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  Flammendes Paradies


  Der Vulkanologe Chase Wilcox nimmt den Auftrag, auf der exotischen Insel Hawaii zu forschen, liebend gern an - verspricht die paradiesische Umgebung doch Ablenkung von dem Nerven aufreibenden Sorgerechtsstreit mit seiner Exfrau. Als Assistentin engagiert er die hinreißend schöne Nicole Ballard, die - genau wie er - nach einer gescheiterten Ehe mit der Liebe nichts im Sinn hat. Doch die unerklärliche Magie der Insel setzt alle guten Vorsätze der beiden außer Kraft...


  "Elizabeth Lowell ist unvergleichlich.«


  Romantic Times


  Deutsche Erstausgabe Übersetzt von Sabine Beckmann


  Buch


  Ein neuer wissenschaftlicher Auftrag auf Hawaii kommt dem Vulkanologen Dr. Chase Wilcox gerade recht. So kann er den Schmerz darüber verdrängen, dass er gerade das Sorgerecht für seine kleine Tochter Lisa an seine Exfrau verloren hat. Im exklusiven Kipuka Club lernt er eine exotische Schönheit kennen, die hinreißende Tänzerin Nicole Ballard. Überrascht stellt er fest, dass Nicole nicht nur bezaubernd, sondern auch eine äußerst scharfsinnige Wissenschaftlerin ist. Chase glaubt, in ihr eine verwandte Seele zu erkennen, und engagiert sie auf der Stelle als Forschungsassistentin. Denn auch Nicole hat nach einer gescheiterten Ehe keinerlei Interesse an amourösen Abenteuern. Es verunsichert Chase und Nicole deshalb zu merken, dass sie erregende Gefühle füreinander entwickeln. Doch die emotionalen Wunden der beiden scheinen viel tiefer zu sein, als dass sie zueinander finden könnten. Wäre da nicht die unerklärliche Magie der paradiesischen Insel, die alle noch so verbotenen Träume in Erfüllung gehen lässt ...
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  Für all jene, die je davon geträumt haben, sich im Paradies zu verlieben.


  


  Prolog


  »So eine Frau hast du noch nie gesehen. Das Foto, das wir dir geschickt haben, wird ihr einfach nicht gerecht. Kein Foto könnte das.«


  Chase Wilcox saß in Oregon auf dem Rand eines Motelbettes (denn die Stühle waren alle mit Stapeln von Berichten belegt) und betrachtete misstrauisch das Telefon angesichts der offensichtlichen Zuneigung, die aus der Stimme seines jüngeren Bruders Dane zu hören war. Seines verheirateten jüngeren Bruders. Des jüngeren Bruders, der eine wunderbare Frau und zwei prächtige Kinder hatte. Desselben jüngeren Bruders, der nicht aufhören konnte, von irgend so einer unglaublich tollen Bartänzerin zu reden, die seiner Tochter Tanzstunden für Hula gab.


  Mein Gott, ausgerechnet Hula!


  Nicht dass Chase etwas dagegen gehabt hätte, wenn seine Nichte Sandi diesen Tanz lernte. Er hatte noch nicht oft gesehen, wie Hula getanzt wurde, und es hatte nach guter Gymnastik ausgesehen. Das Problem war Sandis Daddy. Er war für Chase’ Geschmack viel zu angetan von der Lehrerin.


  Diese Lehrerin sah so sexy aus, als könnte sie einen Stein in Flammen setzen.


  Fast widerwillig berührte er das mit dem Bild nach unten liegende Foto, das mit dem letzten Brief seines Bruders aus Hawaii gekommen war. In der Hoffnung, dass es doch nicht so eindrücklich war, wie er es in Erinnerung hatte, drehte er es langsam um.


  Es war noch ausdrucksstärker.


  Die Lust traf ihn so hart, tief und heiß, wie sie nicht einmal seine wunderschöne, geschickt sexuell manipulierende Exfrau in ihm hatte hervorrufen können.


  Die Frau auf dem Schnappschuss war fotografiert worden, als sie Chase’ kleine Tochter in den Armen hielt und sie herumwirbelte. Lisa lachte unglaublich gelöst. Er hatte befürchtet, diesen Ausdruck nie wieder zu sehen, nachdem ihre Mutter sie so gemein, fast grausam behandelt hatte. Dafür, dass sie Lisa geholfen hatte, war er Danes Frau Jan sehr dankbar. Jan war sanft und geduldig, andere zu lieben war ihr so selbstverständlich wie das Atmen.


  Chase war der Tänzerin »Pele« für etwas ganz anderes dankbar. Dieser Frau mit den hüftlangen, flammend roten Haaren und den leuchtend goldenen Katzenauen. Pele, die Erotik ausstrahlte wie ein Feuer die Hitze. Er konnte nicht erkennen, was sie unter all dem brennenden Haar für einen Körper hatte, aber Chase war sicher, dass ihr Körper von der Bauart war, wie ein Showgirl ihn brauchte. Frauen, die sich auf der Bühne vor grölenden, geifernden Männern präsentierten, hatten gewöhnlich auch etwas vorzuweisen.


  »He, Bruderherz, bist du noch da oder bringst du inzwischen deinen Schnurrbart in Form?«, fragte Dane.


  »Ja, ich bin da und höre gähnend zu, wie du fast überschäumst vor lauter Lob irgendeiner exotischen Tänzerin, die nicht deine Frau ist.«


  Dane in Hawaii lachte, obwohl er auch die Stirn runzelte angesichts der bissigen Einstellung seines Bruders zur Menschheit im Allgemeinen und Frauen im Besonderen - mit Ausnahme von Jan, seiner Schwägerin. Seine Gefühle für sie waren ebenso sanft wie die für seine Tochter. Nur deswegen hatte Dane noch immer die Hoffnung, dass sein Bruder eines Tages die Bitterkeit überwinden könnte, die von ihm Besitz ergriffen hatte, als er damals das Sorgerecht für seine Tochter verlor.


  »He, mach dir da keine Sorgen. Jan ist sogar besonders begeistert von Nicole«, sagte Dane. »Sie kann gut mit Kindern umgehen und hat großes künstlerisches Talent. Warte nur ab, bis du ihre Zeichnungen gesehen hast, dann wirst du verstehen, warum wir denken, sie sollte die Illustrationen für ...«


  Während sein Bruder immer weiter von Nicoles alias Peles Fähigkeiten als Künstlerin und als wissenschaftliche Illustratorin schwärmte, trommelte Chase mit schwieligen Fingern leise auf dem Schreibtisch des unverbindlichen Motelzimmers, das zur Zeit sein Heim war. Draußen vor dem Fenster, unsichtbar hinter der gewohnten Wolkendecke des pazifischen Nordwestens, dampfte und brodelte der zerrissene Kegel des Mount Saint Helen und wartete darauf, dass die Kraft von Innen wieder seine Spitze absprengte.


  Chase würde nicht ganz so lange warten müssen, bis er selbst explodierte. Er hatte genug davon, dass sein Bruder immer weiter von jener Idealfrau schwärmte, die ganz zufällig eine Bartänzerin war. Jan mochte zu sanft und gutgläubig sein, um zu sehen, welche Gefahr sie für ihre Ehe darstellte, Chase war das aber ganz und gar nicht. Da er einst mit einer wunderschönen Ehezerstörerin verheiratet gewesen war, fiel es ihm nicht weiter schwer, eine Frau von dieser Sorte zu erkennen, wenn sie ihre Hüften vor seinem kleinen Bruder schwenkte.


  Plötzlich beschloss Chase, dass er nicht länger warten konnte. Seine Lebensaufgabe war es, die Rückkehr des Lebens auf vernarbten Vulkanhängen zu untersuchen. Er hatte keine Lust, seinem Bruder dabei helfen zu müssen, die Zerstörung zu überstehen, die die Tänzerin Pele mit sich bringen würde. Chase kannte sich zu gut aus mit jener Art von Leiden - die betäubenden Selbstzweifel, die Verzweiflung, der kalte Hass. Er würde nicht zulassen, dass so etwas Dane, seiner Frau oder den Kindern geschah.


  Mit der Rücksichtslosigkeit des älteren Bruders unterbrach Chase Dane mitten im Wort. »Ich habe eine Zusage bekommen, Kipukas zu erforschen. Ich komme also nach Hawaii, sobald ich hier ein paar Kleinigkeiten abgeschlossen habe.«


  »Wirklich?«, sagte Dane sofort. »Lisa wird sich schrecklich freuen. Sie vermisst dich.«


  »Nicht so sehr, wie ich sie vermisse.«


  Seine Stimme klang rau. Er hatte nicht gewusst, wie sehr er seine Tochter liebte, bis er vor zwei Jahren vor Gericht stand und seine Wut gegen einen Richter unterdrückte, der zu sehr von Lynettes engelhafter Schönheit geblendet gewesen war, um die absolut egoistische Persönlichkeit darunter zu erkennen. Lisa - die sanfte, scheue, kluge Lisa, ein kleines Mädchen, das gerade fünf Jahre alt geworden war - wurde in die alleinige Sorge einer Frau gegeben, der man nicht einmal die Sorge für eine Kiesgrube hätte übertragen sollen.


  Chase’ Hand schloss sich zur Faust als Reaktion auf den Schmerz darüber, dass er von seiner Tochter getrennt war. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und zu spüren, wie ihre kleinen Finger seine »Kuschelhaare« auf der Brust tätschelten und er kleine Schmetterlingsküsschen auf ihre Wange drückte. Er brauchte das Gefühl, sie seiner Liebe zu versichern, um sich selbst darüber klar zu werden, ob die Sünden ihrer Eltern das Selbstwertgefühl des kleinen Mädchens nicht für immer geschädigt hatten.


  »Es war völlig richtig von dir, sie bei uns zu lassen, nachdem diese Schlampe sie einfach vor deiner Tür abgesetzt hatte«, sagte Dane schnell. »Es ist eben einfach nicht möglich, sie mitzunehmen, wenn du über die Hänge von Mount Saint Helen oder deine geliebten südamerikanischen Vulkane kriechst, besonders weil sie sich ja erst einmal von der Lungenentzün-dung erholen musste. Und selbst wenn du ein wirklich gutes Kindermädchen gefunden hättest, na ja, das ist eben einfach nicht dasselbe wie eine Familie.«


  »Ich weiß.« Chase’ Stimme klang müde und ärgerlich. Er war müde und ärgerlich.


  Es sah ganz so aus, als hätte er seit jener letzten Verhandlung, in der es um das Sorgerecht ging, viel Zeit in diesem Zustand verbracht. Ganz sicher hatte es in den letzten Wochen in seinem Leben zu viel Arbeit und Ärger gegeben. Er hatte achtzehn Stunden am Tag gearbeitet, um seine alten Projekte abzuschließen, damit er bald eine Woche Zeit für Hawaii hatte und dort sein neues Projekt in die Wege leiten konnte. Jetzt müsste er dort auch noch das Leben seines dummen jüngeren Bruders wieder in Ordnung bringen. Danach würde Chase sich dann endlich für mindestens zehn Jahre mit Lisa auf der »großen Insel« Hawaii ansiedeln können, um zu untersuchen, wie sich dort in faszinierender Weise das Gleichgewicht von Zerstörung und Schöpfung einstellte und wie es dem Leben in seiner Sturheit immer wieder gelang, auf die Beine zu kommen, so schwierig es auch sein mochte.


  »Nach dem Leben bei Lynette brauchte Lisa die Sicherheit einer Familie, die sie liebt, und einer Frau wie Jan«, sagte Chase und gab sich Mühe, die alte Bitterkeit nicht in seiner Stimme hörbar werden zu lassen. »Lisa brauchte das Gefühl, von einer Mutter geliebt zu werden und sie lieben zu können. Wenn ich das Lächeln auf den Fotos sehe, die du mir geschickt hast, weiß ich, dass ich dir und Jan mehr Dank schulde, als ich je geben kann.«


  »War uns ein Vergnügen. Und vergiss Nicole nicht. Sie kann wirklich gut mit Kindern umgehen. Sie und Lisa -«


  »Oh, ich vergesse Nicole bestimmt nicht«, unterbrach ihn Chase. »Das verspreche ich dir. Gib Jan einen dicken Kuss von mir.« Und dir selbst einen kräftigen Tritt in den Hintern, weil du so leichtgläubig bist, fügte er im Stillen hinzu.


  Er legte auf und starrte hinunter auf die Fotos von Lisa mit Dane, Lisa mit Danes Kindern, Lisa und Jan, Lisa, die neben einem der riesigen Baumfarne von Hilo winzig wirkte, Lisa, die schüchtern hinauflächelte zu einem dunkelhaarigen, gebräunten hawaiianischen Jungen, dessen Gesicht darauf schließen ließ, dass er einmal stark und schön werden würde. Genau wie Lisa. Obwohl erst sieben Jahre alt, war sie so reizend, dass die Leute sie oft anstarrten.


  Wie ihre Mutter, war sie beinah zu schön, um wirklich zu sein.


  Doch im Gegensatz zu Lynette war Lisa auch verletzlich. Um ihretwillen und um Danes willen musste die hüftenschwingende, Hula tanzende Ehezerstörerin verschwinden.


  Chase hoffte nur, dass sein kleiner Bruder nicht in den paar Wochen, bis er nach Hawaii kam, alles hoffnungslos in den Sand setzte.


  1


  »Du wirst schon sehen«, sagte Dane und sah seinen älteren Bruder schelmisch an. »Es wird mir großes Vergnügen bereiten zu sagen: >Ich hab’s dir doch gesagte Nichts auf der Welt ist vergleichbar mit Nicole, wenn sie tanzt.«


  Chase unterdrückte, was ihm zum Thema Hormone und dumme Männer in den Sinn kam. Es half ihm ein wenig, wenn er nicht weiter auf seinen Bruder achtete. Wenn er Dane und sein selbstgefälliges Lächeln jetzt ansah, würde er ihm womöglich einen Schwinger versetzen.


  Im schwachen Licht des Kipuka Clubs betrachtete Dane Chase’ Gesicht, in der Hoffnung, so etwas wie versteckte Begeisterung oder wenigstens Interesse am Thema Nicole darin zu entdecken. Doch er sah nichts als harte Kanten, das helle Blitzen grauer Augen, das Tintenschwarz der kurzen Haare und des Schnurrbarts seines Bruders. Falls Chase noch etwas anderes außer Langeweile und Müdigkeit empfand, ließ er es keinen bemerken, nicht einmal seinen jüngeren Bruder.


  Mit leichtem Stirnrunzeln wandte Dane den Blick ab, erinnerte sich an eine andere Zeit, einen völlig anderen Mann, der jünger gewesen war und über Witze lachen und über einen kleinen Hund lächeln konnte, der hinter einem Ball hersauste. Doch das war VDH gewesen: vor der Hexe. Nach Lynette hatte Chase kaum noch gelächelt und noch seltener gelacht. Obwohl Dane Mitgefühl hatte - wer wollte sich schon gern von einer hübschen Hexe das Fell über die Ohren ziehen lassen -, meinte er, dass es für seinen älteren Bruder


  schon längst an der Zeit wäre, seinen Fehler zu überwinden und sich des Lebens wieder zu erfreuen. Schließlich war Chase nicht der erste Mann auf der Welt, der seine Ehe in den Sand gesetzt hatte.


  Dane und Jan hatten sich oft Sorgen um ihn gemacht, nachdem er den Kampf um das Sorgerecht verloren hatte. Sie machten sich immer noch Sorgen. Darum hatten sie auch beschlossen, dass Hawaii genau der richtige Platz für Chase war, um wieder zu sich zu kommen.


  Und Nicole Ballard war genau die richtige Frau, um ihm zu beweisen, dass Jan nicht die einzige großzügige, sanfte, liebende Frau war, die es gab.


  Chase trank sein Bier und wartete, dass die heiße Bartänzerin auf die Bühne kam, um ihren Körper bewundern zu lassen. Der Ärger, der in seinem Innern kochte, war von außen genauso unsichtbar wie die glühende Lava im lebendigen Herzen eines Vulkans. Er war ein Mann, der auf die harte Art gelernt hatte, dass Gefühle verräterisch waren, besonders wenn es um schöne Frauen ging.


  Und heute Abend ging es ganz sicher um eine schöne Frau.


  Obwohl sieben Tage vergangen waren, seit Chase Nicole Ballard auf jenem Schnappschuss gesehen hatte, brannte das Bild immer noch in seinen Gedanken. Und zwischen seinen Beinen. Die Frau auf dem Bild war nichts als Sex, Gelenkigkeit und Energie, mit langem goldrotem Haar, das sie umflog, während sie sich mit einem lachenden Kind in den Armen drehte.


  Als er die massive erotische Wirkung des Schnappschusses auf seinen Körper überwunden hatte, faszinierte ihn die Mischung aus Intelligenz und Vitalität, die Nicoles Gesicht ausstrahlte. Doch beim nächsten Atemzug traf es ihn dann wieder genauso heftig wie zuvor, der Anblick der sinnlichen, feurigen Wolke ihres Haars und das Glück im Gesicht seiner


  Tochter, die so im Herzen des Feuers herumgewirbelt wurde. Pele, die Frau des Feuers.


  Das Bild verfolgte Chase.


  Es war kein angenehmes Gefühl. Jedes Mal, wenn er das Foto betrachtete, fiel ihm wieder ein, wie leicht Lynette ihn zum Narren gehalten hatte und wie verletzlich Dane war. Jeder Mann wäre das an seiner Stelle. Jan hatte dieser rothaarigen Versucherin, die sich ins tägliche Leben der Familie einzuschleichen versuchte, nichts entgegenzusetzen.


  Keine Frau konnte Nicole etwas entgegensetzen.


  Jedes Mal, wenn er den leicht unscharfen Schnappschuss betrachtete, traf es ihn wie ein Schlag ins Herz, und etwas wie ein Stoß fuhr durch seinen Körper. Immer wenn das geschah, wurde sein Ärger noch hitziger und dringlicher. Dane konnte einer solchen Versuchung unmöglich lange widerstehen.


  Kein Mann könnte das.


  Darum saß Chase jetzt in einem privaten Nachtclub in Hilo, sein Körper litt unter Jetlag, und sein Verstand war angefüllt mit all dem, was er beruflich hinter sich gelassen und was er beruflich und privat vor sich hatte. Er war früher als geplant nach Hawaii gekommen. Er versuchte immer noch Faxe, E-Mails und ungläubige Anrufe von den Vulkanologen umzulenken, die er auf zwei verschiedenen Kontinenten beaufsichtigt hatte.


  Was schlimmer war: Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, seine Koffer auszupacken oder zu duschen, bevor Dane ihn mit in den Kipuka Club geschleppt hatte, damit er Pele tanzen sehen konnte.


  In diesem Augenblick fühlte sich Chase müde, verärgert und überhaupt barbarisch genug, um sein Fleisch roh zu essen. Bei genauerer Betrachtung war das genau die richtige Stimmung, um einer ehrgeizigen Bartänzerin entgegenzutreten. Unglücklicherweise liefen Jan, Lisa und Sandi hinter der


  Bühne herum, also würde heute Abend wohl nichts passieren.


  Er wusste, dass er eigentlich dankbar für diese Verzögerung sein müsste. Er war nicht in ausreichend guter Verfassung, um jene Art von kaltblütigem Krieg durchstehen zu können, wie ihn eine zweite Lynette erforderte.


  Er war aber nicht dankbar. Er wollte nur die ganze hässliche Sache hinter sich bringen, um sich auf seine Tochter und Hawaiis berühmte Vulkane konzentrieren zu können.


  Mit einem verborgenen Blick aus eishellen Augen betrachtete er seinen jüngeren Bruder. Man musste nicht Gedanken lesen können, um zu sehen, dass Dane ganz nervös war vor Ungeduld, Pele endlich zu sehen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Chase, wie tief die rothaarige Jägerin ihre Klauen schon in seinen vertrauensvollen Bruder geschlagen hatte. Offensichtlich nicht so tief, wie sie wollte, sonst würde Dane sich ja scheiden lassen wollen.


  Tja, sah ganz so aus, als würde Pele kein Glück haben, sagte sich Chase grimmig. Sie wusste es noch nicht, aber ihr kleiner Hulatanz für Dane war vorüber. Sie würde sich aufmachen müssen, einen anderen reichen, vertrauensvollen Dummkopf zu finden.


  Unbewusst bewegte sich Chase, als stände er hinter der Sturmlinie und riefe Zahlen in Erwartung dessen, dass der Football klatschend in seine Hände flöge. Er wollte das Spiel zu Ende bringen, nahe genug an Pele herankommen, um ihre Gier gegen sie selbst wenden zu können. Dann würde er einen Keil in die Sache treiben und sie bis nach unten spalten, damit endlich die Bedrohung für die Ehe seines Bruders zu Ende war.


  Bis dieser Augenblick kam, konnte er nur warten, sämtliche Muskeln gespannt, weil es ihm so schwer fiel, seine Abscheu zu verstecken. Er gab sich Mühe, seine Gefühle gut zu verbergen. Er wusste, dass Dane die Frau für tugendhaft, intelligent, warm, liebevoll, freundlich und all das andere hielt, was Frauen als Lüge und Verlockung einsetzten, um leichtgläubige Männer herumzukriegen.


  Chase war nicht mehr leichtgläubig. Lynette hatte ihn davon durch und durch kuriert. Jedes letzte Restchen von Illusion, das er noch in Bezug auf den weiblichen Charakter gehabt haben mochte, war verflogen, als Lynette ihn vor sechs Wochen angerufen und ihm verkündet hatte, sie wäre seiner kränklichen Tochter jetzt müde, ihr neuer Freund hasse weinerliche Kinder, und so könne Chase sie ruhig wiederhaben. Für immer. Sie wolle die Blage nie wieder sehen.


  Es war typisch für Lynette, dass Lisa in der Nähe gestanden und zugehört hatte, als ihre Mutter sie fallen ließ.


  Schon bei der Erinnerung an diese beiläufige Art von Grausamkeit spannte sich Chase’ ganzer Körper vor Wut. Er hatte geheiratet, weil er sich ein Kind gewünscht und gedacht hatte, Lynette ginge es ebenso. Bald war klar geworden, dass sie Lisa überhaupt nicht wollte; sie hatte nur selten Lust, das Baby auch auf den Arm zu nehmen. Er hatte geglaubt, sie brauche einfach Zeit, weil vielleicht nicht alle Frauen von Natur aus mütterliche Gefühle hatten.


  Falsch.


  Nichts hatte sich geändert, es war nur schlimmer geworden. Bis Lisa vier Jahre alt war, hatte Lynette schon eine ganze Reihe von Gigolos verschlissen. Als Chase sie gebeten hatte, zu einem Eheberater oder Psychiater zu gehen, hatte sie gelacht und erklärt, sie brauche nichts als mehr Geld von ihm. Ihr wäre langweilig, und deswegen ließe sie sich mit anderen Männern ein.


  Chase hatte sich geweigert, Lynette mehr Geld zu geben. Als Nächstes kam sie ohne Vorankündigung mit den Scheidungspapieren und forderte alleiniges Sorgerecht für Lisa mit der Behauptung, eine Tochter brauche ihre Mutter, und Chase wäre sowieso ständig unterwegs. Was sie wirklich gewollt hatte, war Zugang zum Reichtum der Familie Wilcox.


  Der Richter war schwach geworden angesichts von Lynettes kleinem, herzförmigem Gesicht und den mit leiser Stimme vorgebrachten Lügen über die Freuden der Mutterschaft. Und so blieb Chase ohne Frau, ohne Kind - mit Ausnahme ganz geringer Besuchsrechte - und ohne Illusionen darüber, was Frauen wirklich von Männern wollten.


  Mutterschaft, so ein Blödsinn. Lynette hatte sich mit Lisa über Wasser gehalten, bis sie einen anderen reichen Dummkopf gefunden hatte, den sie heiraten konnte.


  Chase war dankbar, seine Tochter zurückzuhaben, obwohl das zu keinem schlimmeren Zeitpunkt hätte kommen können, was seine berufliche Situation betraf. Als Lynette anrief, war er in Mexiko gewesen, um drei Personen zu helfen, die sich in einer Notlage befanden. Der Leiter einer Expedition hatte eine Lunge voll giftiger Gase des Vulkans El Chichon abbekommen. Ihm war ein Monat Aufenthalt in einem Krankenhaus auf Meereshöhe verordnet worden. Chase hatte die Aufsicht über das Projekt übernommen, damit die Forschungsarbeiten nicht auf halbem Weg abgebrochen werden mussten.


  Als wäre das noch nicht genug gewesen, begann auch der Mount Saint Helens zu rumoren, rumpelte und schwoll, und Chase hatte nur drei Monate vor dem Abschluss des ersten Teils einer Langzeitstudie über die Rückkehr des Lebens auf die verwüsteten Hänge des Vulkans gestanden.


  Weder El Chichon noch Mount Saint Helens war ein geeigneter Ort für ein dünnes, scheues siebenjähriges Kind, das sich noch von einer Lungenentzündung erholen musste.


  Chase hatte sich schon hingesetzt und einen Brief angefangen, in dem er von der Mount-Saint-Helens-Studie zurücktrat, als Jan ihn anrief und fragte, ob er einverstanden wäre, wenn Lisa für den Sommer bei ihnen auf Hawaii blieb. Es war typisch für Jan gewesen, dass sie ihre Frage so klingen ließ, als würde Chase ihr einen Gefallen tun, wenn er Lisa erlaubte, bei ihnen zu sein.


  Verdammter Idiot, dachte Chase ärgerlich und betrachtete das dunkle, wohlgeformte Profil seines Bruders. Wusste Dane denn nicht, was für einen unglaublich seltenen Schatz er in Jan besaß? Sie war die leuchtende Ausnahme von der bitteren Regel, dass Frauen Huren waren, die sich an den Mann mit dem höchsten Gebot verkauften.


  Also warum in aller Teufel Namen war Dane hinter irgend so einer tollen Stripperin her?


  Chase hatte unter dem Tisch die Hände zu Fäusten geballt. Er wünschte, er wäre nur beruflich als Vulkanologe auf Hawaii und nicht als unerwünschter Eheberater. Für ihn war Hawaii nicht die »Große Insel«, sondern die Vulkaninsel, das brennende Paradies, in dem die größten und aktivsten Vulkane der Welt lagen. Er gehörte hinauf auf die klaren Hänge der Berge, nicht an einem Donnerstagabend in irgendeinen düsteren Club in Erwartung der Tussi, wegen der sich sein jüngerer Bruder zum Narren machte.


  »... ist mein Bruder, Dr. Chase Wilcox«, sagte Dane und schubste seinen Bruder unter dem Tisch unsanft an.


  Automatisch wandte Chase seine Aufmerksamkeit von den bitteren Gedanken ab, die in seinem Hirn spukten. Er hob die Lippen zu einem höflichen Lächeln und stand auf, um wieder einem Vulkan beobachtenden Wissenschaftler, einem Ethnologen von der Universität oder einem Eingeborenen von Hilo vorgestellt zu werden. Das Kipuka war ein Club nur für Mitglieder, der von verschiedenen Universitätsleuten getragen wurde, zusammen mit Vulkanwanderern, Wissenschaftlern und Freiwilligen, aber auch eingeborenen


  Hawaiianern wie Bobby Kamehameda, dem Clubbesitzer, der auch für die Tänzer Schlagzeug spielte.


  Als Chase aufstand, um Bobby die Hand zu geben, war er überrascht. Mit einem Meter zweiundneunzig und von Natur aus kräftiger Statur war er gewöhnlich der mächtigste Mann in jedem Raum.


  Bobby war mächtiger. Viel mächtiger. Mindestens zehn Zentimeter größer, aber auch um die dreißig Kilo schwerer als Chase. Bobby besaß die verräterisch glatte, fast weich wirkende Erscheinung, wie sie bei vollblütigen Polynesiern oft vorkommt.


  Chase wusste allerdings, dass man sich auf die glatte Oberfläche nicht verlassen durfte. Er hatte schon mit mehr als einem Inselbewohner Football gespielt. Sie rammten einen wie ein fallender Berg und fühlten sich auch genauso hart an. Bobbys Kraft war an seinem ruhigen Blick und dem kräftigen Handschlag gut zu erkennen.


  »Jemanden wie Sie hätte ich im College gebrauchen können.« Während Chase sprach, wurde sein Lächeln weniger beruflich, eher persönlich. »Die Verteidigung hat mich immer in den Boden gerammt.«


  »Spielen Sie profimäßig?«


  »Nee, zu klein.«


  Bobby lachte und glaubte ihm kein Wort. »Wohl eher zu schlau. Dane hat mir unter anderem von Ihrem Mount-Saint-Helens-Projekt erzählt. Es ist Hawaii eine Ehre, Sie hier zu haben.« Plötzlich grinste der große Mann. »Selbst wenn Sie wieder einer von diesen verdammten reichen Haoles sind.«


  Chase lachte erfreut auf angesichts der unerwarteten scherzhaften Provokation. Er ließ Bobbys Hand los, aber der Hawaiianer fasste sofort wieder danach. Breite, stumpfe Fingerspitzen folgten den Schwielen an Chase’ Handflächen und Fingern.


  »Sach mir nur nich, der trommelt«, sagte Bobby in lässigem Pidgin-Englisch zu Dane.


  Es war nicht das wirkliche Pidgin der Insel, denn das hätten nur Einheimische verstehen können. Bobby sprach eine lässige Version von Englisch, die sich in der kulturellen Hefe der vielsprachigen Inseln entwickelt hatte.


  »Frach nich«, gab Dane zurück und grinste.


  Bobby sagte etwas in melodischem Hawaiianisch, von dem Chase vermutete, dass es alles andere als musikalische Bedeutung hatte.


  Danes Grinsen wurde noch breiter.


  »Freunde«, sagte Bobby sehr würdevoll und wieder in vollendetem Englisch, »sollten in Bezug auf Fragen von derart großer, ja weit reichender Bedeutung nicht zu fragen brauchen.« Er legte Chase freundschaftlich einen massigen Arm um die Schultern. »Du bist mein Bruder. Lange hier bleiben, sicher-sicher.«


  Chase betrachtete die Sammlung von modernen Bongos, die in einer Ecke der Bühne aufgestellt waren und nickte. »Gut, dass du in dieser Beziehung nicht zu sehr an der Tradition hängst. Auf Holzbalken zu trommeln hat mich noch nie besonders angesprochen.«


  »Meine Vorfahren lebten, so gut sie konnten, so lange sie konnten und haben sich immer das Beste angeeignet, das gerade verfügbar war.« In den schwarzen Augen des Hawaiianers glitzerten Vergnügen und Intelligenz. »Das ist die einzige hawaiianische Tradition, an der ich mich festzuhalten bemühe. Die Poi und die sechzig Pfund schweren Surfbretter überlasse ich den verrückten Haoles.«


  »Ich bin zwar verrückt, aber so verrückt auch wieder nicht«, sagte Chase und gab Bobby einen freundlichen Schlag auf die Schulter, bei dem die meisten Männer aus dem Gleichgewicht gekommen wären.


  Bobby grinste und erwiderte den Schlag.


  Dane lachte, und es klang beinahe erleichtert. Jan hatte vorausgesagt, dass Chase und der manchmal etwas bissige Hawaiianer sich spontan mögen würden, während Dane so seine Zweifel gehabt hatte. Manche großen Männer hatten es nicht gern, wenn andere Männer in ihrer Nähe groß waren. Chase gehörte nicht zu ihnen. Er war erleichtert zu sehen, dass es bei Bobby ähnlich war. Seit Nicole Dane und Jan vor einem Monat in den Club eingeführt hatte, hatten sie mehr neue Freundschaften geschlossen als in den ganzen zwei Jahren, die sie auf der Insel waren. Bobby Kamehameha war einer dieser Freunde.


  Die Lichter flackerten heftig.


  »Die Haoles«, sagte Bobby nachdenklich, »sind heute Abend unruhig. Kann ich ihnen nicht vorwerfen. Pele ist wieder da. Sie kann den Fels von Mauna Loa wieder zum Schmelzen und Fließen bringen. Muss gehn, schnell-schnell.«


  Mit diesen Worten versetzte Bobby Chase noch einen freundlichen Schlag und stieg auf die Bühne.


  Dane sah zu seinem älteren Bruder hinüber. »Bobby hat einen Doktor in mittelalterlicher Ikonographie. Und einen zweiten in nonverbaler Kommunikation.«


  »Kann ich mir vorstellen. Nachdem ich den kennen gelernt habe, kann ich mir alles vorstellen.« Chase hatte plötzlich einen hoffnungsvollen Gedanken. »Ist er Peles Liebhaber?«


  Danes dunkles, elegantes Gesicht wirkte überrascht. Genau wie sein Bruder war Dane größer als die meisten anderen. Aber im Gegensatz zu Chase hatte er eher die Statur eines Langstreckenläufers als die eines Quarterback, der jede Tracht Prügel auf sich nehmen konnte, die die Gorillas des Gegners auszuteilen hatten.


  »Bobby ist verheiratet«, sagte Dane.


  »Seit wann kann das eine Frau von irgendwas abhalten?«


  Chase’ Stimme klang genauso sardonisch, wie die schmale Linie seiner Lippen aussah.


  Dane schüttelte nur den Kopf. »Nicole ist nicht so.«


  Ärger und Müdigkeit überwältigten Chase. Noch bevor er es verhindern konnte, gab er heftig zurück: »Sie ist doch eine Frau, oder?«


  Dane zuckte zusammen angesichts der Bitterkeit, die aus Chase’ Worten hörbar wurde. »Nicole schläft nicht einfach so mit irgendwelchen Männern. Punkt.«


  »Sprechen wir über Nicole, >Pele< oder eine Säulenheilige?«


  »Jetzt kommst du langsam drauf.« Danes Lächeln zeigte alle Zähne. »Pele ist der Spitzname, den Bobbys Mutter Nicole gegeben hat, als sie sie zum ersten Mal sah - er bedeutet Göttin des Vulkans.«


  Unter dem Tisch ballten sich Chase’ Hände wieder zu Fäusten. Sein Bruder näherte sich der Katastrophe und bemerkte es nicht einmal. Angesichts des Lachens und der Zuneigung, die aus Danes Stimme zu hören war, wenn er von Nicole sprach, hätte Chase am liebsten irgendetwas geschlagen. Seinen Bruder zum Beispiel. Doch das wäre keine gute Idee, also biss Chase die Zähne zusammen und unterdrückte den Drang, seinem naiven jüngeren Bruder die Wahrheit über die unvermeidliche Beziehung zwischen Frau und Geld in den Schädel zu hämmern.


  »Was hält denn Jan von dieser ... Tänzerin?«, fragte Chase gespannt und setzte im letzten Moment Tänzerin anstelle eines Wortes, das er nie in der Öffentlichkeit verwendete.


  »Meine Frau ist Nicoles größter Fan.«


  Chase’ böser Fluch ging in einem Wirbel von Trommelschlägen unter. Die Lichter im Club gingen aus. Punktscheinwerfer leuchteten auf und erhellten die kleine, leicht erhobene Bühne in unterschiedlichen Goldtönen.


  Pele war angekommen.
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  Nicole Ballard sah das Licht wie eine Schwertschneide durch den Spalt im grünen Samtvorhang dringen. Sie lächelte den sieben Jugendlichen, die vor ihr aufgereiht standen, ermutigend zu. Auf ihr Zeichen drehten sie sich um und wandten sich dem geschlossenen Vorhang zu.


  Einen Moment lang legte sie ihre Hand auf das glänzende kastanienbraune Haar von Sandi Wilcox, um das nervöse Mädchen zu beruhigen. Sie und ihre Freundin Judy übten schon seit Monaten im Stillen, um ihre Väter zu überraschen. Die Männer wussten, dass ihre Töchter zum Tanzen gingen, aber sie hatten keine Ahnung, wie elegant und weiblich ihre beiden Teenager tanzen konnten.


  »Denk immer daran«, murmelte Nicole so leise, dass nur Sandi es hören konnte, »du bist eine Göttin.«


  Mit einem letzten zärtlichen Streichen über das Haar des Mädchens verließ Nicole die Bühne. Ihre nackten Füße machten keinerlei Geräusch auf dem Fußboden.


  Jan stand seitlich der Bühne und hielt die Hand eines kleinen, schlanken Mädchens mit klaren grauen Augen und Haar so schwarz und glänzend wie vulkanisches Glas. Als Nicole herüberkam, streckte das kleine Mädchen die freie Hand nach ihr aus.


  Mit einem Lächeln griff Nicole nach den kühlen Fingern und hüllte sie in ihre Wärme. Zusammen warteten sie mit angehaltenem Atem, beinah genauso nervös angesichts der kommenden Vorstellung wie die Mädchen auf der Bühne.


  Der Hula würde eine alte Geschichte erzählen von verschlagenen Göttern, die Feste feierten, und von klugen Menschen. Der Mythos war durch unendliche Generationen von Hawaiianern weitergegeben worden und schließlich in den


  Akten des ethnologischen Instituts der Universität gelandet. Während ihrer freiwilligen Hilfe beim Institut war Nicole auf die Form des Sprechgesangs beim witzigen Tanz gestoßen. Mit Hilfe von Bobbys Mutter - einer Frau, die sowohl anmutig als auch massig war - hatte Nicole die Bewegungen des Tanzes rekonstruiert und sie den Kindern beigebracht.


  Das Ergebnis war wie der Kipuka Club selbst: eine Mischung aus Tradition und Moderne, nicht die strenge Einhaltung von Ritualen längst vergangener Zeiten.


  Heute Abend trugen die Mädchen für ihren Tanz weder moderne Kunststoffröcke noch traditionelle Ti-Blätter. Getreu Bobbys Devise »lieber die Wahrheit als die Fakten der Tradition« waren die Kostüme der Mädchen eher samoanisch als hawaiianisch - Bobbys Meinung nach besser das am ehesten Erreichbare als das Authentischste.


  In diesem Falle hatten die Lavalavas seine Zustimmung gefunden. Diese Wickelröcke waren kurz, aus Seide, vor dunklem Hintergrund mit vielfarbigen Blüten bedruckt und saßen eng an den Hüften. Die so genannten Grasröcke aus Kunststoff waren nach Bobbys Meinung kaum mehr als eine Art raschelnder Beinah-Striptease. Lavalavas betonten die Anmut der Bewegungen beim Tanz, nicht das Geschlecht der Tänzerinnen. Jedes Mädchen trug ein passendes Oberteil, eine Hibiskusblüte über dem Ohr und ein Lei aus duftenden Plumeriablüten.


  Keine einzige lila Orchidee war zu sehen.


  Bobby hatte mit dem ganzen Nachdruck seiner Masse darauf bestanden, dass es keine Leis aus lila Orchideen geben würde. Sie waren keine moderne Weiterentwicklung hawaiianischer Traditionen. Sie stanken. Sie kamen ihm nicht durch die Tür - nicht mal durch die Hintertür.


  Genauso war es mit der berühmten hawaiianischen Musik mit Stahlgitarre und Ukulele. Auf keinen Fall. Niemals.


  Punktum. So sehr die Kunden auch darum bitten oder argumentieren mochten, jene jammernde, quengelnde Musik war innerhalb der geschnitzten Holzwände des Kipuka Clubs verboten.


  Nicole war ganz seiner Meinung. Kunststoffröckchen und Stahlgitarren waren nicht auf der Liste ihrer hundert Lieblingsdinge. Nicht einmal unter dem zweiten Hundert.


  Orchideen stanken allerdings nicht. Sie waren zart, prächtig, sinnlich und ... na gut, ein paar Orchideen rochen wirklich wie gammelige Nahrungsmittel. Aber viele hatten einen sanften, himmlischen Duft.


  Trotz ihrer persönlichen Freude an Orchideen hatte sie es aufgegeben, mit Bobby über die Blumen zu streiten. Es war ein kleines Opfer, um zu den drängenden, exotischen Rhythmen der Bongos, Bobbys Bassgesang und den kehligen, fast unheimlichen Klängen bolivianischer Panflöten tanzen zu können, die er liebte. Jedes Mal, wenn Bobby einen anderen Schlagzeuger finden konnte, spielte er auf jenen mystischen, magischen Flöten.


  Heute Abend musste er sich auf die Bongos beschränken.


  Ein kaum spürbarer Puls von Bewegung durchlief die Novizinnen im Tanz, als Bobby den schnellen Rhythmus zu einem gemächlichen Tempo drosselte. Er begann mit sanfter Stimme den Sprechgesang, in dem die Geschichte des Hula in fließendem Hawaiianisch erzählt wurde. Gleichzeitig öffnete sich der Vorhang und zeigte nicht Pele, sondern sieben junge Tänzerinnen.


  Aus dem Publikum kamen gedämpfte Laute der Überraschung, als die Eltern ihre Töchter erkannten.


  Nicole lächelte, denn sie wusste, dass es genau das Richtige für die nervösen Mädchen war, ihre Namen im Publikum geflüstert zu hören. Die Überraschung bei den Zuschauern war gelungen und würde, während die Mädchen tanzten, nur noch wachsen. Sie hatten hart gearbeitet, das war an den leichten Bewegungen ihrer Hände erkennbar, mit denen sie im Halbdunkel der Legende folgten. Der Hula wurde langsam und fließend getanzt, jede Bewegung war ein unabhängiges Motiv, ein Satz in einer ungesprochenen Sprache.


  Als die Musik endete, bekamen die Mädchen begeisterten Applaus von Tanten, Onkeln, Vätern, Müttern, Geschwistern und Nachbarn. Lächelnd und sehr darum bemüht, nicht zu kichern, eilte Sandi mit den anderen Tänzerinnen von der Bühne und warf die Arme um den Hals ihrer Mutter.


  »Hast du deinen Vater gesehen?«, fragte Jan und grinste.


  Sandi schüttelte den Kopf. »Die Lichter waren zu hell. Aber ich habe ihn gehört. Und Onkel Chase, der lachte.«


  »Nicht über dich, Liebes«, sagte Jan schnell.


  »Oh, das weiß ich«, sagte Sandi entspannt und selbstbewusst. »Er hat Daddy wegen irgendetwas auf den Arm genommen. Das konnte man an seinem Ton hören. Wirklich, die zwei sind schlimmer als ich und Mark.«


  »Schlimmer als du und dein Bruder? Hmm, darüber müssen wir bei Gelegenheit noch mal reden«, sagte Jan und verbarg ihr Lächeln, indem sie sich vorbeugte und Lisa auf den Arm nahm.


  Lisa kicherte und schlang ihre Finger um zwei von Nicoles Fingern. Mit leuchtenden Augen schaute das kleine Mädchen von einer der beiden Frauen zur anderen, die ihr dabei halfen, den Schmerz zu heilen, den sie durch die Zurückweisung ihrer Mutter erlitten hatte.


  Von beiden Seiten der Bühne begannen Studenten der Universität auf der Bühne hinter dem Vorhang Aufstellung zu nehmen. Nicole umarmte Sandi einmal kurz mit einem Arm und knabberte dann neckend an Lisas Fingern. Das kleine Mädchen kicherte noch einmal und ließ Nicole los.


  »Bleibst du noch?«, fragte Nicole Jan.


  »Kann ich nicht. Dane wird dich nach Hause fahren. Ich muss Lisa ins Bett bringen und meinen Antrag fertig schreiben.«


  »Um was geht es diesmal?«


  »Grünes Paradies.«


  Nicole legte nachdenklich den Kopf schief und nickte dann. »Das ist eine angenehme Abwechslung zu den üblichen Titeln von akademischen Arbeiten. Gefällt mir wirklich gut.«


  »Ich hoffe nur, dass die Pacific Rim Educational Foundation das auch findet. Wusstest du, dass noch niemand eine umfassende, wissenschaftlich präzise Arbeit über die Botanik dieser Inseln geschrieben hat?«, fragte Jan, und ihre Stimme hob sich in Unglauben und Verblüffung. »Wenn man bedenkt, dass -«


  Ein Wirbel von Trommelschlägen unterbrach sie.


  Der Rhythmus zupfte an Nicole, ließ ihr Herz ein wenig schneller schlagen, denn er versprach ihr die Freiheit des Tanzes.


  »Sag mir doch, ob du nicht ein paar Zeichnungen für deinen Antrag willst«, sagte sie hastig zu Jan. »Ich habe ein paar von Waimea Canyon, die genau passen - in allen Grüntönen.« Sie gab Lisa einen schnellen Kuss. »Wir sehen uns dann morgen, Süße.« Nicole wandte sich Sandi zu und strich ihr über das glänzende Haar. »Du warst wie eine Göttin. Ich werde noch meinen Job verlieren.«


  Obwohl Sandi kicherte und den Kopf einzog, war ihr Lächeln strahlender als die Scheinwerfer auf der Bühne.


  Gerade als der Vorhang sich öffnete, nahm Nicole ihren Platz auf dem hinteren Teil des erhöhten Holzbodens ein. Die fortgeschrittenen Studenten des polynesischen Tanzes standen vor ihr. Sowohl Männer als auch Frauen trugen bunte Lavalavas, die tief um die Hüften gebunden waren. Duftende Leis lagen um ihren Hals.


  Die Tänzer verdienten ein Taschengeld und lernten, mit dem Publikum umzugehen, indem sie vier Abende in der Woche im Kipuka Club tanzten. Manche der Tänzer waren Studenten der Volkskunde, die ihrem Fach so näher kommen wollten. Andere studierten Naturwissenschaften und brauchten eine Abwechslung, oder sie waren Taucher, die so ihre Ausdauer verbesserten. Woher sie kamen oder wohin sie gingen, war unwichtig für Nicole, solange sie nur das Tanzen genug liebten, um daran zu arbeiten.


  Obwohl Nicole deutlich jenseits der Scheinwerfer stand, entdeckte sie das Publikum sofort. Ein gemurmeltes »Pele« war aus der Menge zu hören.


  Wie alle anderen beugte sich auch Chase vor, in dem Bemühen, die Frau zu sehen, die die Bühne sogar aus dem Schatten beherrschte. Er sah nichts als eine dunkle Gestalt, die von Feuer umgeben schien, das bei jeder fließenden Bewegung ihres Körpers schimmerte und sich bewegte. Er hielt den Atem an, als ihm klar wurde, dass er nicht Feuer sah, sondern ihr flammenfarbenes Haar, eine prächtige Fülle von rotgoldenen Locken.


  Mit herzergreifender Grazie hoben sich die Arme der Frau, und ihre weiche, goldene Haut war umrahmt von der seidenen Macht ihres gelösten Haars.


  Pele, die Göttin des Feuers.
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  Einen Augenblick lang fürchtete Chase, er hätte diesen Gedanken laut ausgesprochen. Beim nächsten Herzschlag wurde ihm klar, dass er die Worte auch hätte schreien können, ohne dass es jemand bemerkt hätte. Ein donnernder Sturm von Applaus hatte sogar das Grollen der Trommeln übertönt.


  Als Nicole sich nicht aus den Schatten herausbewegte, seufzte das Publikum und lehnte sich wieder zurück. Pele würde tanzen, aber erst dann, wenn sie es wollte, nicht das Publikum.


  Bobbys tiefer Sprechgesang und die sanft pochenden Rhythmen seiner Trommeln verwoben sich mit den Bewegungen der Tänzer, während er seine Vorstellung von »traditioneller« Unterhaltung verwirklichte. Es war eine sehr eigenwillige Verbindung von alt und modern zu einer elektrisierend neuen Art des polynesischen Tanzes. Manchmal änderte er während seiner Erzählung die Sprache von Englisch zu Pidgin oder zu einer rhythmischen, humorvollen Verbindung der beiden, die seine eigene Erfindung war.


  Das Publikum lachte, während die Bewegungen der Tänzer und Bobbys Gesang davon erzählten, wie die Menschen ihre Götter und einander überlisteten. Die Leute klatschten im Takt zu der Geschichte vom Triumph der Menschen über das Meer und sahen gespannt zu, wie zwei Liebende von einem eifersüchtigen Geist dazu gebracht wurden, sich gegenseitig in den See von Lava zu werfen, der im schwarzen Schlund des Kilauea glühte.


  Regungslos sah Chase genauso gespannt zu wie die anderen im Raum, nur dass er ausschließlich Nicole beobachtete, nicht die anderen Tänzer. Sie existierten überhaupt nicht für ihn. Er sah nichts auf der Bühne als die Frau mit dem brennenden Haar und der goldenen Haut.


  Unbewusst beugte er sich sogar noch weiter vor, versuchte die Einzelheiten ihrer Erscheinung zu erkennen. Es gelang ihm nicht. Sie war zu gut von ihrem weich wehenden, hüftlangen Haar und den Schatten im Hintergrund der Bühne verborgen.


  Langsam entwickelten sich die Rhythmen der Trommeln aus dem gesetzten, würdevollen Tempo des hawaiianischen


  Hula zu den spielerischen, sinnlichen Rhythmen Tahitis. Einer nach dem anderen traten die Tänzer außer Nicole vor, um ihr Geschick in dieser neuen Form des Tanzes zu zeigen. Ihre Bewegungen waren anmutig, schnell, fordernd. Tahitianischer Tanz erforderte gleichermaßen Kraft und Ausdauer wie Koordinationsvermögen und Grazie.


  Bald schon begannen die Körper zu glänzen wie poliertes Gold oder Mahagoni. Abseits von den Scheinwerfern bebte auch die Dunkelheit mit dem rollenden Donner der Trommeln. Der Rhythmus nahm an Tempo und Komplexität zu, forderte die Tänzer dazu heraus, es seiner treibenden Präsenz gleichzutun. Diejenigen, die es mit dem stetig steigenden Tempo nicht mehr aufnehmen konnten, bewegten sich zur Seite der Bühne und setzten sich hin wie die Teilnehmer an einem Fest. Von dort aus riefen sie den verbleibenden Tänzern Lob und kleine Sticheleien zu, um sie anzuspornen.


  Die Anzahl der Akteure auf der Bühne reduzierte sich auf fünf, dann vier, dann zwei - Nicole und ein junger polynesischer Wissenschaftler namens Sam Chu Lin. Er war nicht ganz so groß wie Nicole mit ihren ein Meter fünfundsiebzig und trug wie sie eine kurze Lavalava. Doch im Gegensatz zu ihr trug er sonst nichts. Wie er ihr so gegenüberstand, war seine hervorragende körperliche Verfassung an jedem Muskel zu erkennen. Er wiegte sich herausfordernd, verlockend, um sie dazu zu provozieren, es ihm gleichzutun.


  Zum ersten Mal trat Nicole ganz ins Rampenlicht.


  Ihr Haar strahlte plötzlich auf, was ein leises Raunen der Bewunderung und Freude im Publikum bewirkte. Rhythmisch sich wiegend, beantwortete sie die Herausforderung des Tänzers mit Bewegungen, die den seinen genau entsprachen.


  Bobby stieß einen kurzen Ruf der Ermutigung aus und beschleunigte den Rhythmus noch einmal.


  Sam antwortete mit sich windenden, kraftvollen Bewegungen seiner Hüften. Ihr Ausdruck war ebenso schwierig wie eindeutig sinnlich. Mit jeder seiner vielfältigen Bewegungen näherte er sich ein wenig Nicoles verlockendem, glänzendem Körper.


  Sie zog sich nicht zurück. Sie wiegte ihre Hüften in derartigem Tempo in einer achtförmigen Schleife, dass das bunte Muster auf ihrer Lavalava zu verschwimmen schien. Ihr Haar wirbelte um sie herum, als sie sich umwandte und Sam den Rücken zudrehte, sodass er ihre wild schwankenden und perfekt disziplinierten Hüften deutlicher sehen konnte.


  Dann lächelte sie ihm über die Schulter zu. Es war ein Lächeln, das die Menschheit seit Evas Zeiten kannte, eine weibliche Herausforderung, die so feurig war wie ihr flammenfarbiges Haar, das jede schnelle, sinnliche Bewegung ihres Körpers betonte.


  Unter Bobbys fliegenden Händen strömten treibende Rhythmen aus den Trommeln hervor. Es erschien unmöglich, dass es irgendetwas geben könnte, das mit dem Tempo dieser Hände mithalten konnte, doch den Tänzern gelang es.


  Als Nicole sich Sam wieder zuwandte, sprang er in die Luft. Als er leichtfüßig wieder auf der Bühne landete, war sein eindringlich schwankender Körper dem ihren näher gekommen, so nah, dass ihr Haar wie Flammen über ihn hinzüngelte und an seiner heißen, glänzenden Haut klebte.


  Er lächelte ihr zu, ein elementares, männliches Lächeln, dessen Absicht ebenso unverkennbar war wie die machtvollen Bewegungen seines Körpers.


  Sie antwortete mit einer gleitenden, unmöglich geglaubten Beschleunigung ihres Tanzes, und ihr Körper glühte heller als ihr Haar.


  Chase fühlte sich, als hätte er einen Faustschlag in den Bauch bekommen. Er atmete mit einem rauen Geräusch aus, das beinah schmerzlich wirkte. Das Blut durchströmte ihn rasend, bis seine Erregung mit dem nachdrücklichen Rhythmus der Trommeln pulsierte. Jede hitzige Bewegung verkündete, dass Tanz in Tahiti ein erotisches Ritual war, in dem beide Tänzer einem möglichen Partner ihre körperlichen Verlockungen darstellten: Kraft, Ausdauer, Grazie und eine ursprüngliche Sinnlichkeit, der zuzusehen regelrecht atemberaubend war.


  Chase hätte viel dafür gegeben, der Mann an den Trommeln sein zu können, um die primitiven Rhythmen immer weiter bis zu ihrem unvermeidlichen Höhepunkt zu treiben. Er hätte sogar noch mehr dafür gegeben, in Pele sein zu können, tief in ihr, um jenen heißen, schönen Körper höher und höher zu heben, bis sie vor Genuss aufschrie.


  Als die Trommelschläge jetzt noch einmal dichter und schneller wurden, tanzten Nicole und Sam, die Zehen ganz dicht voreinander und so schnell, dass einzelne Bewegungen ihrer Körper kaum noch auseinander zu halten waren. Verlockend, provozierend, herausfordernd zeigten der Tanz und die Tänzer einen Ausbruch der Sexualität, der Chase verblüffte. Es gab kein anderes Geräusch mehr als das rasende, primitive Schlagen der Trommeln und das weiche Stampfen nackter Füße, die auf den Holzboden trafen, so wie es der Tanz verlangte.


  Die Geschwindigkeit nahm ebenso gnadenlos zu wie Chase’ Verlangen nach der rothaarigen Tänzerin. Er versuchte nicht, gegen diesen Hunger anzukämpfen, denn er registrierte nicht, dass da etwas war, gegen das er hätte ankämpfen können. Er spürte sich als Person nicht mehr. Er kannte nur noch die lebendige, pulsierende Sexualität von,Pele.


  Der Schweiß gab Nicoles Haut etwas Irisierendes, so als brenne sie von innen. Ihr Partner strengte sich noch mehr an. Schweißtropfen glänzten, sammelten sich in goldenen Rinnsalen und strömten von Sams Körper. Sein Atem ging jetzt schwer und heftig, während er darum kämpfte, es mit Nicoles unbarmherzigem Tanz aufzunehmen.


  Doch kein Mensch war der Göttin des Feuers gewachsen.


  Mit einem rauen Aufschrei ließ sich Sam fallen, sodass er zwischen den anderen Tänzern auf der Bühne zu sitzen kam.


  Nicoles Tanz gab nicht einen Augenblick nach. Mit einem aufreizenden Schwung ihrer Hüften in Sams Richtung drehte sie sich um und streckte ihre Hände zu Bobby aus, womit sie ihn herausforderte, ihren erschöpften Partner zu ersetzen.


  Bobby antwortete, indem er noch einmal die Trommelschläge schneller werden ließ.


  Der neue Rhythmus durchströmte Nicole, explodierte zu leidenschaftlichen Bewegungen ihres Körpers, die gleichzeitig Tanz und noch etwas viel Älteres waren, so tief in der menschlichen Seele verwurzelt wie das Leben selbst. Mit feurig fliegendem Haar, glänzendem Körper und strahlendem Lächeln gab sich Nicole ganz dem heißen, sinnlichen Tanz hin.


  Bobbys Hände wurden zum dunklen Wirbel über den Trommeln, aber dennoch konnte er ihr nicht standhalten. Eine Weile lang hielt er die heftigen Rhythmen auf dem Höhepunkt, dann warf er mit einem heiseren Ausruf die Hände in die Luft und ergab sich der Frau, die wild in der Mitte der Bühne zu brennen schien.


  Mit einem kehligen, triumphierenden Schrei tanzte sie allein weiter, nur noch begleitet vom wilden Schlagen ihres Herzens und dem Publikum, das zur Feier ihres Sieges »Pele, Pele!«, rief.


  Ohne Vorwarnung war der Tanz zu Ende.


  Nicole stand allein im grellen Scheinwerferlicht, ihre Brüste hoben und senkten sich schnell, die Arme hatte sie ausgestreckt, als halte sie sie einem unsichtbaren Liebsten entgegen, ihre Haut schimmerte vor Hitze, ihr Haar hatte die Farbe von Peles wahrhaftigen, brennenden Lavaströmen.


  Der Raum war plötzlich in Dunkelheit getaucht.


  Das Publikum klatschte und rief nach Pele, doch niemand reagierte. Noch ein paar Minuten gingen die Lichter wieder an. Frauen und Männer lehnten sich um ihre Tische zurück und begannen wieder, sich zu unterhalten. Die Erregung war immer noch in dem Raum zu spüren, in dem die Feuergöttin getanzt hatte.


  Chase fühlte sich, als brenne er selbst. Er war dankbar, dass das Licht im Club gedämpft blieb, denn seine heftige Erregung war nur allzu offensichtlich. Im Stillen verfluchte er seinen Körper für diesen Betrug. Doch die einzige Antwort, die er bekam, war das heiße Trommeln des Bluts in seinen Adern.


  Er sagte sich, dass das schon wieder vergehen würde. Er war schon öfter erregt gewesen, und das Leben war ganz normal weitergegangen. Dafür konnte er sich bei Lynette bedanken; sie hatte ihn gelehrt, sexuellen Hunger dem Joch vorzuziehen, mit der falschen Frau in Elend verbunden zu sein.


  Langsam atmete er aus, einmal, dann noch einmal und weiter, bis der Schraubstock des sexuellen Verlangens nachzugeben begann. Mit schmal zusammengekniffenen grauen Augen suchte er die Gesichter der anderen Männer im Raum ab und fragte sich, wie viele von ihnen noch im Kampf mit ihrer Erregung liegen mochten. Er sah eine Menge verschiedener Ausdrücke - Freude, Aufregung, Humor, Bewunderung -, doch nirgendwo entdeckte er etwas, das seiner eigenen heftigen Reaktion auf Nicoles sinnlichen Tanz entsprochen hätte.


  Sein einziger Trost war, dass Dane die Vorstellung zwar offensichtlich genossen, dabei aber nicht erregt gewesen war.


  »Und, ist es jetzt nicht an der Zeit zu sagen, ich hätte Recht gehabt?«, fragte Dane selbstzufrieden.


  »Womit genau hättest du denn Recht gehabt, kleiner Bruder?« Chase’ Stimme klang so roh und rau, wie seine Gedanken waren.


  »Dass du noch nie so etwas wie sie gesehen hast.«


  Chase lächelte dünn. »Außerhalb von Rotlichtbezirken wohl kaum.«


  »Chase Wilcox, der heimliche Puritaner!«, höhnte Dane ungläubig. »Natürlich kann tahitianischer Tanz ein wenig sexy wirken, aber er ist doch wohl kaum anstößig.«


  »Wenn man dieser glutheißen Rothaarigen zusieht, hat man genau den Eindruck. Erstaunlich, dass die Polizei dieses Etablissement noch nicht geschlossen hat.«


  Dane wurde klar, dass es seinem Bruder ernst war. »Was redest du da? Sieh dich doch mal um. Der Kipuka Club ist sogar für Kinder erlaubt.«


  Nach einem Augenblick zwang Chase sich zu lächeln. Er wusste, dass sein Bruder Recht hatte. Überall im Club saßen Familien an den Tischen, genossen das Essen, etwas zu trinken und führten berufliche Gespräche, die das Markenzeichen des Kipuka waren.


  Widerstrebend musste er sich eingestehen, dass, wenn er Nicoles Tanz erregend fand, das wohl eher sein Problem als das des Tanzes war. Er hatte schon öfter bei tahitianischen Tänzen zugesehen, die sinnlichen Rhythmen und das Schwenken von Hüften und Brüsten genossen, doch niemals war dabei sein Herzschlag schneller geworden.


  Das war allerdings, bevor er der feuerhaarigen Göttin begegnet war.


  Die Männer im Club mussten blind wie Klötze sein, wenn sie nicht sahen, wie wild Pele im Innern war, wie hungrig, wie heiß.


  Mein Gott, die pure Hitze.


  Die Frauen waren wohl auch blind, sonst würden sie, wann immer Pele auf die Bühne kam, ihre Männer packen und sich davonmachen wie die Fledermäuse aus einem ausbrechenden Vulkan.


  »Wann macht Nicole ihre Runde an den Tischen?«, fragte Chase lässig.


  »Ihre Runde machen?«


  »Na ja, du weißt schon, an jeden Tisch gehen, lächeln, Leute anfassen und Trinkgeld in die Lavalava gesteckt bekommen.«


  Dane schüttelte den Kopf. »Du musst wirklich in falscher Gesellschaft gewesen sein, Bruderherz. Du benimmst dich, als wäre dies hier eine Stripteasebar und Nicole irgendeine besonders gut tanzende Nutte. Wenn du versuchst, ihr Geld in die Lavalava zu stecken, wirst du eine Hand verlieren.«


  »Mir wäre nicht aufgefallen, dass Jan auch hier tanzt«, stellte Chase fest.


  »Dann komm doch einfach nächsten Mittwoch. Aber wenn ich deine Hände in der Nähe ihrer Lavalava erwische, stelle ich drei Mann ein und breche dir den Arm.«


  Chase legte den Kopf in den Nacken und lachte, lachte wirklich und verlor dabei ein wenig von der Anspannung, die sich so gefährlich in ihm gestaut hatte. Der Klang seines Lachens war ansteckend. Leute in der Nähe drehten sich um und lächelten ihn an, nur einfach weil es Freude machte, ihn lachen zu hören.


  »Freut mich festzustellen, dass du klug genug bist, auf Jan eifersüchtig zu sein«, sagte Chase schließlich.


  »Nur vorsichtig. Die Frauen fallen dir immer wie die sonnenreifen Früchte in die Hand. Durch Jan ist mein Leben sehr behaglich, ich will sie nicht deinem tödlichen Charme aussetzen. Nach fünfzehn Jahren treuen Ehelebens wird sie womöglich unruhig und fragt sich, ob sie vielleicht was versäumt hat, weil sie so jung heiratete.«


  So unruhig, wie du bist, vielleicht?, fragte Chase seinen


  Bruder im Stillen. Laut sagte er: »Die Frauen rennen mir die Bude ein, um an dich heranzukommen. Du bist so verdammt zivilisiert und elegant, dass man es schon fast hübsch nennen könnte.«


  Dane grinste. »Ja, klar. Toll, oder?«


  Solange es nicht Nicole ist, die dich jagt, ja.


  Chase wusste, dass es keine Möglichkeit für seinen Bruder gab, eine diskrete, bedeutungslose Affäre mit Nicole zu haben und dann wieder als weiser Mann zu Jan zurückzukehren. Aber Dane wusste das nicht, und außerdem hörte er nicht auf seinen älteren, weiseren Bruder.


  Chase fühlte sich, als müsste er sich Vorbeugen, seinen Bruder am Hemd packen und schreien: Hör mir gut zu, verdammter Kerl! Du wirst eine wunderbare Ehe kaputtmachen und das nicht mal merken, bevor es zu spät ist!


  Chase hätte seinem Bruder die Worte am liebsten an den sturen Dickschädel geworfen, doch er wusste, dass er mit Worten nichts bei ihm erreichen konnte. Wenn ihre Männlichkeit in Alarmzustand war, waren Männer besonders verletzlich. Sogar dumm. Ganz sicher kurzsichtig.


  Chase konnte sich nicht erinnern, dass Dane je auf eine andere Frau als Jan reagiert hatte wie auf Nicole - mit offener Zuneigung, Freude, Bewunderung. Da konnte es bis zur vollen Erektion nicht mehr weit sein.


  Wenn Chase geglaubt hätte, dass es einen Sinn hatte, seinen Bruder anzuschreien oder ihm Vernunft einzuprügeln, dann hätte er schon damit angefangen. Aber derart direkte Methoden hatten bei Dane noch nie etwas genutzt. Chase’ charmanter Bruder führte sein Leben, wie er es wollte, ohne Rücksicht auf den Rest der Welt zu nehmen.


  Worte würden nicht zu Dane durchdringen. Nur Taten. Und zwar eine ganz bestimmte Tat. Er musste Dane beweisen, dass er Nicole nicht so gut kannte, wie er dachte.


  »Macht Nicole noch etwas anderes außer Tanzen?«, fragte er gleich darauf.


  »Wie was zum Beispiel?«


  »Für ihren Lebensunterhalt arbeiten.«


  »Da redet ein Mann, der keine Ahnung von tahitianischem Tanz hat«, sagte Dane. »Wenn das nicht Arbeit ist, was dann? Hast du Sam Chu Lin gesehen? Er hat geschwitzt wie Eis in der Sauna und das nicht etwa, weil er schlecht in Form ist.«


  Chase gab ein Geräusch von sich, das alles oder nichts bedeuten konnte. Sein winterkühler Blick wanderte ruhelos durch den Raum auf der Suche nach einem Feuerbrand und anmutiger, wendiger, weiblicher Kraft.


  Pele. Nicole. Egal mit welchem Namen war sie eine Frau, die zu einem brennenden Berg passte.


  »Nicole ist Künstlerin«, sagte Dane.


  Chase, der kaum glauben konnte, was er da gehört hatte, warf seinem Bruder einen langen Seitenblick zu. »Ach ja, natürlich. Das sagen doch alle exotischen Tänzerinnen.«


  Dane kämpfte gegen ein Lächeln an. »Schon möglich, aber ich wette, die zeigen ihre Kunst nicht in einer ernsthaften Kunstgalerie.«


  Chase’ linke Augenbraue hob sich fragend.


  »Habe ich dir das nicht erzählt?«, grinste Dane. »Nicole macht Zeichnungen und Aquarelle, die so naturgetreu sind, dass man damit wissenschaftliche Texte illustrieren kann, und so originell, dass sie auf den ganzen Inseln als Kunst gehandelt werden.«


  Chase gab einem vorüberkommenden Kellner ein Zeichen, deutete auf die beiden leeren Biergläser auf dem Tisch und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Dane zu.


  »Aber du brauchst dich da nicht auf mein Wort zu verlassen«, sagte Dane trocken. »Du wirst schon sehen. Sie wird mit dir an deinem Projekt Inseln des Lebens arbeiten.«


  »Wovon redest du?«


  »Du hast mich darum gebeten, einen Illustrator für dich zu finden. Das habe ich gemacht. Nicole.«


  »Kann sie wirklich wissenschaftlich korrekt illustrieren?«, fragte Chase ungläubig. Seit fotografiert wurde, hatten nur wenige Künstler den Wunsch, die Fähigkeit oder die Kunstfertigkeit, die nötig war, um präzise Abbildungen der Natur zu erschaffen, wie sie Audubon berühmt gemacht hatten.


  »Hast du die Broschüre über die Vulkane gesehen, die der Nationalpark vor einem Jahr herausgegeben hat?«, fragte Dane.


  Chase nickte.


  »Die Illustrationen waren alle von Nicole.«


  »Sie ist die N. Ballard?«, fragte Chase, bevor er sich bremsen konnte. Das Letzte, was er wollte, war, beeindruckt zu sein.


  War er aber.


  Die Menge von Talent, Antrieb und Disziplin, die nötig war, um sowohl die Begabung zum Zeichnen als auch die körperlich fordernde Begabung zum Tanzen zu perfektionieren, war eindrucksvoll. Er erinnerte sich an die Zeichnungen in der Broschüre über Vulkane. Er war betroffen gewesen von der Fähigkeit der Künstlerin, sowohl den Ausbruch eines Vulkans wissenschaftlich korrekt darzustellen, als auch die eher flüchtige und emotionale Wahrheit von der einschüchternden Präsenz eines Vulkans.


  Chase fröstelte, als er den offensichtlichen Stolz und die Anerkennung in den blauen Augen seines Bruders abzuschätzen versuchte, mit denen er von Nicoles Fähigkeiten sprach. Er klang wie ein eifriger Vater - oder wie ein Mann, der sich verliebt.


  Herrgott, dachte Chase matt, Was für eine Chance hat Jan schon neben einer Frau wie Nicole ? Intelligenz, künstlerisches


  Talent und die Art Feuer, die einen Mann bis in die Seele zum Glühen bringt.


  Pele zu Fleisch geworden.


  In der Hoffnung, dass er sich täuschte, begann Chase, seinen Bruder ernsthaft über Nicole Ballard auszufragen. Alles, was er hörte, verstärkte nur noch das Frösteln in seinem Innern.


  »Sie kann unheimlich gut mit Kindern umgehen«, sagte Dane warm und war froh zu sehen, dass sein Bruder endlich wirklich zuhörte. »Nimmt sie fast jedes Wochenende mit auf lange Wanderungen, hinauf zu den Kipukas am Hang des Kilauea, wo sonst niemand hingeht.«


  »Wie hat sie die Kipukas entdeckt? Oder willst du mir damit sagen, dass sie zu allem anderen auch noch eine Forscherin und Vulkankletterin ist?«


  Dane lachte. »Nee. Bobbys Sohn hat ihr eine ganze Reihe von Kipukas gezeigt, und das war für sie Liebe auf den ersten Blick. Genauso ist es den Kindern mit Nicole ergangen. Liebe auf den ersten Blick. Lisa folgt ihr auf Schritt und Tritt wie ein grauäugiger Schatten. Nicole lehrt sie Zeichnen.« Er stöhnte. »Oh, verdammt, das sollte eine Überraschung sein. Vergiss, dass ich das erwähnt habe.«


  Kann toll mit Kindern umgehen, hmm ? Ja, klar. Lynette hat auch immer viel von Mutterschaft geredet. Du hast dir da eine richtige Gewinnerin ausgesucht, Dane. Genau wie dein strohdummer älterer Bruder.


  Der Ärger, der Chase die Kehle zugeschnürt hatte, während er seinem Bruder zuhörte, wie er immer weiter schwärmte von der armen, sexy Bartänzerin, die es ganz zufällig geschafft hatte, die Aufmerksamkeit eines der reichsten Männer von Hawaii zu gewinnen, machte ihm das Reden schwer. Er musste erst ein paar Schlucke Bier nehmen, bevor er sich Zutrauen konnte zu sagen: »Nicole tanzt also Hula und malt die Natur.«


  »Bei dir klingt das so ... gewöhnlich.«


  Chase zuckte mit den Schultern. Er musste es irgendwie schaffen, Dane davon zu überzeugen, dass diese rothaarige Heilige auf ganz normalen, tönernen Füßen stand. Denn sonst würde Dane den größten Fehler seines Lebens machen.


  Genauso, wie es Chase ergangen war, als er Lynettes Lügen von Liebe, Familie und Ehe geglaubt hatte.


  »Klingt, als würde sie von der Hand in den Mund leben, wenn sie tanzt und hier und da mal zeichnet«, sagte Chase.


  »Sie ist eben nicht ins Glück geboren worden wie wir zwei.«


  »Wobei du mit Glück Reichtum meinst?«


  Dane nickte. »Ich schätze, dass Nicole gerade so ihre Rechnungen bezahlen kann und nicht viel mehr.«


  »Das ist schlecht. Und ein hartes Leben.«


  »Sie macht sich nicht viel daraus. Sie mag ihr Leben, so wie es ist.«


  Chase unterdrückte beißende Worte. Glaub das bloß nicht, kleiner Bruder. Sie macht sich gerade bereit, dir die Taschen zu leeren, und zwar bis auf den Staub in den Säumen.


  Aber was soll’s, das ist nur Geld. Davon gibt es noch mehr.


  Selbstachtung ist schwerer zu ersetzen. Ich will nicht, dass du später in den Spiegel siehst und entdeckst, welch unglaublicher Dummkopf du warst, dass du dich jedes Mal selbst hasst, wenn du daran denkst, dass ein unschuldiges Kind den Preis deiner Dummheit bezahlt.


  Das war der Punkt, den Chase nicht vergessen und nicht vergeben konnte: Lisa hatte für den schlechten Geschmack ihres Vaters in Bezug auf Frauen bezahlt.


  »Na ja«, sagte er mit gespielter Ruhe. »Ich schätze, Peles Liebhaber nehmen sich gelegentlich ihrer finanziellen Schwierigkeiten an.«


  Der Kellner kam mit zwei beschlagenen, kalten Bierflaschen, bevor Dane antworten konnte. Chase zog eine Zehndollarnote heraus, warf sie auf das Tablett und nahm sich ein Bier.


  »Nichts da«, sagte Dane und nahm sich die andere Flasche. »Keine Liebhaber, keiner, der mit ihr lebt, keine Freunde, nichts Derartiges. Sie ist jedermanns Schwester, aber niemandes Frau oder Liebhaberin.«


  »Blödsinn«, sagte Chase und vergaß seine Vorsicht.


  »Ebenso, Kumpel.« Dane prostete seinem Bruder mit der Bierflasche zu. »Ich bin derjenige, der sie kennt, weißt du noch? Und ich sage, dass sie allein ist.«


  Chase schloss die Augen, um seinen Zorn zu verbergen, der jetzt bestimmt sichtbar sein würde. Allein? Niemals. Ohne einen Mann, der ihr Feuer teilte, würde sich Nicole ja selbst zu Asche verbrennen.


  Aber sie schien es vor Dane gut geheim zu halten.


  »Wie lange kennst du sie schon?«, fragte Chase und schlürfte sein Bier.


  »Lange genug. Sie ist so unabhängig, wie man nur sein kann, und das liegt bestimmt nicht an einem Mangel an Angeboten.«


  »Kann ich mir denken. Ich denke auch, dass, wenn sie Männer abweist, sie ihr einfach nicht reich genug sind. Wissenschaftler und Uniangestellte sind nicht bekannt dafür, dass ihnen das Geld nur so aus der Tasche rollt. Eine Frau wie sie ist teuer.«


  »Du liegst da wirklich total falsch.« In Danes Stimme klang eine Gereiztheit mit, die vorher noch nicht da gewesen war.


  »Glaube ich kaum. Ich wette, ich kriege deine vollendete Miss Ballard ins Bett, bevor der Monat zu Ende ist.«


  »Auf keinen Fall. Nicht einmal du, Chase. Sie hatte keine Beziehung, seit ich sie kenne.«


  »Wie viele reiche Männer haben es bei ihr versucht?«


  Ein langes, angespanntes Schweigen folgte. Dann entspannte Dane die Hände, die er zu Fäusten geballt hatte. Fast neugierig sah er in das harte Gesicht seines Bruders.


  »Keiner, von dem ich weiß«, sagte Dane. »Warum?«


  »Wie ich schon sagte, es gibt eben nicht viele reiche Männer in Hilo.«


  Dane atmete langsam durch - langsam genug, um bis zehn zu zählen und sich daran zu erinnern, durch welche, Hölle sein Bruder gegangen war wegen einer Frau, die genauso schlau wie schön gewesen war.


  »Nicht alle Frauen sind wie Lynette«, sagte Dane schließlich, »nur auf Geld aus und bereit, alles dafür zu tun, jedem dafür wehzutun.«


  Chase zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck. »Wir werden ja sehen. Du hattest Glück mit Jan. Ein lebenslanges Glück. Du darfst es jetzt nur nicht wegwerfen.« Und dann, noch bevor sein überraschter Bruder etwas sagen konnte, sah Chase ihn mit einem hellen, kristallenen Blick an. »Was ärgert dich so? Wenn deine Nicole wirklich so eine Heilige ist, bin ich der Erste, der sich bei dir entschuldigt. Und wenn nicht ...« Er lächelte böse. »Wir leben, um zu lernen, nicht wahr?«


  Danes Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das beinahe so hart war wie das um den Mund seines Bruders. »Also gut, wir werden sehen. Wetten wir.«


  Chase hielt seine rechte Hand aus. Dane schüttelte sie.


  Dann lachte Dane triumphierend. Ich hab dich! »Jan wird das bestimmt wunderbar finden. Sie wollte sowieso mal ohne Kinder Urlaub machen. Den plane ich ab ersten Juli. Denn du wirst deine verlorene Wette mit zwei Wochen babysitten abbezahlen!«


  Jan wünscht sich also einen zweiten Honeymoon, wie?, dachte Chase. Wahrscheinlich will sie Dane für eine Weile von der glühenden Sexmaschine weglocken.


  »Ob ich gewinne oder verliere, ich werde Sandi und Mark in diesem Sommer für zwei Wochen übernehmen«, sagte Chase. »Jan kann die Abwechslung gebrauchen. Sie sieht müde aus.«


  Oder wie eine Frau, die sich Sorgen macht, wie sie ihren dickköpfigen Mann davon abhalten kann, einen fatalen Fehler zu machen.


  »Ach, du verlierst sowieso«, sagte Dane selbstbewusst wie eine Katze dicht vor der Maus. »Nicole ist nicht wie Lynette. Du wirst sehen.«


  Chase lehnte sich einfach nur zurück und lächelte. Nicole Ballard alias Pele war genau wie Lynette.


  Und das würde er beweisen.


  4


  Am frühen Nachmittag des nächsten Tages fuhr Nicole mit dem Bus von Hilo zum Besucherzentrum des Nationalparks. Sie fuhr meistens Bus, denn sie hatte kein zuverlässiges Auto - jetzt gerade war es auch wieder bei der Reparatur und die meisten ihrer Teilzeitarbeiten erledigte sie direkt oben am Hang des Vulkans. Es war schön, hier herauszufahren, wo Orchideen in den Gräben wuchsen und riesige Farnbäume sich schützend über den warmen, feuchten Boden beugten. Sie genoss die abwechslungsreiche Vegetation im Verlauf der Fahrt mit dem Bus hinauf über den sanften, von wilden Lavastrecken bedeckten Hang des Vulkans. Von dem tropischen Regenwald in Hilo auf Meereshöhe fuhr der Bus aufwärts durch Äcker, dann durch Wälder aus den einheimi-schen Ohia- und Koabäumen zwischen Lavafeldern und schließlich zum Rand des Kraters, wo es kaum etwas anderes als kahlen schwarzen Felsen und hier und da ein Rauchwölkchen ab.


  Während sie die vielen Grüntöne betrachtete, ging sie im Innern eine Liste der Dinge durch, die sie heute zu tun hatte. Gott sei Dank keine Wäsche. Darum hatte sie sich heute Morgen zuallererst gekümmert, einschließlich ein paar anderer Garten- und Hausarbeiten und Einkäufen für Großmutter Kamehameha.


  Was ihr kleines Haus betraf, würde sie wohl mit dem augenblicklichen Stand der Sauberkeit noch ein paar Tage auskommen müssen. Es war wichtiger, dass sie ein paar Zeichnungen für Großmutters Geburtstag machte, als dass sie Staub wischte. Bobbys Mutter hatte sie um eine Zeichnung von Benny, dem jüngsten ihrer Enkel, gebeten. Nicole würde sich Mühe geben, damit sie besonders gut wurde.


  Sie sollte auch noch einmal bei Jan vorbeischauen und sich etwas Zeit nehmen, die Zeichnungen durchzusehen, die gut zu ihrem Antrag »Grünes Paradies« passen würden. Dann war da noch der Unterricht. Sie hatte drei Klassen von Tanzschülern, aber nicht heute. Gewöhnlich half sie an den Tagen, an denen sie keinen Tanzunterricht gab, als wissenschaftliche Assistentin beim Vulkanbeobachtungszentrum aus.


  Genau genommen war die Bezeichnung »wissenschaftliche Assistentin« viel zu hochtrabend für ihre Arbeit, der bürokratischen Kategorisierung war aber Genüge getan, und die Wissenschaftler brauchten sich darum weiter keine Gedanken zu machen. Ihre tatsächliche Tätigkeit ließ sich eigentlich nicht kategorisieren. Sie kümmerte sich um die Finanzverwaltung bei Projekten, deren Leiter ihre Brieftaschen nicht gut organisieren konnten oder mit der Planung Probleme hatten.


  Manchmal schenkte sie Kaffee aus und goss die Blumen. Manchmal versorgte sie Akten. Manchmal tippte sie Exkursionsnotizen in Computer. Manchmal übertrug sie Berichte aus der obskuren, technischen Sprache der Experten, die mehr nach Chemiebuch als nach menschlicher Sprache klang, in ordentliches Englisch.


  Und manchmal ging sie mit Wissenschaftlern zu neuen Lavaströmen und zeichnete sie, während die anderen Proben der beißenden Dämpfe in Gefäße schöpften, damit sie später analysiert werden konnten. Einmal war sie dabei der Lava so nah gekommen, dass ihr Zeichenblock sich wellte und sie trotz ihrer asbestgefütterten Stiefel Brandblasen bekam.


  Was immer sie auch machte, sie hörte dabei auch den wohlmeinenden Streitgesprächen in ihrer Umgebung zu und stellte den geduldigeren Wissenschaftlern Fragen. Sie wollte ein Gefühl dafür bekommen, wie der innere Ablauf dieser vulkanischen Inseln vonstatten ging, die sie in einer Weise ansprachen, wie noch kein anderer Ort. Es gefiel ihr nicht nur einfach, etwas darüber zu wissen, sie hatte auch festgestellt, dass ihre Zeichnungen mehr Tiefe bekamen, je mehr sie über die mysteriösen, majestätischen Vulkane wusste, die unter ihren Füßen brodelten.


  Die Zeichnungen waren ihr der liebste Teil ihrer Arbeit, aber das Projekt, an dem sie zuletzt gearbeitet hatte, war abgeschlossen. Und es hatte keinen Sinn, etwas Neues anzufangen, bis Danes Bruder mit seiner Kipukastudie begann. Erst dann würde sie eine Vorstellung davon bekommen, wie sie ihre Zeit für das Kipukaprojekt einteilen konnte und wie lange sie brauchen würde.


  Bis dahin war sie ihr eigener Herr. Das gab zwar Schwierigkeiten auf dem Bankkonto, war aber in jeder anderen Beziehung eine angenehme Sache. Sie hatte schon längst ihre Zeichnungen vom Volcano House Hotel fertig stellen wollen, das genau am Rand des Kraters hockte und einen Blick hinab auf die Fläche freigab, die einst ein See von brodelndem, geschmolzenem Gestein gewesen war.


  Das alte Fachwerkhaus war kürzlich in einem dunklen Ziegelrot gestrichen worden, das einen guten Kontrast bildete, sowohl zum Schwarz der Lava am Kraterrand als auch zum dichten Gesträuch von Ohias und Farnen, das sich ganz hinaufzog bis zum Rand der Klippe und an manchen Stellen auch darüber hinweg. Sie hatte schon den Pfad am Rand des Kraters unterhalb der großen Fenster des Volcano House gezeichnet, die zackigen Einschnitte und tiefen Löcher, wo man dem ruhelosen Vulkan die alte Straße überlassen hatte. Jetzt wollte sie eine Ansicht des Hotels vom Boden des Kraters aus, wo Spalten im Fels vom heißen Atem des Vulkans dampften.


  Der Pfad hinunter zum Boden des Kraters war gut markiert. Die vielen Pfade, die über die erstarrte Lava führten, nicht. Der Kraterboden bestand aus einst geschmolzenem Stein, der abgekühlt war, bis er einen glänzenden schwarzen Deckel über den wilden Mächten darunter bildete. Die Art von Lava, über die sie jetzt wanderte, hieß Pahoehoe. Sie war glatt, glänzend und hart und hatte einst die Konsistenz von Sirup besessen.


  Pahoehoe konnte dort so dünn sein wie ein Fingernagel, wo sich Blasen gebildet hatten und abgekühlt waren, ohne zu platzen. Wie dick die Lava war, merkte man erst, wenn man darüberging. Da niemand Lust hatte, aufgeschlitzt zu werden bis auf den Knochen, indem er auf eine Kruste scharfer Lava trat, waren die sicheren Pfade über den Krater hier und durch Steinhäufchen markiert. Sollte sie je Zweifel haben, wo genau der sichere Pfad verlief, brauchte Nicole nur dem stumpf gewordenen Streifen zu folgen, wo die vielen Schritte die einst glänzende Oberfläche der Lava abgewetzt hatten.


  Unglücklicherweise war die Ansicht des Hotels, auf die sie Wert legte, nicht von den sicheren Pfaden aus zu erreichen. Sie verließ den Pfad und kletterte über einen Streifen von viel rauerer Aalava. Sie war zwar einerseits sicherer, weil sich in ihr keine Blasen gebildet hatten, aber man wanderte darüber wie auf Messern. Jedes Mal, wenn sie spürte, wie die scharfen Kanten an ihren Schuhen nagten, erinnerte sie sich daran, wie man ihr zum ersten Mal die hawaiianischen Namen für die verschiedenen Lavaarten erklärt hatte. Pahoehoe klang genauso fließend und flüssig wie die Lava, aus der sie entstanden war: Pah-hoi-hoi. Aalava dagegen war rau und dick und scharfkantig und hatte so ihren eigenen Namen erzeugt, als die ersten Hawaiianer barfuß darüber gewandert waren: »Ah-ah!«


  Nicole bezweifelte, dass die Lava tatsächlich so ihren Namen bekommen hatte, aber die Geschichte gefiel ihr. Und sie war dankbar, dass sie so kräftige Wanderschuhe trug. Sie waren genau das Richtige zu ihren gestandenen khakifarbenen Shorts, wirkten aber etwas seltsam zu ihrem blumengemusterten seidenen Hemd, dessen dünne Träger im Nacken geknotet waren. Es war Teil eines alten Tanzkostüms und sehr bequem. Doch das war die einzige Ähnlichkeit, die sie jetzt mit Pele hatte. Ihr Haar hatte sie geflochten und sicher auf dem Kopf festgesteckt. Loses Haar war einfach lästig beim Wandern oder Zeichnen.


  Nach ein paar Minuten fand sie den Platz, wo sie schon einmal gesessen und gezeichnet hatte. Hier wich die Aalava einer gewundenen Zunge von Pahoehoe, die genauso schwarz und glänzend war wie an jenem Tag, an dem sie nach ihrer feurigen Geburt abgekühlt war. Einst war der Stein dünn und schnell fließend gewesen. Jetzt bildete er einen bewegungslosen Hügel, der in Wirbel und Strömungslinien fest geworden war, aber so hart und glänzend wie ein Spiegel.


  Sie stützte ihren Zeichenblock auf den Knien ab und begann eine Skizze von dem alten Fachwerkhaus zu machen, das wie nachdenklich über dem erstarrten Lavasee hockte. Sie hatte eigentlich schon seit Monaten ihre Reihe mit dem Thema des Volcano House Hotels abschließen wollen, aber es war ihr immer etwas dazwischengekommen. Jetzt wo Danes Bruder nach Hawaii gekommen war, um seinen Namen und sein Wissen dem Projekt von Inseln des Lebens zur Verfügung zu stellen, würde sie nur noch wenig Zeit haben, nur zu ihrem Vergnügen zu zeichnen. Doch bis Dr. Wilcox mit dem Projekt begann, war sie frei.


  Das sollte nicht heißen, dass sie nicht darauf brannte, bei Inseln des Lebens mitzuarbeiten. Natürlich tat sie das. Die Ausdauer und Schönheit des Lebens trotz überwältigender Widerstände hatten sie immer schon fasziniert. Sie empfand so eine Art innerer Verwandtschaft mit den Kipukas, die Überlebende vergangener Vulkanausbrüche waren und die Zerstörung hinter sich gelassen hatten.


  Ebenso empfand sie, wenn sie die langsame Rückkehr des Lebens auf die kaum abgekühlten Lavaströme sah. Die Anmut und Sturheit des Lebens erfüllten sie mit Ehrfurcht und auch Kraft, weil sie selbst Teil dieser widersetzlichen Kraft sein konnte. Und so war sie voller Eifer, mit und für Dr. Wilcox zu arbeiten, einem Mann, dessen Spezialgebiet die Untersuchung des Themas Vulkane und die Rückkehr des Lebens darauf war.


  Ihre Hand zögerte einen Augenblick über dem Zeichenblock. Sie fragte sich, ob Dr. Wilcox wohl ebenso witzig, freundlich und umgänglich sein würde wie sein Bruder Dane. Das hoffte sie, denn sie würde eine Menge Zeit mit Dr. Wilcox verbringen. Doch solange er nicht als Frauenheld daherkam, würde sie sich nicht über seinen Charakter beschweren. Sie würde eher ihre Zeit in eisigem Schweigen verbringen, als mit einem Mann umzugehen, der sich für Gottes Geschenk an die unterlegene Hälfte der menschlichen Rasse hielt.


  Es war nicht so, dass sie sich nicht im Griff haben würde, wenn Dr. Wilcox so schlimm wäre wie Fred, der geile Vulkanologe, der sich benahm, als wollte jede Frau nichts anderes, als sich für ihn flachlegen. Sie kam auch mit Fred klar. Sie konnte mit jedem umgehen.


  Aber sie würde eine Menge Zeit irgendwo da draußen in irgendwelchen ganz einsamen Kipukas mit Dr. Wilcox arbeiten müssen. Falls er ein Frauenheld war, würde sie ein paar anstrengende Stunden verbringen müssen, bis er endlich aufgab. Und er würde aufgeben. Das taten alle Männer früher oder später. Sie blieb nur einfach beim Lächeln, witzigen Sprüchen und einem eisernen Nein. Selbst der gute alte Fred hatte aufgegeben.


  Mehr oder weniger.


  Ein Schatten fiel auf ihr Papier und nahm ihr nicht nur das Licht, sondern auch den Blick auf das, was sie zeichnen wollte.


  Sie sah auf, blinzelte und stellte fest, dass an den Teufel zu denken genauso gut funktionierte, wie von ihm zu sprechen. Die ganzen ein Meter fünfundachtzig von Gottes Geschenk an alles, was Hawaii-Röcke trug, stand vor ihr. Etwa fünf Zentimeter vor ihrer Nase, um genau zu sein.


  »Hallo, Fred«, sagte sie abwesend und machte sich wieder an ihre Zeichnung.


  Dabei fragte sie sich zum hundertsten Mal, was Frauen wohl an »Dr. Fred« fanden. Seine breiten Schultern, muskulösen Beine, sein braunes Haar mit sonnenhellen Streifen darin und seine großen blauen Augen erzeugten nicht das leiseste Beben in ihr. Sie betrachtete das als ein weiteres Anzeichen für ihre Frigidität, jene Art weiblicher Kälte, die nicht einmal ein Vulkan zu erwärmen vermochte. Fred Warren hatte mehr


  Frauenherzen zum Pochen gebracht als irgendetwas sonst auf der Insel, abgesehen von heftigen Eruptionen.


  »Hi, mein kleines Jalapeno. Ich sah dich hier zeichnen. Du siehst einsam aus.«


  »Keine Spur«, sagte sie fröhlich. Dann wechselte sie das Thema auf eine Art und Weise, die garantiert jeden Wissenschaftler ablenken musste. Sie fragte ihn nach seiner Arbeit. »Und, hat Kilauea schon angefangen in Harmonie zu singen?«


  Fred wusste, dass sie ihn nach den harmonischen Erschütterungen fragte, die der Kilauea meistens aufwies, bevor es zur Eruption kam. »Wir kommen der Sache näher. Die Beben treten jetzt schon gehäuft auf, aber sie kommen noch nicht in ordentlichen Reihen. Aber der Berg gibt sich die größte Mühe, wie eine eifrige Frau, wird von Sekunde zu Sekunde heißer und dringlicher.«


  »Hat wohl gehört, dass du wieder aus dem Urlaub zurück bist.«


  »Du hast mich also vermisst, wie?« Er zeigte Nicole eine doppelte Reihe von vollendet weißen Zähnen.


  »Ich bin deinetwegen gestorben. Hast du die Einladung zur Beerdigung nicht bekommen?« Sie beugte sich zur Seite, damit sie um ihn herumsehen konnte. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie erst das wirkliche Volcano House, dann das, das sie gezeichnet hatte. Ein wenig mehr Schatten am Rand der Gebäudekante ... ja, genau das war es.


  »Du siehst gar nicht tot aus.« Er betrachtete die Kurven, die ihre Wanderkleidung füllten, und hätte sich fast die Lippen geleckt.


  »Wunderdrogen. Man überlebt. Das ist das reinste Wunder.« Sie stemmte eine Faust an sein Knie und drückte. Kräftig. »Du bist prachtvoll, aber noch kein historisches Monument. Du bist mir im Weg.«


  »So besser?« Er drückte sich direkt an ihre Knie, sodass sie


  seine kurzen Wandershorts und muskulösen Schenkel von ganz nah betrachten konnte.


  »Nee. Hast du schon mal daran gedacht, dir die Beine zu rasieren?«


  Fred lachte und machte kopfschüttelnd einen Schritt rückwärts. »Tanzt du heute Abend im Club?«


  Sie nickte.


  »Wann gibst du die erste Solovorstellung in meinem Bett?«


  »Sobald du in der Lage bist, mich mit Tanzen oder Trommeln von der Kipuka-Club-Bühne zu kriegen.«


  Er brummte und sagte dann: »Das ist unfair. Nicht mal Bobby kann das, und der ist stark wie ein Bulle.«


  »Da braucht man mehr als Kraft.«


  »Ach ja? Was, zum Beispiel?«


  »Ausdauer. Geschick. Entschlossenheit.« Sie sah plötzlich zu Fred auf. »Und rote Haare.«


  »Die werde ich färben. Oder würdest du mir das nicht abnehmen?«


  »Hmm. Apropos abnehmen - ein paar Kilo weniger würden dir auch nicht schaden«, sagte sie unschuldig.


  Fred ächzte angesichts dieses Vorschlags. »Ich seh dich dann heute Abend, Schönste.«


  »Ja, ich dich aber nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Die Scheinwerfer blenden mich.«


  »Dann Versuchs doch mal mit Braille«, meinte er grinsend.


  »Auf deinem perfekten Body?« Dramatisch riss sie die Hand hoch und legte sich den Handrücken vor die Augen, als würde sie gleich ohnmächtig. »O schweig, mein heftig pochendes Herz.« Sie senkte die Hand und wechselte wieder das Thema. »Marcie will wissen, ob der Hotshot Pool für diesen Monat geschlossen ist.«


  »Marcie?«


  »Die neue Haole von Washington State. Dr., Seismologin. Sie ist sicher, dass sie besser als jeder andere Eruptionen aus den Erschütterungsmustern Voraussagen kann.«


  »Marcie.« Mit gerunzelter Stirn versuchte Fred sie einzuordnen. Jeden Sommer gab es eine Flut von neuen Leuten, angefangen von VIPs, die zu Besuch kamen, bis zu Studenten aus den höheren Semestern, die mitarbeiten wollten.


  »Blond«, sagte Nicole und schattierte eine Kante des Gebäudes auf ihrer Zeichnung. »Ausschnitt vom Kinn bis zum Bauchnabel. Grüne Augen, die nur Frauen auffallen.«


  »Ach die Marcie.« Er lächelte langsam. »Sie will also spielen, wie?«


  »Das weiß ich nicht, sie will aber Geld beim Hotshot Pool einbringen.«


  »Danke. Ich werde sie mal in Bezug auf Erschütterungen unter die Lupe nehmen.«


  Nicole schüttelte den Kopf, als sie Fred zusah, wie er über die erstarrte Lava davonging, um sich einer willigeren Beute zu widmen. Sobald ihr Blick wieder auf die Kante des Hauses fiel, vergaß sie seine harmlose Anmache. Es brauchte eindeutig noch mehr Schattierung, um das Gefühl des Verwitterten und des Alters unter der neuen Farbe noch besser darzustellen. Und da drüben auch noch eine Spur Schatten über dem Rand des Kraters ...


  Sie hob den Stift und arbeitete zügig, verlor sich wieder dabei. Das nachdrückliche Piepsen ihrer Armbanduhr drang schließlich durch ihre Konzentration. Sie murmelte ein paar Worte, seufzte und stellte den Wecker ab. Dann fiel ihr das nachlassende Licht auf.


  »Verdammt! Ich hatte sie doch auf halb vier und nicht halb sechs gestellt, oder?«


  Die einzige Antwort kam von der Stellung der Sonne am Himmel. Halb sechs, da gab es keinen Zweifel.


  Wenn sie den nächsten Bus schaffte, würde ihr gerade genug Zeit bleiben, um nach Hause zu kommen, zu duschen und dann zum Kipuka Club zu rasen, um rechtzeitig dort zu sein, wenn ihre fortgeschrittenen Studenten am Ende ihres Auftritts waren.


  Bei genauerer Überlegung beschloss sie, das Duschen zu vergessen.


  Sie sprang auf und rannte über die Lava davon.
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  Nicole schaffte es schließlich doch noch, die Duschen hinter der Bühne des Kipuka Clubs zu benutzen. Noch nass, wickelte sie sich ihr Kostüm um und fing an, die Haarnadeln und Klammern herauszuziehen, die ihre Zöpfe daran hinderten, sich aufzulösen. Ungeduldig bürstete sie sich das Haar, bis es sie wie ein warmer Umhang umgab.


  Zu warm.


  Wenn sie nicht den Geruch und das Gefühl ihres Haars auf der Haut so gern gehabt hätte, wäre ihr schon längst in den Sinn gekommen, sich die Haare abzuschneiden. Aber es lag etwas so Angenehmes darin, wenn ihr Haar schwer und weich jede ihrer Bewegungen beim Tanzen widerspiegelte.


  Warum nur konnte es nicht schwarz oder braun oder blond sein?, fragte sie sich im Stillen.


  Weil es eben rot ist, kam sofort die Antwort. Die Worte hatte ihre Mutter jedes Mal gesagt, wenn sich ihre hoch gewachsene, dünne Tochter über ihren grellen Haarschopf beschwert hatte.


  Nicole legte den Kopf schief und horchte nach den leisen Geräuschen, die trotz Schalldämmung von der Bühne zu hören waren. Die Studenten waren beim Hin und Her des Sprechgesangs angekommen. Sie beendeten ihren Auftritt mit einem Tanz, den sie selbst entworfen hatten, eine hüftenschwingende Mischung aus tahitianischen und Diskotanzschritten, die sich zu einer träumerischen Version von Hawaiis majestätischem Hula entwickelte.


  Nicole hatte gerade noch genug Zeit, um sich fertig anzuziehen. Sie hastete zu einer kleinen Garderobe hinter der Bühne und zog den traditionellen Arm- und Fußschmuck aus einer Schublade. Als sie sich bückte, um die leise klappernde Fußkette aus Muscheln überzustreifen, begannen die Trommeln mit einem rhythmischen Pochen.


  Sie erstarrte und wusste sofort, dass Bobby nicht der Drummer war. Dieser hier war anders. Sauberer. Schneller. Eindringlicher.


  Bobby war sehr gut.


  Dieser Drummer war außergewöhnlich.


  In freudiger Erwartung ihres kommenden Tanzes zog Nicole ein Lei aus Ingwerblüten aus dem Kühlschrank. Die kühlen Blütenblätter waren wunderbar als Gegensatz zur Hitze ihres Körpers. Die Blumen betonten den goldenen Schimmer ihrer Haut und vertieften die feurigen Lichter in ihrem Haar.


  Die dicken Büschel aus getrocknetem Gras, die sie in beiden Händen hielt, wiederholten die sonnige Farbe der Blumen, die ihre Lavalava und ihr im Nacken geschlossenes Top verzierten. Die Büschel waren eine Mischung aus einem langen, weichen Pinsel und einem kleinen Bommel mit Griff. Bei jeder Bewegung ihres Handgelenks raschelten und schepperten sie, sodass die Rhythmen des Tanzes betont und verstärkt wurden.


  Geräuschlos trat sie hinaus, schloss die Tür und stellte sich hinter den Vorhang im Hintergrund der Bühne. Dort bewegst


  te sie sich zu den langsamen, bedächtigen Rhythmen des Hula, um ihren Körper für den strapaziösen tahitianischen Tanz vorzubereiten, der folgen würde.


  Bobby begleitete die Tänzer diesmal nicht mit seinem Gesang, sondern spielte bolivianische Panflöte, ein Instrument, das die südamerikanischen Eingeborenen hoch oben in den Anden herstellten. Die klaren, leicht rauen Klänge der Flöte berührten etwas ganz tief in Nicoles Innerem.


  Bobby spielte auf zwei Flöten gleichzeitig, wobei jede der Flöten eine halbe Tonleiter umfasste. Harmonien waren möglich. Mit Mühe. Um sie hinzukriegen, musste er seinen Mund sehr schnell bewegen und in kurzen, scharfen Stößen blasen. Das Ergebnis war ein geisterhaftes Stakkato, das ihr vorkam, als wenn verlorene Seelen einander über bodenlose Bergesschluchten zuriefen.


  Genussvolle Schauder liefen Nicole über den Rücken angesichts der Art, wie urtümliche Trommeln und heisere Flöten den Tänzern dringlich zuriefen. Die Möglichkeiten des Tanzes durchbrausten sie, und am liebsten hätte sie den Vorhang einfach weggeschoben und mit den sinnlichen Bewegungen begonnen.


  Applaus rauschte auf, als die Bühne im Dunkeln versank. Während sie durch den Schlitz im Vorhang auf die Bühne trat, strömten die weniger erfahrenen Tänzer an ihr vorüber, und nur die fortgeschrittenen blieben auf der Bühne. Die Kommentare der Tänzer bewiesen ihr, dass sie den neuen Drummer ebenso aufregend gefunden hatten wie sie.


  Ungeduldig schaute sie zu den Trommeln, aber es gab nur so wenig Licht, dass sie nicht mehr als die Silhouette eines breitschultrigen, kräftigen Mannes erkennen konnte, dessen kurzes Haar noch dunkler war als die beinah schwarze Bühne. Er konnte sowohl Haole als auch Haiwaiianer sein, alt oder jung oder was immer dazwischen.


  Und seine Fingerspitzen entlockten den Trommeln einen sinnlichen, pulsierenden Rhythmus, der sie durchströmte wie Wein. Jeder Schlag fand ein Echo in ihrem Blut und in ihrer kribbelnden Ungeduld, wann endlich der Moment kommen würde, wenn sie sich umdrehte und dem geheimnisvollen, starken Drummer auf einer Bühne ohne andere Tänzer gegenüberstand.


  Plötzlich gingen die Lichter auf der Bühne an, und Nicoles Haar leuchtete vom Scheitel bis zu den Hüften, als wäre es wirklich aus Feuer gemacht. Gemurmeltes »Pele« ertönte aus dem Publikum, was bewies, dass sie nicht mehr erwartet hatten, sie so spät in der heutigen Vorstellung noch zu sehen.


  Die Panflöten stießen einen heiseren, triumphierenden Ton aus, der eindringlicher wirkte als ein Ruf.


  Der Drummer zögerte einen Augenblick und begann dann zu spielen mit der Sicherheit eines Stroms von flüssigem Stein, der sich eilig hangabwärts in Richtung auf ein wartendes Meer ergießt.


  Wie schon in der vergangenen Nacht traten die fortgeschrittenen Studenten vor, um einander herauszufordern, und verschwanden dann einer nach dem anderen von der Bühne, bis nur noch Sam Pele gegenüberstand. Der Rhythmus wurde träge, beinahe herausfordernd, und passte sich genau den gelenkigen Bewegungen von Nicoles Hüften an, als sie jetzt barfuß in das Licht des Scheinwerfers tanzte. Gras raschelte und flüsterte in ihren Händen und unterstrich jede fließende Bewegung ihres Oberkörpers. Ihr Ingwerlei pendelte vor ihren Brüsten und streichelte ihre Haut mit glatten, kühlen Blütenblättern.


  Der Rhythmus der Trommeln veränderte sich vorsichtig, wurde langsam schneller, ohne seine Klarheit oder die seltsam herausfordernde Art zu verlieren.


  Mit anmutig schwingenden Hüften tanzte sie einige Augenblicke mit dem Rücken zum Drummer und überließ dann mit einem Schlagen der dicken Grasbüschel in ihren Händen Sam die Bühne.


  Die Panflöte nahm die Herausforderung an, drängte Sam zu immer größeren Anstrengungen. Er bewegte sich lächelnd, gelenkig und schnell mit der muskulösen Grazie und Kraft, wie sie nur einem männlichen Tänzer möglich war.


  Nicole wiederholte seine Bewegungen, ihre Hände sprachen verlockend mit ihm bei jedem Rascheln des Grases, und ihre Hüften hielten mühelos Schritt mit ihm.


  Der Trommelrhythmus erreichte einen Höhepunkt, hielt inne, und begann dann mit verdoppeltem Tempo wieder von neuem.


  Schweiß begann auf Sams Körper zu glänzen, sodass er aussah wie eine prächtige, polierte Statue. Er machte einen Sprung und landete näher bei Nicole. Mit jeder Wendung, jedem Ruck sprach sein leistungsfähiger Körper zu ihr von den Freuden, die sie erwarteten, wenn sie endlich aufhörte, ihm in dieser sinnlichen Jagd davonzulaufen.


  Als Antwort darauf wandte sie ihm den Rücken zu und tanzte weiter, sodass er die Anmut und Kraft ihrer Hüften sah, die ihm niemals gehören würden, denn er war nur ein Sterblicher, und Pele erwartete mehr von ihren Liebhabern.


  Mit einem leisen Ausruf sprang er wieder vor sie, versuchte sie dazu zu verlocken, dass sie den Wettkampf aufgab und sich ihm überließ. Bei jedem Stoß, jeder ruckartigen Drehung seiner Hüften kam er ihr näher, verlockte ihre Sinne mit der Darstellung seiner Kraft, Wendigkeit und Sexualität.


  Elegant und herzlos schwang die Göttin Pele ihre Hüften und wurde genau im selben Augenblick schneller als der Drummer. Für sie war es ein außerordentliches Gefühl, weder zu führen noch zu folgen, so als wären Drummer und Tänzerin irgendwie verbunden. Mit halb geschlossenen Augen legte sie den Kopf in den Nacken und lächelte, wie eine Frau lächelt, die sich einem Liebhaber öffnet.


  Sie sah nicht, wie Sams Pupillen sich in einer ursprünglich männlichen Reaktion verengten, und genauso wenig sah sie die plötzliche Anspannung im Körper des Drummers, als ihr Lächeln ihn traf. Sie spürte nur, dass der Rhythmus sich bald ändern, das Tempo sich noch einmal steigern würde, sodass Sam von der Bühne getrommelt wurde und nur Pele und der Drummer zurückblieben, der ihr mit jedem Schlag ihrer verbundenen Herzen den Hof machte.


  Im selben Augenblick, als der Rhythmuswechsel kam, passte sie sich ihm an. Ihr Körper schimmerte von Leben und sinnlichem Feuer. Ihre Hüften beschrieben blitzende, rhythmische Bögen, die so schnell aufeinander folgten, dass die einzelnen Bewegungen nicht mehr zu erkennen waren.


  Eine Minute lang, auch die zweite, blieb Sam noch dabei, aber dann konnte er nicht mehr Schritt halten. Mit einem Aufschrei, der eine Mischung aus Niederlage und Triumph war, sank er auf den Boden der Bühne, wo schon die anderen überwundenen Tänzer saßen.


  Als Nicole sich dem unbekannten Drummer zuwandte, entstand ein Augenblick der Stille, als würde ein Herzschlag ausgelassen. Sie streckte ihre Arme aus. Ihr Körper bewegte sich verführerisch unter dem seidigen Feuer ihres Haars.


  Stakkatorhyhtmen strömten mit neuer Geschwindigkeit und Potenz aus den Trommeln, verlockten sie, forderten sie heraus. Ihre Hüften bewegten sich in Reaktion darauf, kamen jedem Schlag entgegen, antworteten der männlichen Herausforderung mit weiblicher Grazie und Ausdauer.


  Und dann übertraf sie die wilden Trommelschläge mit leidenschaftlichen Hüftschwüngen, bei denen »Pele!« aus dem Publikum ertönte, Rufe, die auch in den heiseren, ursprünglichen Harmonien der Panflöte zum Ausdruck kamen.


  Ohne zu zögern passte sich der Drummer dem schnelleren Tempo des Tanzes an.


  Passte sich ihr an.


  Ein unausweichliches Gefühl von ursprünglicher Richtigkeit durchfuhr Nicole wie ein Blitz, brachte eine neue Hitze mit sich. Hier war endlich ein Mann, der Pele ebenbürtig war.


  Sie vergaß das Publikum, vergaß die Bühne, vergaß alles außer dem Tanz, gab sich ganz den elementaren Rhythmen hin, die die harten, geschickten Hände des Fremden hervorriefen. Sie war nicht mehr Nicole Ballard, Haole. Sie war Pele, lebendig zwischen den Feuern des Vulkans. Pele, die nach einem Liebhaber rief, der ihrem Tanz ebenbürtig war.


  Und der Drummer antwortete.


  Donner strömte aus den Trommeln, eine wilde, brechende Welle von Tönen, die aus deutlich unterscheidbaren Schlägen bestanden. Jeder Pulsschlag der Trommeln wurde sofort von einer sehnigen Bewegung in Nicoles Körper beantwortet, so als teilten sie und der Drummer ein und denselben Herzschlag, ein und denselben Atem, dasselbe Netzwerk von Nerven, die von feurigen Impulsen brannten.


  Die Panflöten gaben kurze Töne von sich, ihre schnaufenden Rufe erzählten von menschlicher Ausdauer, die bis zur absoluten Grenze gespannt wurde.


  Noch einmal wurde das Trommeln schneller, ein Gott rief einer verlockenden Göttin zu. Ihre Antwort war ein wirbelnder Schimmer von Bewegungen und Farben, eine Frau, die von den sinnlichen Forderungen der Trommeln brannte.


  Sie war Pele, unerschöpflich, der Drummer war ihr übermenschlicher Geliebter.


  Wie aus der Ferne spürte Nicole die Erschöpfung in ihrem Körper, das unbeabsichtigte Nachlassen der Klarheit ihrer Tanzbewegungen. Genauso ging es den Trommelschlägen, ihre Vollendung verwischte sich.


  Da wurde ihr klar, dass sie den Drummer nicht von der Bühne tanzen wollte. Er verdiente etwas Besseres, denn er hatte das Beste in ihr zum Vorschein gebracht, wie noch kein anderer Mann. Er hatte sowohl ihre Disziplin als auch ihre Wildheit angesprochen, sodass sie in seinen ursprünglichen Rhythmen brannte.


  Jetzt begannen diese Rhythmen nachzulassen.


  Mit einem leisen Aufschrei wandte sie sich dem Drummer zu, streckte ihre Hände in Triumph und Flehen aus.


  Noch während ihrer Drehung kam das Trommeln zum Höhepunkt. Gleichzeitig verloschen die Bühnenlichter, sodass sowohl dem Drummer als auch der Tänzerin der Triumph blieb, in dem sie die siegreiche Mitternacht teilen konnten.


  In die Stille und Dunkelheit hinein kam der Applaus wie brechende Sturmwellen.


  Nicole hörte nichts als ihr Herz, ihren Atem. Sie spürte, wie sich die kraftvollen Arme eines Mannes um sie schlossen, spürte, wie ihre Hände über seine heiße Haut glitten, und dann kamen ihre Lippen zusammen, als wären sie Liebende, die getrennt gewesen waren.
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  Chase zog Nicole an seinen Körper, während er gleichzeitig ihren Mund unter dem seinen öffnete. Es gab kein Zögern, keine Ungeschicklichkeit, nur eine heiße Sicherheit, dass diese Frau in seine Arme gehörte. Er konnte nicht genug von ihrem Geschmack bekommen, konnte sie nicht genug spüren, nicht nah genug an sie herankommen. Seine Arme schlossen sich fester um sie, bis er ihren starken, wendigen Körper an


  den seinen gebogen hatte. Seine Zunge eroberte ihren Mund ganz, drang tief ein, immer wieder.


  Mit einem rauen Stöhnen wand sie sich in seinen Armen, aber nicht, um ihm zu entkommen. Sie wollte noch näher zu ihm, als wolle sie unter seine Haut, so heiß wie das Blut, das sie beide pochend durchströmte. Er schmeckte himmlisch und höllisch, und sie war dazwischen ausgestreckt und wollte ihn ganz kennen lernen.


  Brauchte es.


  Für Chase war der süße Schmerz ihrer Nägel, die über seinen nackten Rücken fuhren, wie die Wirkung eines dreifachen Whiskys. Er vergaß die Bühne, vergaß das Publikum, vergaß alles außer ihrer Hitze und ihres Geschmacks, die ihn explosiv durchfuhren und seine gewohnte Beherrschung zerstörten. Seine Arme senkten sich, hoben sie hoch, zogen ihre Beine um seine Taille. Sie klammerte sich an ihn wie Feuer, umgab ihn mit einer Art von Hitze und Verlangen, wie er es noch nie empfunden hatte.


  Und sie genauso wenig. Sie wusste nicht mehr, wer sie war und wo sie war. Sie wusste nur, dass dies das Feuer war, das die Göttin in ihr immer gesucht und niemals gefunden hatte. Bis jetzt. Jetzt war sie zur Flamme geworden, die züngelte, brannte, verzehren wollte.


  Undeutlich hörte Chase Bobbys gezischte Warnung. Nur weil er wusste, dass jeden Augenblick die Bühnenlichter wieder angehen würden, fand Chase genügend Beherrschung, um den wilden Kuss zu beenden.


  Nicole musste die Warnung auch gehört haben, denn sie bewegte ihre langen Beine und glitt in einer Weise an ihm hinunter, die ihn wahnsinnig machte.


  Es gelang ihm, nicht die Beherrschung zu verlieren. Aber nur knapp.


  Sein Herz pochte wie eine Trommel unter seinen fliegenden Händen. Sein Blut strömte hämmernd durch seinen harten, erregt aufgerichteten Körper. Er konnte sich nicht dazu bringen, sie ganz loszulassen. Mit einem Arm hielt er sie an seiner Seite, sodass sich der sinnliche Duft von zerdrückten Blüten und heißer Frau mit ihrem Geschmack auf seiner Zunge verbanden.


  Er hatte noch nie etwas so begehrt, wie er Nicole in diesem Augenblick begehrte. Er konnte kaum glauben, dass ein solches Begehren überhaupt möglich war. Er musste sich die größte Mühe geben, sie nicht einfach auf die dunkle Bühne hinunterzuziehen und jeden harten, drängenden Zentimeter seiner Erektion tief in ihrem ungezähmten Körper zu vergraben.


  Chase zwang sich, etwas Abstand von Nicole zu gewinnen.


  Und das nicht einen Augenblick zu früh. Obwohl der Vorhang geschlossen blieb, gingen die Lichter an. Unter dem flammenden Schleier ihres Kleides verborgen hielten seine Finger ihr Handgelenk so fest umfasst, dass er spürte, wie sich die Knochen unter der Haut bewegten.


  Als ihm klar wurde, wie fest sein Griff war, versuchte er sich zu zwingen, sie loszulassen. Seine Finger blieben um ihr Handgelenk geschlossen. Derselbe primitive Teil von ihm, der sie beinah genommen hätte, weigerte sich einfach, sie loszulassen. Er fürchtete, sie könnte einfach mit einem verlockenden Hüftschwung im Vulkan der Insel verschwinden wie die legendäre Göttin des Feuers, sodass er allein brennen musste.


  Der Vorhang öffnete sich mit einem Ruck. Das Publikum stand, schrie, stampfte, klatschte, pfiff.


  Die Vernunft kehrte in Nicole zurück wie ein Eimer Eiswasser. Für den Zeitraum von einem oder zwei Atemzügen konnte sie nicht glauben, was eben geschehen war. Es konnte doch nicht sein, dass sie sich um einen Fremden geschlungen hatte, als wolle sie unter seine Haut kriechen, während ihre Lippen sich in einer Wildheit trafen, die sie heiß durchströmte.


  Doch genau das hatte sie getan. Sie konnte ihn immer noch schmecken.


  Sie wollte sogar noch mehr von ihm schmecken.


  Während sie sich zusammen vor der jubelnden Menge verbeugten, spürte sie, wie die Vitalität und Kraft des Fremden durch ihre Haut brannten. Sie schauderte in dem elementaren Bewusstsein einer Frau, die ihre andere Hälfte gefunden hat.


  Als Nicole verstand, was ihr Körper ihr zu sagen versuchte, erstarrte sie. Sie würde nicht noch einmal so verletzlich werden. Nein, das würde sie absolut nicht tun.


  Wenn sie in diesem Augenblick hätte davonlaufen können, hätte sie es getan.


  Sie konnte es nicht. Die Entschlossenheit des Mannes, sie festzuhalten, war ebenso deutlich wie die schwieligen Finger, die fest um ihr Handgelenk lagen. Sie war eine große Frau und hatte eine gute Kondition vom Tanzen und den Wanderungen durch Hawaiis wilde Landschaft, doch war ihr klar, dass sie verlieren würde, wenn sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen. Sie konnte nicht freikommen, solange er sie nicht losließ.


  Das hätte ihr eigentlich Angst machen sollen. Und tat es auch.


  Aber die Angst war geringer als die Faszination.


  Widerwillig gestand sie sich ein, dass sie mehr gegen sich selbst als gegen ihn ankämpfte. Sie wollte ihm nicht wirklich entkommen. Noch nicht. Ihr Innerstes war immer noch hingerissen vom Sirenengesang des Tanzes und von diesem dunkelhaarigen Fremden, der wie kein anderer Mann trommelte, absolut passend zu ihrem Tanz. Sie erinnerte sich an das seidige Streicheln seines Schnurrbarts über ihre Haut, erinnerte sich an seinen Geschmack auf ihren Lippen, auf ihrer Zunge, erinnerte sich an das Gefühl zu begehren und begehrt zu werden.


  Wellen von unterschiedlichen Gefühlen durchströmten sie, machten ihre Knie weich. Sie hatte es herrlich gefunden, unter der Macht seiner sinnlichen Forderungen gespannt zu werden wie ein Bogen. Sie hatte es auch herrlich gefunden zu spüren, wie er ebenfalls schauderte, als ihre Nägel die Kraft seines nackten Rückens fühlten. Jeder Vernunft zuwider, trotz aller sexuellen Demütigungen, die sie in der Vergangenheit erfahren hatte, reagierte dieser Fremde auf sie mit einem männlichen Hunger, der sich weder verbergen noch verleugnen ließ.


  Und sie hatte darauf geantwortet.


  Die Möglichkeiten waren ebenso faszinierend wie Furcht erregend. Wenn sie nicht bald von der Bühne kam, würden sich ihre Knie endgültig in Pudding verwandeln, und jeder würde sehen können, wie verwirrt sie war.


  Als spürte Bobby, dass Nicole Zeit brauchte, um sich zu fassen, trat er auf die Bühne hinaus, sodass sich die allgemeine Aufmerksamkeit von ihr abwandte. Mit einem weiträumigen Schwenken seines massigen Arms den gut aussehenden Mann mit dem harten Gesicht, der neben ihr stand, umfassend, sagte er:


  »Willkommen im Hawaii, Bruder. Pele wartet sicher-sicher lange schon.« Er wandte sich dem Publikum zu und sagte laut: »Erlauben Sie mir, Ihnen Dr. Chase Wilcox vorzustellen - Vulkanologe, Biologe und der heißeste Drummer, den ich je habe spielen hören, verdammt!«


  Die Lautstärke des Tumults im Publikum verstärkte sich schlagartig.


  Zum ersten Mal, seit Chase Nicoles flammenfarbiges Haar hinten auf der Bühne gesehen hatte, wurde er sich wirklich wieder der Menschen hinter der Bühnenbeleuchtung bewusst. Unter seinem schwarzen Schnurrbart hob sich sein einer Mundwinkel ein wenig. Er war viel zu nah drangekommen, dem Publikum ein Schauspiel zu bieten, das es nie wieder vergessen hätte. Unter den gegebenen Umständen konnte er froh sein, dass seine Lavalava so gewickelt war, dass sie seine Erregung verbarg.


  Als er sich als Antwort auf den begeisterten Applaus verbeugte, spürte er, wie Nicole diskret versuchte, sich seinem harten Griff zu entziehen. Er löste ihn ein wenig, aber doch nicht so weit, dass sie ihm hätte entkommen können. Ihre Haut fühlte sich viel zu angenehm in seiner Handfläche an, er wollte ihre Flucht nicht riskieren.


  Nicole spürte den gemäßigten Griff und wusste, dass sie nicht frei war. Noch nicht. Etwas benommen erinnerte sie sich daran, dass sie sich gefragt hatte, ob Danes Bruder wohl Humor hatte oder gern Frauen anmachte.


  Dumme Fragen.


  Sie hätte sich eher fragen sollen, was er tun würde, wenn sie in seine Arme fiel und darum bat, angemacht zu werden.


  Ein Seitenblick auf ihn konnte sie auch nicht beruhigen. Groß, kräftig, selbstbewusst. Er besaß jene Art von dunkler Männlichkeit, für die die meisten Männer einen Mord begehen würden. Sein Lächeln war wie das eines Piraten. Er sah aus, als hätte er keinerlei Sorgen auf der Welt - oder als würde er nie weiter nachdenken.


  Sie konnte nicht glauben, dass dieser begabte, leidenschaftliche Drummer der international bekannte Vulkanologe Dr. Chase Wilcox war, der Mann, der erwählt worden war, um ein großes, teures Buch über Hawaiis Kipukas zu schreiben.


  Mit einer Neugier, die sich nicht verbergen ließ, versuchte sie den Mann abzuschätzen, der so nah bei ihr stand. Er hatte dichtes, schwarzes Haar und faszinierende, eisgraue Augen. Als sie erst einmal ihre glitzernde Schönheit überwunden hatte, sah sie auch die Intelligenz darin. Und noch etwas anderes, etwas ... Hartes. Sein Gesicht war stark, kantig, wettergegerbt, bestimmt von den beiden schwarzen Bögen seiner Augenbrauen und dem mitternachtsdunklen Glänzen seines Schnurrbarts über einem Mund, dessen Hitze und Sinnlichkeit sie kaum ertragen konnte.


  Hastig wandte sie ihre Gedanken von seinen verlockenden Lippen ab und dem restlichen Mann zu. Seine Schultern waren breit und muskulös. Seine nackte Brust war sonnengebräunt und mit dichten, glänzend schwarzen Löckchen bedeckt. Außerdem glänzte sie jetzt von Schweiß. Eine schwarze Lavalava saß tief auf seinen schlanken Hüften. Die scharlachroten Blumen hier und da auf dem Stoff betonten nur seine fast überwältigende Männlichkeit.


  Alles an Chase Wilcox war hart, von den Kanten seines Kinns bis zu seinen Fingern, die sich so fest um ihr Handgelenk gelegt hatten, dass es fast wehtat.


  Auf Bobbys Zeichen hin schloss sich der Vorhang wieder. Er streckte die Arme aus. Mit einer Hand rieb er kurz und kräftig über seine Lippen, die beinahe taub geworden waren durch die Anforderungen des Flötenspiels. Mit der anderen Hand griff er am Hinterkopf in Nicoles Haar und zog sie zu sich. Automatisch stützte sie sich mit der freien Hand auf seiner von dicken Muskeln umgebenen Schulter ab und stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinen Gratulationskuss zu empfangen.


  Chase’ Augen wurden schmal, als er sah, wie entspannt Nicole Bobbys Umarmung entgegennahm. Diese Art von gegenseitigem körperlichem Vertrauen gab es nur bei Men-schen, die Geschwister, langjährige Freunde - oder Liebende waren.


  Logischerweise mussten sie am ehesten Liebende sein, denn sie kamen sicher nicht aus demselben Genpool. Andererseits konnten sie auch einfach nur Freunde sein.


  Ja. Klar. Und er konnte auch die gute Fee sein.


  Der beißende Ärger, den Chase empfand, war ebenso rücksichtslos wie seine Weigerung, Nicoles Handgelenk loszulassen. Das wusste er, änderte aber doch nichts daran. Er wusste auch, dass er, wenn Bobby seine Hand nicht sehr bald aus Nicoles seidig feurigem Haar nahm, diese Hand höchstpersönlich daraus entfernen würde.


  Dumme Idee, dumm, so etwas zu machen. Das wusste er auch. Aber seine normale Selbstbeherrschung hatte sich unter dem ursprünglichen Donner der Trommeln und der sexuellen Hitze des Tanzes in Luft aufgelöst.


  »Höllisch guter Tanz, Pele. Gut-gut!« Bobby lächelte zu ihr herunter. »Hätte beinah den Club in Brand gesetzt.«


  »Das sagst du immer.«


  »Heute Abend meine ich es wirklich, sicher-sicher«, sagte er. »Herrgott nochmal, das war wirklich echt heiß.«


  »Dann bedanke dich bei Dr. Wilcox, nicht bei mir«, sagte Nicole und küsste Bobby auf die Wange. »Sein Trommeln war stark und wild wie der Vulkan persönlich.«


  »Sagen Sie doch Chase zu mir.« Er lächelte sie ziemlich gefährlich an. »Wenn jemand so tanzt wie Sie, darf es nicht lange bei formellen Anreden bleiben.«


  Bobby ließ Nicole los und sah den anderen Mann kurz prüfend an. Seine Worte hätten eigentlich ein Kompliment sein sollen, klangen aber nicht recht danach.


  Sie hörte ebenfalls den scharfen Unterton und hob das Kinn zu einer unterschwelligen Herausforderung. »Ach wirklich? Wie genau tanze ich denn?«


  »Wie die brennende Hölle.«


  Sie zögerte und sah suchend in seine klaren Augen. »Klingt gefährlich.«


  »Genau«, sagte er leise. »Und sexy. Ungezähmt. Die Göttin des wild gewordenen Vulkans. Aber das wissen Sie ja schon. Darum tanzen Sie ja.«


  Sie blinzelte. »Danke - denke ich. Aber ich heiße Nicole, nicht Pele. Und außer meinen Haaren ist nichts Besonderes oder Ungewöhnliches an mir«, fügte sie noch sachlich hinzu.


  Chase sah Bobby mit einem langen Blick an, der »Hast du das gehört?«, zu sagen schien. »Erwartet sie, dass ich das glauben soll?«


  »Kannst du drauf wetten, Haole. Warum auch nicht? Genau das glaubt sie selbst.«


  Ein eisgrauer, prüfender Blick wanderte von Nicoles brennend rotem Scheitel abwärts über die vollen Kurven bis hinunter zu ihren nackten, goldbraunen Füßen. Chase hatte Frauen gesehen, die mehr dem typischen Schönheitsideal entsprachen. Viel mehr. Verdammt, er hatte die Schönste von allen geheiratet. Genau genommen zog er Frauen wie Lynette vor - klein, zart und von kühler Makellosigkeit; nicht derartig hoch gewachsene, sinnliche und offene Frauen.


  Zumindest hatte er bisher immer zerbrechliche und kleine Frauen vorgezogen. Heute Abend war das anders. Vielleicht würde es jetzt immer anders sein. Er hatte noch nie etwas so Aufreizendes wie Nicoles starken Körper gespürt, der sich an ihn drückte, genau zu ihm passte, Fleisch zu Fleisch, weibliche Hitze und männlicher Hunger.


  Und sie hatte ganz genau gespürt, wie er sich anfühlte. Er war direkt gegen ihren Bauch gedrückt gewesen.


  Nicht gut, gab Chase vor sich selbst zu. Sie war gefährlich, sexy und völlig ungezähmt. Er musste sich wirklich an einer ganz kurzen Leine halten. Sonst konnte er auf keinen Fall gewinnen.


  Pele war dem Mann begegnet, der ihr ebenbürtig war. Sie würde in seinen Armen brennen, nicht in Danes. Sie würde nicht einmal bemerken, dass sie ihre Chance, an den Reichtum der Wilcox zu kommen, verpasst hatte, bis es zu spät war. Sie war zu hungrig, um vorsichtig zu sein, wenn sie eine Affäre mit dem einen Wilcox-Bruder hatte, während sie gleichzeitig den anderen herumzukriegen versuchte.


  Und dieser Wilcox-Bruder hier hatte die bittere Erfahrung schon hinter sich, die nötig war, um in der kommenden sexuellen Schlacht die Oberhand zu behalten.


  »Hast du deine Sachen untergebracht?«, fragte Bobby Chase.


  Er riss seinen Blick nur widerwillig von Nicoles geröteten, feuchten Lippen los und sah den Mann an, den er erst seit einem Tag kannte und doch mochte, obwohl er ihm gegenüber eine seltsame Art von Eifersucht spürte. »Ja, danke. Das kleine Haus ist genau richtig. Deine Mutter allerdings nicht unbedingt.«


  Bobby grinste. »Hat sie dir ein Loch in den Bauch gefragt?«


  »Nö. Sie war nur einfach verdammt stur.«


  »Bestand sie darauf, Großmutter genannt zu werden?«


  »Das würde mir nichts ausmachen. Aber als sie sich weigerte, weder Bargeld, noch Scheck, noch Kreditkarte anzunehmen, bin ich sauer geworden.«


  Das Lachen des Hawaiianers grummelte wie ein schlafender Vulkan. »Wir nehmen von Leuten aus der Familie kein Geld.«


  Unter dem dunklen Schnurrbart verzogen sich Chase’ Lippen zu einem weichen, schalkhaften Lächeln. »Aber Bobby, selbst wenn man unsere Stammbäume zurück bis zu


  Adam und Eva verfolgen würde, bezweifle ich, dass dabei viel Blutsverwandtschaft zwischen uns herauskommen würde.«


  »Ach ja? Da brauchst du wohl ’ne Transfusion oder so was, wie?«


  Chase lachte einmal laut auf, dann gab er zurück: »Ich brauche einen, der meine verdammte Miete nehmen will.«


  Der lächelnde Riese schüttelte den Kopf. »Frag Nicole, was es mit Blut, Familie und Miete auf sich hat. Sie wohnt schon seit Jahren bei uns.« Er gab Chase einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Reden später weiter mit Bruder, sicher-sicher.«


  Mit diesen Worten verschwand Bobby durch den Vorhang in den Lärm und die beruflichen Sparringgespräche hinaus.


  Nicole wartete darauf, dass Chase sie losließ.


  Er schaute nicht einmal in ihre Richtung.


  Sie versuchte es mit einem kurzen Ziehen an ihrem gefangenen Handgelenk. Nichts rührte sich. Sie gab ein kleines Räuspern von sich.


  Er drehte sich um und sah sie von Kopf bis Fuß an. Leuchtende Augen. Prächtige Brüste. Atemberaubend schöne Haut. Ein Hüftschwung, der eigentlich verboten werden müsste.


  Eigentlich konnte Chase ihr keinen Vorwurf daraus machen, den reichsten Mann zu wollen, den sie kriegen konnte. Frauen tauschten schon seit langer, langer Zeit Schönheit gegen Reichtum. Warum sollte sie da anders sein?


  Da Bobbys Familie Reichtum sowohl an Land als auch an Geld besaß, hatte Chase keine Zweifel, dass sie und der große Hawaiianer Liebende waren oder einmal gewesen waren. Doch ob die Affäre nun alt oder neu sein mochte, sie hatte offenbar noch nicht zu einem Heiratsantrag geführt. Denn sonst würde Nicole ja jetzt nicht Dane im Auge behalten. Vielleicht war Bobby auch nicht reich genug. Vielleicht hatte sich auch seine Ehefrau eingesetzt und um ihren Mann gekämpft, bis Pele es aufgab und sich auf die Jagd nach leichterer Beute machte.


  Einen Augenblick lang wünschte sich Chase, seine Schwägerin wäre eine Kämpfernatur, denn dann hätte er Nicole nur um der reinen, heißen Freude der Lust willen nachstellen können. Aber Jan war keine Kämpfernatur. Sie war einfach zu sanft und gut für Gossenkämpfe. Falls Dane sie um die Scheidung bat, würde sie nachgeben, selbst wenn es sie umbrachte.


  Aber eigentlich hatte Jans Temperament dabei keine wesentliche Bedeutung. Keine Frau konnte es mit Pele aufnehmen, sei es bei einem Kampf, im Bett oder sonst wo.


  Wie auch immer Chase die Sache betrachtete, Jan musste verlieren.


  Außer wenn es ihm gelang, Nicole von Dane loszueisen und in sein Bett zu locken. Bald. Sehr bald. Noch bevor sie die Gelegenheit hatte, noch mehr Schaden anzurichten.


  Und nach dem Kuss von vorher dürfte das mit dem bald eigentlich kein Problem mehr sein.
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  Nicoles Handgelenk zog an Chase’ heißen, harten Fingern. Nichts rührte sich.


  »Sie haben da was von mir«, bedeutete sie ihm mit einer Stimme, deren Klang zwischen Verärgerung und Humor lag.


  »Meinen Sie das hier?« Chase zwang sich zu lächeln und hob ihr Handgelenk, als hätte er eben festgestellt, dass es an seinen Fingern klebte.


  »Muss wohl so sein. Sehen Sie?« Sie legte ihr linkes Handgelenk neben das rechte. »Sieht genau so aus wie das andere.«


  »Lässt sich nicht bestreiten.« Er ließ seine Fingerspitze von ihrem Handgelenk zum Ellenbogen wandern, erst am einen, dann am anderen Arm. Das sichtbare Schaudern, mit dem sie reagierte, ließ seinen Atem stocken und sein Herz schneller schlagen. »Nicht einfach, etwas derart Vollendetes zu finden«, sagte er und sah ihr in die Augen.


  Einen Moment lang vergaß er, dass er eine schnelle, kalte Verführung vorgesehen hatte. Im schrägen Licht von der Seite der Bühne wirkten Nicoles Augen überraschend golden. Die Farbe war so lebhaft wie ihre eigene Ausstrahlung.


  »Und es ist noch schwieriger loszulassen«, fügte er mit belegter Stimme hinzu. »Aber heute Abend bin ich in großzügiger Stimmung. Ich gebe Ihnen Ihr Handgelenk zurück, wenn Sie es einsetzen, um etwas mit mir zu trinken.«


  Normalerweise hätte Nicole eine solche Einladung mit einem Lächeln und einer witzigen Entschuldigung abgelehnt, aber der heutige Abend war einfach nicht normal. Schon nicht mehr seit dem Augenblick, in dem sie gehört hatte, wie Chase’ Finger die Drums verführten und die Nacht mit jenem sinnlichen Rhythmus erfüllten, der immer noch tief in ihrem Innern nachhallte.


  Er war ein Fremder, und doch hatte sie sich während des Tanzes gefühlt, als wenn sie ihn schon immer kenne, als wenn sie sich schon immer nach dem Augenblick gesehnt hätte, in dem er aus der Dunkelheit zu ihr kommen und sie in seine Kraft und seinen Hunger hüllen würde, wobei sie etwas Erschütterndes über sich selbst erfuhr.


  »Ich -« Ihre Stimme brach, und sie atmete geräuschvoll tief ein.


  Sie zwang sich, den Blick abzuwenden von der klaren, kristallenen Tiefe seiner Augen. Sie konnte einfach nicht denken, wenn er sie so ansah. Sie konnte nur fühlen, und das, was sie da fühlte, war eine Empfindung von Brennen zusammen mit dem Bewusstsein, es hätte seine Richtigkeit, was ihr Angst gemacht hätte, wenn ihr Verstand vernünftig funktioniert hätte.


  »Also gut«, sagte sie, ihre Stimme klang beinah genauso belegt wie seine.


  Angesichts seines Lächelns stockte ihr der Atem. Wie von fern erinnerte sie sich daran, dass sie immer noch heiß und zerwühlt war von ihrem wilden Tanz. »Ich gehe duschen, dann treffen wir uns in zehn Minuten wieder hier.«


  Er ließ ihr Handgelenk nicht los. »Man braucht länger als zehn Minuten, um zu Kamehameha und wieder zurückzukommen.«


  »Hinter den Umkleideräumen hier gibt es eine Dusche«, sagte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung hinter die Bühne.


  »Groß genug für zwei?«


  Chase spürte, wie Nicole sich sofort versteifte und sich zurückzog. Im Stillen verfluchte er sich dafür, dass er so ein übereiliger Dummkopf war. Nur weil sie sich an den Mann mit dem höchsten Gebot verkaufen wollte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie billig und schon erst recht nicht leicht zu haben war. Sich an sie heranzumachen wie ein Junge, der gerade eben einen eingebauten Erektionsautomaten entdeckt hatte, war nicht der richtige Weg, sie dazu zu bringen, dass sie ihn mehr als Dane begehrte. Sein Bruder war immer so ein charmanter, eleganter, zivilisierter Hund gewesen.


  »Entschuldigung«, sagte Chase und trat einen Schritt zurück. Er ließ Nicoles Handgelenk so langsam los, dass seine Finger zärtlich über ihre Handfläche glitten. »Ich bin erhitzt und verschwitzt und muss stinken wie alte Socken, aber ich warte, bis ich an der Reihe bin.«


  Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, wobei sie gleichermaßen seine Berührung genoss und bedauerte, dass sie vor seiner nur halb ernst, aber sehr sexy gemeinten Einladung automatisch zurückgeschreckt war. Doch sie kannte ihn nicht gut genug, um ihm ihre Vergangenheit zu erklären, ihre persönlichen Gründe, warum sie sich vor Sex fürchtete.


  Sie lächelte zögernd. »Sie stinken gar nicht wie alte Socken.«


  Ihre leise Stimme glitt über sein Rückgrat abwärts wie eine Liebkosung. »Ehrlich?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Er lächelte sie langsam und eindringlich an, und das Lächeln wurde noch heißer durch seine Erleichterung darüber, dass sie ihn nicht dafür bestrafte, bei seiner Verführung zu eilig vorgegangen zu sein. »Wie rieche ich denn dann?«, fragte er neckend.


  »Wie ein Mann, der Freude an der Kraft seines Körpers hat.«


  Sein Blick zeigte Überraschung. Er hatte irgendeine freche Doppeldeutigkeit oder offene Schmeichelei erwartet. Er hätte nicht sagen können, was ihn mehr überraschte, ihre Ehrlichkeit oder ihre Einsicht.


  Sie wandte sich ab und dem hinteren Ende der Bühne zu.


  »Geht es Ihnen nicht auch so?«, fragte er.


  Sie schaute zurück. »Womit?«


  »Dass Sie Freude an der Kraft eines Männerkörpers haben.«


  Mit etwas, das nach einem Schaudern aussah, wandte sie den Blick ab und ging weiter in Richtung Bühnenausgang. Er sah ihrem Rückzug ein paar Sekunden lang zu, dann rief er ihr nach: »Nicole, ist es so?«


  Ein raues Murmeln tönte zu ihm zurück, ein Wort, das vielleicht einmal oder heute Abend oder auch beides zusammen gewesen war.


  Aber das machte keinen Sinn. Er hatte sich das wohl nur eingebildet. Er rief ihr noch einmal mit leiser, klingender Stimme nach.


  Sie antwortete nicht mehr, sondern schlang nur ein Handtuch um ihr Haar, drehte die Dusche an und trat in den heißen, sprühenden Regen. Sie genoss das rhythmische Gleiten des Wassers über ihre Haut zusammen mit dem Gefühl von Erneuerung, das bei ihr immer einem guten Tanz folgte.


  Gut?


  Sie hätte beinah laut aufgelacht wie ein kicherndes Schulmädchen. »Gut« beschrieb nicht mal andeutungsweise, was sie empfunden hatte. Wenn nicht ein Teil von ihr vor Angst ganz steif gewesen wäre, hätte sie ihn mit sich unter die Dusche gezogen und ...


  Und was?


  Der Schauder, der sie diesmal überlief, hatte nichts mehr mit Genuss zu tun. Durch einen heißen Kuss wurde sie nicht weniger frigide, wenn es um die Sache ging, auf die es ankam. Im Bett. Sie war dumm gewesen zu vergessen, was sie auf so schmerzliche Art gelernt hatte. Wo immer es um das andere Geschlecht ging - wo immer es um Sex überhaupt ging -, kam sie einfach nicht mit.


  Daran sollte sie besser immer denken. Ein Mann, der so sexy war wie Chase Wilcox, würde eine heiße Partnerin erwarten und verdienen. Und das war nicht sie. Wenn sie mit der Nase auf ihr Verlangen als Frau gestoßen wurde, würde sie dabei nichts Neues lernen. Ihr Exmann hatte diesen Bereich ziemlich gründlich abgedeckt.


  Entschlossen drehte sie das heiße Wasser ab. Das kalte traf sie so plötzlich, dass sie nach Luft schnappte. Als ihre Haut sich so kühl anfühlte wie ihr Denken, trat sie aus der Dusche und trocknete sich ab. Ohne weiter nachzudenken, zog sie frische Unterwäsche an und trat zu dem langen Schrank, in dem Bobby Lavalavas in allen Größen aufbewahrte. Sie holte ein smaragdgrünes Tuch mit schwarzen Orchideen und passendem schwarzem Oberteil heraus.


  Dann, nach langem Zögern, wählte sie noch eine indigoblaue Lavalava, die aussah, als könnte sie Chase passen. Sie hängte sie über das Waschbecken, wo er sie nicht übersehen konnte.


  Mit ein paar schnellen Bewegungen saßen Lavalava und Oberteil an den richtigen Stellen. Sie verwandte nur noch ein paar Sekunden darauf, ihr Haar zu einer eleganten Hochsteckfrisur zusammenzunehmen, die ihrer Größe noch ein paar trotzige Zentimeter hinzufügte. Vor ein paar Jahren hatte sie sich diesen Stil ausgesucht, ganz einfach, weil er Männer einschüchterte. Es gab wenige Dinge, die die Herren der Schöpfung weniger leiden mochten als eine Frau, die größer war als sie.


  Ihre Hände zögerten. Diese Frisur würde Chase bestimmt nicht einschüchtern. Selbst wenn sie Schuhe mit Absätzen trug, wäre er noch größer als sie. Mit einem Schulterzucken steckte sie das Haar trotzdem hoch. Die Frisur war kühl, und in Hilo war es immer warm. Sie brauchte keinen anderen Grund als diesen, um ihr Haar so zu tragen, wie es ihr in den Sinn kam.


  Sie machte ihre Handtasche auf und holte ein kleines Fläschchen Parfüm heraus, dessen Duft sie ständig begleitete, seit sie ihn vor etwas mehr als einem Jahr entdeckt hatte. Der Duft war wie eine Brise in einem vom Regen befeuchteten tropischen Garten: zart, verlockend, sinnlich, sehr weiblich -all die Eigenschaften, von denen sie wusste, dass sie sie nicht hatte.


  Darüber werde ich jetzt auch nicht weiter nachdenken. Darüber zu jammern wird weiter nichts bringen.


  Nicole griff nach zwei schlanken, elfenbeinernen Stäbchen.


  An jedem war ein Käppchen mit mehreren Schnüren von winzigen goldenen Glöckchen befestigt. Wenn die Stäbe sicher in ihrem Haar verankert waren, glänzten und klingelten die Glöckchen zart bei jeder ihrer Kopfbewegungen. Sie lächelte angesichts des hübschen Geräuschs. Es erinnerte sie an vergangenes Weihnachten, als ihr die Kamehamehas den hübschen Haarschmuck geschenkt hatten.


  Jetzt fühlte sie sich wieder so, wie sie sich kannte, und öffnete die Tür.


  »Sie sind dran«, sagte sie, als sie im Halbdunkel hinter der Bühne an Chase vorüberhuschte. »Ich warte an Danes Tisch.«


  Die flüchtige Zärtlichkeit weicher Haut, die ihn berührte, der zarte Duft, das leise Klingeln der Glöckchen erzeugten so etwas wie eine Explosion in Chase’ Sinnen. Einen Moment lang war er zu hingerissen, um sich zu bewegen. Dann brachte er sein Kinn wieder in die richtige Stellung und öffnete die Tür zum Badezimmer mit einem Ruck, verärgert über sich selbst, weil er sich schon wieder von Nicoles faszinierender Sinnlichkeit hatte hinreißen lassen.


  Hut ab vor dir, kleiner Bruder, dachte Chase betroffen, während er die Dusche voll aufdrehte. Und zwar kalt. Wie hast du es so lange ausgehalten, selbst wenn Jan und die Kinder auch da sind?


  Es war eine schnelle Dusche. Chase hatte nicht vor, Dane auch nur eine Sekunde länger als unbedingt notwendig in der Nähe von Nicoles Feuer zu lassen. Er beachtete die Lavalava am Waschbecken nicht weiter, sondern wickelte sich nur ein Handtuch um die Hüften und holte seine Kleider aus Bobbys Büro, wo er sie vorher gegen die Lavalava vertauscht hatte, die er auf der Bühne trug. Seine Hose war aus schwarzer Baumwolle und sein Hemd in demselben kalten, silbrigen Grau wie seine Augen. Er schlüpfte in ein Paar schwarze


  Strandschuhe, brachte sein kurzes, feuchtes Haar mit einigen ungeduldigen Strichen seiner Handfläche in Ordnung und machte sich auf den Weg, um Dane zu retten.


  Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Nicole einen Tisch mit lachenden, freundlich sabbernden Männern verließ und zu Dane hinüberging. Wut erfasste Chase, als sein Bruder aufstand und sie ganz eng in die Arme schloss.


  »Man wird ein Gesetz gegen dich erlassen müssen.« Lachend und grinsend schüttelte Dane den Kopf und ließ Nicole los. »Junge, Junge, Süße! Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das wirklich gesehen habe.«


  Sie zwinkerte mit den Augen. »Dafür musst du deinen Bruder verantwortlich machen.«


  »Ja, er ist schon ein verdammt guter Drummer. Das Einzige, was er besser kann, ist, Vulkane zu erforschen. Und wenn wir schon von unberechenbaren Dingen reden: Was macht dein Auto? Kann es dich heute Abend nach Hause bringen, oder willst du -«


  Chase trat cool zwischen Nicole und seinen Bruder und unterbrach so die Frage. »Wenn sie einen braucht, der sie nach Hause bringt, werde ich mich darum kümmern.«


  Dane kannte seinen Bruder gut genug, um den Ärger unter seinen äußerlich so zivilisierten Worten zu erkennen. Er sah Chase kurz fragend an, zuckte dann mit den Schultern und sagte: »Prima.«


  »Wo ist Jan?«, fragte Chase ihn direkt.


  »Arbeitet an ihrem Antrag für das Stipendium, was sonst?«


  »Vielleicht braucht sie dabei Hilfe?«


  »Ich halte mich da raus«, sagte Dane und lächelte. »Was könnte sie mehr von mir verlangen?«


  »Moralische Unterstützung?«, schlug Chase mit kalter, leiser Stimme vor.


  Dane verschränkte die Arme vor der Brust und sagte bissig: »Hat dir jemand einen Wurm in den Tequila getan? Du kennst doch Jan. Das Einzige, was sie verlangt, wenn sie arbeitet, sind Frieden und Ruhe. Verdammt, geht mir doch auch so, wenn ich programmiere. Das Letzte, was sie braucht, ist, dass ich mich alle fünf Minuten über ihre Schulter beuge und sie fragte, ob ich helfen kann. Sie hat mit diesem Antrag schon genug Schwierigkeiten gehabt. Jetzt, wo die Ferien angefangen haben, sind die Kinder auch noch ständig um sie herum. Sie machen uns beide verrückt.«


  Im Stillen fragte sich Chase, ob der Antrag wohl deswegen so lange brauchte, weil Jan mehr Zeit damit verbrachte, sich Sorgen um ihren Mann und eine gewisse rothaarige Hulatänzerin zu machen, als damit, über den richtigen Ton in einem Antrag und über Sponsoren nachzudenken.


  Chase gratulierte sich mit einer gewissen Bitterkeit dazu, gerade noch rechtzeitig nach Hawaii gekommen zu sein, um seinen Bruder davon abzuhalten, dass er riesengroßen Mist baute.


  »He, mein kleiner Jalapeno, das war ja wirklich ein heißer Tanz.«


  Die Stimme tönte quer durch den Raum. Die Entfernung wurde schnell geringer, während Fred eine gut gebaute Blondine durch die Menge zu Danes Tisch herüberzog. Die Frau war zwar klein, aber bestimmt nicht schmächtig - vor allem von der Hüfte aufwärts.


  »Hallo, Fred.« Mit einem schrägen Lächeln betrachtete Dane die Blondine, bevor er den Wissenschaftler ansah. »Ist dies dein neuester Beitrag zu den Haole-Sommerwettbewerben?«


  Fred grinste. »Dies ist Dr. Marsha Sumner. Seisomologin. Man sieht sofort, warum - sie geht durch einen Raum und alles bebt.« Er blinzelte der Blondine mit breitem Grinsen zu, die sein Blinzeln erwiderte. »Marcie, darf ich dir Dr. Dane


  Wilcox, Computerzauberer, Nicole Ballard, Sexzauberin, und Dr. Chase Wilcox vorstellen, der behauptet, sich mit Vulkanen auszukennen.«


  »Nennen Sie mich Chase«, sagte er und streckte die Hand aus. »Ist mir ein Vergnügen, Dr. Sumner. Ich habe einen Ihrer Artikel in Nature gelesen, wo Sie die Deformierung des Kilaueagipfels vor einer Eruption mit den Bewegungen vor Stromboliausbrüchen vergleichen. Sehr eindrucksvoll.«


  Sie lächelte. »Aus Ihrem Munde ist das schon ein besonderes Lob. Bitte nennen Sie mich Marcie.«


  »Marcie«, stimmte er zu und ließ langsam ihre Hand los.


  Nicole sah die beiden Wissenschaftler an und fragte sich, wie die Blondine wohl in einer Luaugrube aussehen würde mit einem Apfel im Mund. Dann überwand Nicole ihren Ärger und lächelte der anderen Frau zu. Dabei erinnerte sie sich daran, dass Marcie ja nichts dafür konnte, dass sie blond war, zwanzig Zentimeter kleiner als Nicole und deswegen auch in den Augen der Männer viel weiblicher.


  Oh, wollen wir doch ein winziges bisschen ehrlich sein, sagte sie sich beißend. Es wäre dir völlig egal, wenn Marcie irgendeinen Mann im Raum völlig verrückt machen würde -solange Chase nicht dabei wäre.


  »Hi, Marcie«, sagte Nicole, schüttelte ihr die Hand und zuckte innerlich zusammen, als ihr das Bild einer rothaarigen Giraffe vorschwebte, die sich über eine Dresdner Porzellanpuppe beugte. »Hat Sie Fred schon in unser Spezialbillard eingeweiht?«


  Marcie warf Fred einen Seitenblick aus sehr grünen Augen zu. »Tja, hat er?«, murmelte sie. Dann sah sie Nicole wieder an. »Wissen Sie, als ich Sie vergangene Woche im Laboratorium kennen gelernt habe, konnte ich einfach nicht glauben, dass Sie Pele sein sollen. Nichts für ungut«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Ich konnte Sie mir einfach nicht als pro-fessionelle Hulatänzerin vorstellen. Aber heute Abend -Mannometer! Ich wette, diese Vorstellung haben sie an jedem Seismographen zwischen hier und Afghanistan messen können.«


  »Das lag an Chase«, sagte Nicole und sah den hoch gewachsenen Mann neben sich an. »Er hat etwas ganz Neues dazu beigetragen.«


  Marcie betrachtete Chase mit offener weiblicher Bewunderung. »Das kann ich mir gut vorstellen. Sie können vermutlich sogar harmonische Erschütterungen in Granit hervorrufen. Und wenn wir gerade beim Thema sind«, sagte sie und wandte sich wieder Fred zu, »hast du den Ausdruck von der Phase zwischen vier und sechs Uhr heute Nachmittag gesehen? Schwärme von süßen kleinen Erschütterungen, wie man sie sich schöner nicht vorstellen kann. Der Berg wärmt sich genau in dem Maße auf, in dem ich es vorausgesagt habe. Da gibt es keinen Zweifel.«


  Fred zuckte mit den Schultern. »Mag sein, Darling, mag sein. Erinnere mich dran, dir Ausdrucke vom letzten September zu zeigen. Da hat die Vulkangöttin gewackelt und geschaudert und sah aus, als würde sie in sechs verschiedenen Harmonien kommen. Es gab aber keinen Saft. Nicht einmal ein paar ordentliche Seufzer. Dasselbe ist dann später nochmal passiert. Die alte Bruchzone ist immer noch total fest und zu. Wenn Pele also kommen will, wird sie sich noch ein paar neue Tricks ausdenken müssen.«


  Ein Mann vom nächsten Tisch hörte die Diskussion und äußerte seine Meinung zur Größe und Lage des Magmaherdes, der im Innern von Kilauea lag, und welche Bereiche er für die wahrscheinlichsten in Bezug auf zukünftige Eruptionen hielte. Fred und Marcie wandten sich zu ihm um, redeten beide gleichzeitig, und ihre Augen leuchteten vor Vergnügen. Das Dreiecksgespräch breitete sich mit der Geschwindigkeit einer brennenden Lunte auf andere Tische aus. Bald wurde das Gespräch zu jener Art von wissenschaftlicher Plenumsdiskussion, die der Hauptanziehungspunkt des Kikupa Clubs für seine treuen Mitglieder war.


  Chase hörte dem Gespräch zu, das laut, entschieden, manchmal sehr direkt geführt wurde. Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Wenn man sich vorstellt, dass man eigentlich von zu Hause weggegangen ist, um wissenschaftlichen Streitgesprächen aus dem Weg gehen ...«, sagte er zu seinem Bruder.


  »Ja, und ich hab mich dabei sofort in ein Mädchen verliebt, das dann eine Botanikerin mit einem Hang zum Anträgeschreiben wurde. Von wegen in der Lage sein, Argumente zusammenzustellen, die dem Vorhaben dienlich sein sollen ...« Dane lächelte schief. »Jan in Aktion ist unglaublich.«


  Nicole schaute neugierig von einem Mann zum anderen, wollte aber nicht nachfragen.


  »Unsere Eltern sind beide Physiker«, erklärte ihr Dane. »Haben mich oft genug wahnsinnig gemacht mit ihren Streitgesprächen. Ich konnte einfach zum Teufel nicht verstehen, wie ein intelligentes menschliches Wesen sich den Kopf heiß reden kann über Partikel von eventuell existierender Materie, die so klein sind, dass man nur mathematisch beweisen kann, dass sie existieren, wenn sie sich in der Zeit rückwärts bewegen.« Er sah auf den Tisch hinunter und hob die Augenbrauen. »Andererseits ist das vielleicht genau das, was mit meinem Bier passiert ist.«


  Nicole kicherte. »Es hat sich in der Zeit rückwärts bewegt?«


  »Ja, genau. Bis zurück zur Prohibition.« Er seufzte klagend angesichts der leeren Flasche.


  Ein Ober erschien auf Chase’ Zeichen hin - drei über den Kopf hochgehaltene Finger neben einer leeren Bierflasche. Er zog für sich und Nicole unter Danes Tisch einen Stuhl hervor.


  Dankbar setzte sich Nicole. Sie fühlte sich ein wenig schwindlig, erst hatte sie Stunden konzentriert gezeichnet, dann extrem extrovertiert, wild und erregend getanzt.


  Ganz zu schweigen von dem Kuss, bei dem ihr regelrecht die Knie weich geworden waren.


  Der Ober kam mit drei Bieren, einem großen Krug mit Wasser und einem Glas wieder, das er vor Nicole stellte.


  »Danke, Pete.« Sie lächelte dem jungen Ober zu. »Sie haben mir gerade das Leben gerettet.«


  Er warf ihr ein erfreutes Lächeln zu, .angesichts dessen Chase am liebsten ein formloses Muumuu über Nicole gezogen hätte, um sie vor den Blicken anderer Männer zu verbergen.


  Als bemerke sie ihre Wirkung auf die Männerwelt nicht, goss sich Nicole ein Glas Wasser ein und trank es mit zügiger, eleganter Gier. Chase beobachtete jede Bewegung ihrer Kehle, das dunkelrosa Hervorschnellen ihrer Zunge, als sie ein paar Tropfen von ihren Lippen leckte, das glatte goldene Schimmern ihrer Brüste, deren Ansatz sich über dem Oberteil wölbte, als sie mit einem Seufzer ihren Genuss an dem erfrischenden, kühlen Wasser zum Ausdruck brachte.


  Der Hunger fuhr wieder in ihn, ein beinah gewalttätiges Verlangen, sie zu berühren, sie zu halten, wieder die wilde Vollendung ihres an ihn gedrückten Körpers zu spüren, ihren Geschmack in seinem Mund zu empfinden, wenn sich ihre Zungen begegneten.


  Mit wachsendem Amüsement beobachtete Dane seinen Bruder, der Nicole wie ein verhungernder Wolf ansah ... und Nicole, die überhaupt nichts davon zu bemerken schien. Dane hatte sich Sorgen gemacht angesichts der heißen Strömung von Sinnlichkeit, die während des Tanzes zwischen den beiden entstanden war. Und Dane machte sich nicht Gedanken wegen einer zu verlierenden Wette, sondern weil er wuss-te, dass Chase seit seiner Scheidung mehr als genug Frauen verschlissen hatte.


  Dane hatte gewollt, dass Chase Nicole kennen lernte, ihre sanfte und gleichzeitig spritzige Art, ihre Intelligenz und ihren Humor und vor allem ihre Großzügigkeit. Aber Dane wollte nicht, dass sich Nicole in seinen Bruder verliebte. Nicht sofort. Bestimmt nicht, solange Chase noch nicht wusste, was für eine besondere Frau sie war und wie ehrlich. Erst musste sein Bruder etwas von seiner Bitterkeit verlieren und mehr Vertrauen gewinnen. Er würde wieder dem Mann gleichen, der er vor Lynette gewesen war.


  Doch bis er wieder etwas weicher wurde, war Chase absolut nicht der Mann, dem eine Frau ihr Herz schenken sollte, ganz besonders nicht eine Frau, deren Herz so schwer verletzt worden war, wie es bei Nicole gewesen sein musste.


  Nachdem er sah, wie sie zu Chase’ kunstvollem Trommeln tanzte, hätte Dane sie am liebsten beiseite genommen, um ihr zu sagen, dass sein Bruder sie überfordern würde. Doch jetzt, nachdem sie von der Bühne gekommen war, behandelte sie Chase wie die meisten anderen Männer - freundlich und doch distanziert, wie eine Familienkatze, die einen Gast begrüßt. Egal wie der Tanz aufs Publikum gewirkt haben mochte, offensichtlich hatte es sich dabei um eine gute Vorstellung gehandelt und nicht um echte Anziehung.


  Ein guter Anfang, dachte Dane schließlich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sogar sehr gut. Chase war heiß, und Nicole war cool. Bis er schließlich bei ihr landen konnte -falls er das überhaupt schaffte -, würde er wissen, dass sie eine gute Frau war, nicht so ein gut aussehendes Miststück wie Lynette.


  Und danach ... tja, wer weiß? Zumindest würde Chase zugeben müssen, dass Jan nicht die einzige gute Frau auf Gottes Erdboden war.


  »Ich glaube, ich werde den Urlaub genießen«, sagte Dane leise und hob sein Glas, um sich selbst zuzuprosten, weil er so schlau gewesen war. Er nahm einen ordentlichen Schluck Bier. »Ich habe ihn mir verdient.«
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  »Hast du was gesagt, kleiner Bruder?«, fragte Chase.


  »Ich wollte nur sichergehen, dass du auch zwei Wochen Zeit aufbringen kannst«, gab Dane mit leiser, humorvoller Stimme zurück. Er blinzelte Nicole zu.


  »Was für zwei Wochen?«, fragte Chase und sah noch einmal Nicole an und nicht seinen Bruder.


  »Die zwei Wochen, in denen du auf Mark und Sandi aufpassen wirst.«


  Chase wandte mit einem Ruck den Kopf um. Jetzt hatte Dane seine volle Aufmerksamkeit. »Zählst du die Hühner?«


  Dane lächelte nur.


  »Was für Hühner?«, fragte Nicole.


  »Chase und ich haben gewettet«, erklärte Dane. »Wenn er verliert, passt er für zwei Wochen auf die Kinder auf, und Jan und ich machen Ferien.«


  »Oh. Das ist... nett.« Nicole zögerte, weil sie spürte, dass Chase trotz seines ruhigen Äußeren kochte. Sie wusste nicht, was los war, aber sie konnte es sich denken. Impulsiv wandte sie sich zu ihm um und legte ihre Hand auf seinen bloßen Unterarm.


  »Ich weiß, wie beschäftigt Sie sein müssen, und Danes Kinder können einen ganz schön auf Trab halten. Und dann ist da ja auch noch Lisa«, sagte Nicole. Dann lächelte sie bei dem Gedanken an das schüchterne, aber sehr entschlossene und sture Kind, das Chase’ leuchtend graue Augen geerbt hatte. »Keine Sorge. Wenn Sie verlieren, dann helfe ich Ihnen. Alle Kinder lieben Picknicks in den Kipukas.«


  Die Zuneigung, die sie zu den Kindern empfand, ließ ihre Stimme wärmer klingen und zeigte sich auch in ihrem Lächeln, das wie das Flackern einer Flamme im Wind vorüberhuschte. Dane griff nach einer der roten Haarsträhnen, die sie beim Hochstecken übersehen hatte und zupfte neckend daran.


  »Du bist selber auch ein großes Kind«, sagte er. »Darum halten sie es überhaupt nur mit dir aus.«


  »Ja klar. Natürlich ist es eine große Hilfe, dass deine Kinder noch schlauer sind als du.«


  Er lachte und ließ ihr Haar los. »Ja, sie sind schon was Besonderes, nicht wahr?«


  Chase’ Gesichtsausdruck wurde hart. Er wusste aus bitterer Erfahrung, dass der zweitschnellste Weg zum Herzen eines Vaters über seine Kinder führte.


  Du lässt auch wirklich keinen Trick aus, was, Pele? Wenn Dane noch nicht verstanden hat, was dein Körper versucht, ihm zu verstehen zu geben, kannst du dich immer noch für seine Kinder interessieren.


  Genau das hatte nämlich auch Chase’ letzte Freundin versucht. Bei jedem Schnappschuss von Lisa war sie in Ohs und Ahs ausgebrochen, so als wäre das Mädchen das tollste Kind seit Christus. Doch in dem Augenblick, als klar geworden war, dass das Mädchen bei Chase leben würde, hatte ihm die Dame Glück gewünscht und sich daran gemacht, einen anderen reichen Dummkopf zu suchen, der für nichts als seinen Börsenmakler verantwortlich war.


  Verlockungen und Lügen. Aber ein paar von diesen Verlockungen sind fast unwiderstehlich, verdammt, gab Chase zu und betrachtete die eleganten, glatten Finger, die auf seiner bloßen Haut dicht über seinem Handgelenk lagen.


  Als Chase wieder aufsah, wurde Nicole klar, dass sie ihre Hand viel zu lange auf seinem Unterarm hatte liegen lassen. Bei Dane oder Bobby hätte das nichts ausgemacht. Sie waren verheiratet und Freunde.


  Chase war keines von beidem. Er war etwas Neues, etwas völlig Unbekanntes für sie. Ihn zu berühren machte sie ... ruhelos. Von ihm berührt zu werden erfüllte sie mit strömender Hitze. Das Gefühl war gleichermaßen erregend und unheimlich.


  Sie wusste aus vergangenen Erfahrungen, dass sie keine sinnliche Frau war. Sex mit Ted war für sie im besten Fall ein ungemütliches Ereignis gewesen. Im schlimmsten Falle hatte sie Schmerzen gehabt, und dafür war sie verantwortlich gewesen.


  Nur sie.


  Ihr sehr erfahrener Ehemann hatte ihr das bis zur demütigsten Einzelheit in jener Nacht erklärt, als er sie verlassen hatte und zu einer zierlichen geschiedenen Frau gezogen war, die genug Geld hatte, um ihm den gleichen Lebensstandard zu sichern, an den er sich dank Nicoles Geld gewöhnt hatte. Zu allem Überfluss war die geschiedene Reiche auch noch eine geschickte, empfindsame Liebhaberin gewesen. Nicole dagegen war im Bett weder geschickt noch empfindsam, wie Ted oft hatte feststellen müssen.


  Außer deinem Haar ist absolut nichts Heißes an dir. Du bist ein wandelndes Beispiel für Verpackungsschwindel.


  Diese grausamen und grausam korrekten Worte klangen ihr immer noch in den Ohren, besonders spätabends, wenn sie allein und einsam war, wenn sie merkte, dass aus ihrem Jugendtraum von einer liebevollen Partnerschaft mit einem Mann ein Albtraum von Leere geworden war, der vor Schmerz unerträglich war. Sie zweifelte nicht an der Einschätzung ihres Mannes in Bezug auf ihre Sexualität. Er war ein bekannter Frauenkenner gewesen. Sie nur ein Mauerblümchen.


  Und doch hoffte und träumte ein Teil von ihr immer noch, dass sie mit dem richtigen Mann im Bett auch reagieren würde. Mit dem richtigen Mann würde sie die Hitze der Leidenschaft und den Frieden des Zusammenseins erfahren können. Mit dem richtigen Mann würde sie teilen können - ihren Geist und Körper mit seinem Geist und Körper.


  Mit dem richtigen Mann.


  Und Chase fühlte sich sehr richtig an.


  Das Gefühl war richtig gewesen seit dem ersten Augenblick, als sie die Trommeln unter seinen Händen hatte sprechen hören. Der eine Kuss hinter der Bühne sang immer noch durch ihr Blut, drängte sie danach, ihn noch einmal zu berühren, noch einmal die wilde Vollendung seiner Umarmung zu spüren.


  Irgendetwas tief in ihrem Innern bestand darauf, dass der Liebesakt mit Chase weder schmerzhaft noch demütigend sein würde. Das spürte sie genauso sicher, wie sie die Veränderungen seines Trommeins schon einen Moment vor ihrem wirklichen Eintreten gespürt hatte. Es gab eine Art elementarer Beziehung zwischen Chase und ihr, die jeder Logik und jeder Definition trotzte.


  Er war richtig für sie. Das wusste sie.


  Sie war richtig für ihn. Wusste er das auch?


  Als hörte er Nicoles Gedanken, wandte sich Chase ihr zu und sah ihr in die nachdenklichen bernsteinfarbenen Augen. Das weibliche Wissen in ihren Augen war genauso heiß wie sein eigener Hunger. Es kribbelte ihn, so sehr wollte er sie an sich ziehen und sie küssen, bis sie beide außer Atem waren und nichts mehr verlangten, als unter die Haut des anderen zu schlüpfen.


  Falscher Zeitpunkt.


  Falscher Ort.


  Die Verführung, die er im Sinn hatte, erforderte völlige Abgeschiedenheit, nicht die freundliche, fast familiäre und sicher laute Umgebung des Kipuka Clubs an einem Freitagabend. Zu viele Leute sahen ihnen zu, einer davon war Dane.


  Er konnte wirklich darauf verzichten, dass sein jüngerer Bruder alle Einzelheiten von männlichem Vordrängen und weiblichem Rückzug mit überlegenem Vergnügen im Blick beobachtete.


  Also gab sich Chase damit zufrieden, nach Nicoles Wasserglas zu greifen anstatt nach ihren Lippen. Es drängte ihn danach, etwas zu berühren, das sie berührt hatte. Zu wissen, dass sie das kühle, glatte Glas gehalten, dass ihr Mund es berührt hatte, dass das Wasser daraus zärtlich über ihre Zunge geglitten war, machte dieses Glas für ihn unwiderstehlich.


  »Darf ich?«, fragte er und hob das Glas, ohne den Blick einen Moment von dem ihren zu lassen.


  Sie nickte wortlos.


  Das leise Klingeln von goldenen Glöckchen durchdrang die Geräuschkulisse im Club. Das süße Läuten drang tief in Chase ein wie kleine, sinnliche Klauen, die ihn zu voller körperlicher Aufmerksamkeit zwangen. Er goss Wasser in das Glas, setzte seine Lippen genau an die Stelle des Randes, die die ihren erst vor kurzem berührt hatten, und trank.


  Er wusste, dass sie ihn genauso scharf beobachtete, wie er sie beobachtet hatte. Dieses Wissen löste ein heftiges Rauschen des Blutes in seinen Adern aus.


  Dane nahm einen Schluck von seinem Bier, stellte die Flasche mit einem dumpfen Stoß auf den Tisch und sah Chase an. »Ich weiß, du wirst mir vorwerfen, ich würde versuchen, meine Seite der Wette zu befördern, aber ich brauche jemanden, der mich nach Hause bringt. Ich habe es allerdings nicht eilig. Ich wollte noch zu ein paar anderen Tischen gehen.«


  Chase warf seinem Bruder einen Ja, Ja, Ja - Blick zu. »Stimmt irgendwas nicht mit deinem Auto?«


  »Jan dachte, dass sie vielleicht später noch mal zurückkommen könnte, also bin ich mit dem Bus hergekommen. Aber sie hat angerufen, während du auf der Bühne warst, und gesagt, dass sie heute nicht recht vorankommt. Ich wollte eigentlich Nicole bitten, mich mitzunehmen -«


  »Natürlich«, unterbrach sie ihn mit einem schiefen Lächeln. »Es ist immer noch Platz für eine weitere Person im Hilobus.«


  »Dein Auto ist wohl schon wieder im Krankenhaus, wie?«, fragte Dane mit Sympathie und Humor in der Stimme.


  »Bis morgen. Wie bist du darauf gekommen?«


  Er grinste. »Übersinnliche Wahrnehmung. Und dazu die Tatsache, dass dein Auto alt genug ist, um das Wahlrecht zu haben.«


  »Aber viel zu dumm«, gab sie zurück. »Es kann den Ersten nicht vom Dritten unterscheiden.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass die Gangschaltung sich verabschiedet.« Dane warf seinem Bruder einen Seitenblick zu.


  Mit einem unterdrückten Fluch fand sich Chase damit ab, dass es eine Fahrt zu dritt werden würde, nicht zu zweit. Das einzig Gute dabei war, dass sowohl er als auch Nicole bei den Kamehamehas wohnten und die Nacht also nicht ganz für sein Vorankommen in puncto Verführung verloren gehen würde. Es war logisch, seinen Bruder zuerst abzusetzen, damit war Nicole danach allein mit ihm.


  Endlich.


  Warum so hastig?, fragte sich Chase hart. Du hast Zeit bis zum Monatsende, um sie für dich zu gewinnen.


  Es gab keine Antwort außer dem schweren Schlag seines Herzens. Er begehrte sie. Jetzt.


  Jetzt sofort.


  Nichts konnte den heißen Strom des Begehrens zwischen seinen Schenkeln stillen, nicht einmal die Tatsache, dass er Nicole heute Abend genauso wenig ins Bett bekommen würde wie unter die Dusche. Sie wollte warten, spielen. Er wollte ihre langen Beine auseinander breiten und sich in ihr versenken, bis sie nichts mehr kannte als seinen Geschmack, das Gefühl von ihm und die schreiende Ekstase, die sie teilen würden.


  Dane, fragte Chase im Stillen, wie zum Teufel hast du es überhaupt so lange ausgehalten?


  Dane wand sich aus dem tief liegenden Beifahrersitz des Mietwagens seines Bruders. Mit einem lässigen Winken und einem wissenden Lächeln, das weder Nicole noch Chase sahen, wanderte Dane den gewundenen Pfad zu seinem Haus hinauf. In den hinteren Räumen, wo Jan ihr Arbeitszimmer hatte, brannte noch Licht.


  »Vielleicht würden Sie einen bequemeren Platz vorziehen?«, fragte Chase, als sein Bruder in der Dunkelheit verschwunden war.


  Schweigen.


  Er schaute über die Schulter zu seiner Mitfahrerin. Nicole hatte sich nicht weiter um die Proteste der Brüder gekümmert und darauf bestanden, sich auf den engen Rücksitz zu zwängen, der eher ein Platz für Gepäck als ein Sitzplatz war.


  Beim nächsten Mal, schwor sich Nicole im Stillen, würde sie besser planen. Der Gedanke daran, wie sie unter Chase’ höchst interessiertem Blick versuchte, sich aus dem Rücksitz zu winden, zog ihr die Mundwinkel nach unten. Es war schon schlimm genug, sich groß und ungeschickt zu fühlen. Das auch noch unter Beweis zu stellen war demütigend.


  Er lächelte sie an. »Kommen Sie schon, rutschen Sie auf einen bequemeren Platz.«


  Obwohl sie angesichts seiner Ausdrucksweise lächeln musste, erschien es ihr im hinteren Teil des Autos plötzlich geräumiger als im vorderen. Dort würde sie fast auf Chase draufsitzen. Selbst in einer normalen Umgebung war Chase schon ein großer Mann. In dem kleinen Sportwagen kam er ihr riesig vor.


  Doch es war mehr als nur seine Größe, was ihr Sorgen machte. Sie war schon mit Bobby, der wirklich ein Riese war, in Sportwagen gefahren und hatte doch keine Spur von der Wachsamkeit, dem Drängen und dem Gefühl von sinnlichem Risiko empfunden, die jetzt in ihrem Blut brodelten.


  Als Chase sah, wie Nicole zögerte angesichts der Aussicht, auf den Vordersitz umzuziehen, fragte er sich, was wohl in ihrem berechnenden kleinen Verstand vor sich ging. Er konnte erkennen, dass sie plötzlich auf eine sehr weibliche Art ihm gegenüber wachsam war. Vielleicht hatte sie Angst, er würde über sie herfallen.


  Nach dem Kuss vom frühen Abend konnte er ihr das nicht zum Vorwurf machen.


  Nach dem Kuss hatte er wirklich Lust, über sie herzufallen.


  Besonders jetzt, wo sie so weiblich wirkte, wie ein ausgewählt schönes Stück in schwarzen Samt gebetteter Bernstein. Duftender Bernstein.


  In der weichen, feuchten Dunkelheit flüsterte ihr Duft seinen Sinnen zu, erzählte ihm, dass eine lebendige Frau nur ein paar Zentimeter von seiner Berührung entfernt war. Er fragte sich, ob sie wie Bernstein Elektrizität sprühen würde, wenn man sie mit Seide rieb.


  Nicole wischte sich ein paar lose Haarsträhnen vor dem Mund weg und zuckte innerlich zusammen, als sie das kleine Lächeln unter Chase’ weichem Schnurrbart sah. Sie wusste, dass sie aussehen musste wie ein Zwei-Pfund-Hamburger, den man in eine Ein-Pfund-Tüte gestopft hat. Wie schon so oft wünschte sie, sie wäre in einem zarteren Körper geboren worden. Aber es war nun einmal nicht so. Sie war, was sie war - eine große, kräftige Frau, die sich auf den engen Rücksitz eines Sportwagens geklemmt hatte.


  Früher oder später würde sie herauskommen müssen.


  »Da hilft wohl alles nichts«, murmelte sie vor sich hin. »Da kann ich es mir auch für den Rest der Fahrt noch bequem machen.«


  Chase stieg aus dem Wagen und bot ihr die Hand, um ihr zu helfen. Nach einem kurzen Moment des Zögerns nahm sie sie. Mit einem Lächeln sah er zu, wie sich ihr gelenkiger Körper aus der Enge des Rücksitzes entfaltete.


  Die meisten Leute hätte sicher irgendwie ungeschickt gewirkt, wie sie aus dem winzigen Rücksitz des Porsches kletterte, doch Nicoles vom Tanz trainierter Körper besaß sowohl Kraft als auch Grazie. Selbst als er sie unerwartet zu sich heranzog, sodass sie aus dem Gleichgewicht kam und in seine Arme fiel, fing sie sich schnell und mit katzengleichem Geschick.


  Sie fühlte sich an seinem Körper wie im brennenden Paradies, spürte die Wärme von Kopf bis Fuß. Als seine Arme sich um sie schlossen, fragte er sich, warum er bisher immer kleine Frauen vorgezogen hatte. Was für eine Verschwendung. Egal wie ein Mann von seiner Größe eine kleine Frau hielt -ein Teil von ihm ging dabei immer leer aus.


  Doch mit Nicole war das anders. Sie erfüllte seine Arme, genau wie sie seine Sinne erfüllte. Vollständig.


  »Chase, ich -«, begann Nicole.


  Sein Kopf neigte sich zu ihrem, er beugte sich über sie wie ein machtvoller Schatten, der den Nachthimmel verdrängte.


  »Schhht«, unterbrach er sie leise und knabberte an ihren Lippen. »Ist schon gut. Mir ist nur eben klar geworden, dass ich schon mein Leben lang eine große Frau küssen wollte, die Mondlicht und zarte goldene Glöckchen trägt. Nur ein Kuss, dann lasse ich dich wieder los.«


  Für heute Nacht, fügte er im Stillen hinzu. Aber nicht viel länger.
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  Die Erinnerung an Chase’ Kuss kribbelte immer noch, als Nicole am nächsten Morgen aufwachte. Als er sie geküsst hatte, durchströmten sie eine Wärme und ein Genuss, die sich mit jedem Herzschlag verstärkten - genau wie im ersten Augenblick, als sie die Trommeln unter seinen harten und zärtlichen Händen hatte zu ihr sprechen hören. Er hatte sich nicht abschrecken lassen, weder durch ihre Größe noch durch ihr wiederholtes Zögern aus Angst, ihm nicht zu gefallen. Er hatte weich und heiß von ihrem Mund Besitz ergriffen, so vollständig, als hätte sie schon immer ihm gehört.


  Das Gefühl der Richtigkeit hatte sie wie mit einem warmen, seidigen Wind umhüllt. Sie hatte noch nie so etwas empfunden wie dieses zarte, hitzige Beben, das ihren Körper mit einem Singen erfüllte. Sie hatte sich gefragt, ob diese Gefühle wohl ein Beweis dafür sein mochten, dass sie als Frau doch noch eine Chance hatte, dass dieser Mann die Leidenschaft wecken konnte, von der sie immer gehofft hatte, dass sie in ihr schlummerte.


  Doch sie war sich schon gestern Abend nicht sicher gewesen, ob der Kuss ein Beweis für ihre eigene Leidenschaftlichkeit war. Heute Morgen konnte sie genauso wenig sicher sein, egal wie sehr sie sich danach sehnte, dass es wahr sein möge.


  Und doch war sie sicher, dass sie sich an Chase’ kraftvollem Körper feucht, weich und sehr weiblich gefühlt hatte.


  Ein vorüberfahrendes Auto hatte sie daran erinnert, dass sie verschlungen unter einer Straßenlaterne direkt vor Danes Haus standen. Chase’ Augen waren schmal gewesen, fast silbern, und er hatte sie nur sehr widerstrebend losgelassen.


  Als sie nicht mehr in seinen Armen war, wusste sie zuerst nicht, ob sie ihn noch einmal küssen oder so schnell sie konnte weglaufen sollte. Ein Teil von ihr bestand darauf, dass sie ihn kaum kannte. Ein anderer Teil von ihr, genau jener, der wusste, das sie mit dem richtigen Mann eine leidenschaftliche Frau sein konnte, sagte ihr, dass sie ihn schon immer gekannt hatte. Sie hatte nur Jahre gebraucht, um ihn zu finden.


  Die Spannung zwischen den beiden Gefühlen war beunruhigend, so als wandere sie über einen erst kürzlich erstarrten Lavastrom und spüre genau die gefährliche Wärme, die unter ihren Füßen strahlte, Hitzewellen, die verrieten, dass unter der Oberfläche brodelnder, kaum zu haltender Stein floss.


  Jeder Schritt war ein Risiko.


  Jeder Schritt war faszinierend.


  Als Chase seinen Wagen bei den Kamehamehas geparkt hatte, hatte sie gelächelt, ihm flüsternd fürs Herbringen gedankt und war in der Dunkelheit der zugewachsenen Pfade verschwunden, bevor er sie noch einmal berühren konnte.


  Risiko Faszination. Das Herz klopfte wie eine Trommel.


  Selbst jetzt am Morgen fühlte sie sich noch verwirrt. Sie wollte möglichst schnell den Samstag hinter sich bringen, damit sie abends im Kipuka Club zum dunklen, rhythmischen Donner von Chase Wilcox’ Drums tanzen konnte. Sie wollte am liebsten davonlaufen und sich verstecken. Sie wollte ihn Wiedersehen.


  Sie wollte so manches, das stand fest.


  Vielleicht würde sie ihn am Nachmittag sehen, wenn sie das Geschenk, das sie für Dr. Vic gemacht hatte, zum Laboratorium brachte. Wenn nicht dort, dann sicher heute Abend, wenn sie tanzte ...


  Doch bis dahin dauerte es noch. Am schnellsten verginge die Zeit, wenn sie sich auf etwas anderes konzentrierte.


  Sie griff nach ihrem Skizzenbuch und machte sich auf den Weg zur Tür des kleinen Hauses, das ihr Heim geworden war. Draußen drängten die eifrigen Passatwinde Haufen von Wolken gegen die sanfte Erhebung des Vulkans, sodass sein dunkler, lebloser Gipfel darin verborgen war.


  In den höher gelegenen Wäldern wuchsen Ohia-Bäume und der einheimische Koa - soweit er den Hunger der Festländer nach Koaholz überlebte - in intensivem Grün vor den schwarzen Zungen der neueren Lavaströme. I’iwi-Vögel mit scharlachroten Federn sowie Apapanes flatterten wie Ausrufungszeichen durch die von Feuchtigkeit getränkte Stille und ernährten sich von gleichermaßen scharlachroten Ohia-Blüten.


  Weiter unten an den Hängen wuchsen nicht heimische Arten in aufgelockertem Verband mit den hawaiianischen. Das Ergebnis war ein üppiger, gemischter Wald voller Leben, einschließlich wilder Schweine und Schmetterlinge, die größer waren als eine Männerhand.


  Wo die alten Lavaströme auf Salzwasser trafen, neigten sich die riesigen, blumenübersäten Ländereien der Kamehamehas abwärts zu einem Strand mit schwarzem Sand und dahinter türkisfarbenem Meer. Ähnlich wie der Kipuka Club war auch dieser Besitz der Kamehamehas eine blühende Mischung aus einheimischen und fremden Arten. Jede Pflanze wuchs hier wegen ihrer schönen Blüten, ihrer anmutigen Gestalt, ihres Duftes oder einer Mischung aus allen dreien. Pfade wanden sich zwischen Ohia und Jacaranda, Korallen-und Regenbogenbäumen hindurch, an deren Wurzeln mehr verschiedene Farnsorten wuchsen, als Nicole mit Namen kannte.


  Egal in welchem Monat und unabhängig von den Jahreszeiten, immer blühte in Hawaii irgendwo etwas, immer gab es reifende Früchte.


  Von all den schönen Bäumen auf dem Besitz war der Jacaranda Nicoles Lieblingsbaum. Anders als die meisten anderen tropischen Pflanzen blühten die Jacarandas nur einmal im Jahr. Im Moment blühten sie nicht. Sie warteten noch auf ihr Erwachen. Wenn dieser Augenblick kam, würden die Knospen ihre Hüllen abwerfen und wie lavendelfarbene Flammen vor dem satten Grün des Waldes brennen.


  Während sie hier stand, schwollen die dunklen Knospen mit den zarten Blütenblättern darin. Genau das wollte sie in einer Zeichnung festhalten - den zarten, dramatischen Augenblick, wenn die jungfräuliche Knospe aufbrach und sich der Sonne darbot.


  Mit jedem Strich ihres Bleistifts würde sie sich wünschen, dass ein wenig von jenem unschuldigen, schrecklichen Mut der Jacarandaknospen auf sie überginge.


  Nicole!


  Sie unterbrach ihre Arbeit plötzlich, schaute über die Schulter den halb zugewachsenen Pfad entlang und fragte sich, ob sie wirklich jemanden ihren Namen hatte rufen hören. Sie konnte hinter sich kaum etwas sehen. Der Pfad, der zum großen Haus hinaufführte, war beinahe ganz unter üppigen Blättern begraben. Ebenso die kleinen Häuschen, die das große Haus wie Monde umgaben. Nichts zu sehen außer Grün in Grün und goldene Speere von Sonnenlicht.


  Im tropischen Regenwald von Hawaii war Hören oft zuverlässiger als Sehen. Sie horchte aufmerksam, während sie zu den beinah unsichtbaren Öffnungen im Grün hinüberschaute. Diese waren oft die einzigen Anzeichen für die Pfade, die die Häuschen verbanden. Die Häuschen selber lagen jedes ganz für sich, den Familienmitgliedern und Freunden des großen Kamehameha-Clans Vorbehalten.


  Nicoles Häuschen war das, das am nächsten zum Meer lag. Sie wohnte hier frei und ungebunden, seit sie eines Tages einen sehr kleinen, verschwitzten, zerkratzten und offensichtlich widerspenstigen Benny Kamehameha oben am rauen Hang des Kilauea gefunden hatte. Er kämpfte mit den Tränen und stand am Rand eines erstarrten schwarzen Lavaflusses, von dem aus man in ein Kipuka hinunterschauen konnte.


  Sie hatte schon lange genug in Hilo gelebt und beim Nationalpark gearbeitet, um von den Kamehamehas und dem Kipuka Club gehört zu haben, daher wusste sie, wo Benny hingehörte. Sie konnte auch deutlich erkennen, dass er noch nicht bereit war, nach Hause zu gehen. Statt mit ihm darüber zu streiten, schlug sie ihren Zeichenblock auf und begann, ruhig über das Land und die bunten einheimischen Vögel zu sprechen.


  Zuerst hatte Benny nicht reagiert. Dann hatte er ein paar einsilbige Kommentare zu den Vögeln und Pflanzen abgegeben. Nach einer Weile fand sie heraus, dass er nach seinem ersten Tag im Kindergarten weggelaufen war und dort auch nie wieder hingehen würde, weil die anderen Kinder ihn wegen seines Hinkens aufgezogen hatten.


  Nicole, die beim Sprechen zeichnete, beeilte sich, seinen Ärger, seine verletzte und intelligente Persönlichkeit einzufangen, die sie auf seinem dünnen Gesicht sah, wie er so dastand und nachdenklich über das grüne Land schaute, das vor seinen Füßen in einer Mulde lag. Als sie mit Zeichnen fertig war, hatte sie ihn dazu überredet, mit ihr den Berg hinunterzuwandern, indem sie ihm erklärte, sie kenne den Weg nicht genau und brauche jemanden, der sie führe.


  Bennys Kenntnis des Landes und die Leichtigkeit, mit der er damit umging, hatten sie erstaunt. Das Kind wusste ungewöhnlich viel und war sehr beweglich. Das sagte sie ihm und behauptete, dass bestimmt keines von den Kindern, die ihn geneckt hatten, so geschickt auf derart rauem, zerklüftetem Untergrund hätte gehen können wie er.


  Als Benny mit ihr schließlich bei seinen besorgten Eltern ankam, wirkte er eher nachdenklich als trotzig. Als sie ihm die Zeichnung gab, die ihn in der Haltung eines Prinzen über schwarzen Lavaklüften zeigte, war er absolut fasziniert von der Zeichnung.


  Seinen Eltern ging es ebenso. Sie hatten kaum glauben wollen, dass Nicole immer noch in einem Motel wohnte, während sie in Hilo ein Appartment suchte, dessen Miete sie sich leisten konnte. Bobbys Frau nahm Nicoles Hand und führte sie zu drei unbewohnten Häuschen. Sie sollte sich eines aussuchen. Welches auch immer sie wollte, so lange sie wollte.


  Miete? Bitte beleidigen Sie ihre Gastgeber nicht. Lässt sich das Lächeln eines kleinen Jungen bezahlen?


  Das war vor mehr als drei Jahren gewesen, und es war bis heute dabei geblieben. Bobby und seine Frau weigerten sich, das Thema Miete zu besprechen. Benny lächelte viel. Und Nicole verliebte sich in die geräumigen, oft überwucherten Ländereien der Kamehamehas und das kleine Häuschen, das genau oberhalb des Strandes am Hang lag. Die meiste Zeit lag das Häuschen so für sich, dass man es schon beinah abgelegen nennen konnte, genau richtig, um ungestört allein zu sein und an Tanznummern oder Zeichnungen zu arbeiten.


  Die meiste Zeit des Jahres. Aber nicht, wenn Ferien waren. Dann war die ganze Umgebung erfüllt von den Rufen, Auseinandersetzungen und dem Lachen von Kindern.


  Wieder hörte Nicole das Geräusch, einen hohen Ruf, als zischte der Wind durch eine steile Lavaschlucht.


  »Niiii-colllllle! Waaaaarte!«


  Bennys dünner, drahtiger Körper kam aus dem Unterholz hervorgeschossen. Er rannte mit seinem ungleichmäßigen Gang schnell den Pfad herunter auf sie zu. Zeichenblock und Stifte hielt er fest in der rechten Hand.


  »Langsam!«, rief sie ihm zu und lachte. »Ich gehe ja gar nicht weg!«


  Barfuß, nussbraun, mit einem blitzenden Lächeln, dem es fast immer gelang, Nicoles Ungeduld angesichts einer Unterbrechung zu überwinden, gehörte Benny zu ihren Lieblingen - obwohl ihr die Auswahl schwer fiel unter den Inselkindern, die sich um sie versammelten wie Wolken um den Berg, wann immer sie sie irgendwo entdeckten.


  »Picknick?«, fragte er, und vor Erregung leuchteten seine Augen besonders lebendig.


  »Heute nicht, Benny.«


  Sein Blick wanderte zu ihrem Zeichenblock. »Zuschauen?«


  »Leise?«, gab sie zurück.


  Er grinste und sagte kein Wort.


  »Gut-gut«, sagte sie.


  Sie genoss die verschlüsselten kurzen Sätze und das bedeutungsvolle Schweigen, die Bennys typische Art sich mitzuteilen waren. Er verhielt sich, als gäbe es nicht genug Zeit im Leben, um sie mit etwas so Normalem wie Reden zu verschwenden.


  Er ging über den Pfad hinter ihr her. Er kannte die Regeln, wenn sie arbeitete. Das erste Mal, wenn er sie unterbrach, war »frei«. Manchmal duldete sie auch noch weitere Unterbrechungen, aber nur, wenn sie sehr selten erfolgten und seine Fragen mit Zeichnen, Malen oder den Pflanzen selbst zu tun hatten.


  Danach war es immer besser, wenn er für eine Unterbrechung einen wirklich dringenden Grund hatte, wie zum Beispiel, dass der Kilauea aufbrach und flüssiges Feuer über das Land floss. Wenn es etwas weniger Wichtiges war, wurde das redselige Kind aufgefordert zu gehen und sich mit den bunten Honigvögeln zu unterhalten, die weiter oben am Hang des Berges durch die Bäume huschten.


  Die Regeln hatten Benny nie so viel ausgemacht wie manchen anderen Kindern. Ihm lag Schweigen sowieso näher als Worte.


  Mit geschlossenem Mund und weit offenen Augen folgte er Nicole. Sie ging zu ihrem Lieblingsplatz, einer kleinen Landzunge, wo die Lava am Ende einer sichelförmigen Bucht ins Meer hinausgeleckt hatte. Am oberen Rand des groben schwarzen Sandes schwankten Kokospalmen und neigten sich in der Brise wie stattliche Tänzerinnen. Der Ozean leuchtete in jeder Kombination von Blau und Grün. Gischt lächelte, schlängelte sich und lachte weiß über den Lavastrand.


  Nicole liebte den Strand hier, nicht wegen der Einsamkeit oder der Schönheit der Landschaft. Es waren die blühenden Bäume, die von Bennys gerade neun Jahre alten Urgroßmutter etwas oberhalb des Strandes gepflanzt worden waren, die Nicole so anzogen. All diese Bäume, außer der scharlachrot blühenden Ohia, kamen von anderen Kontinenten, und doch schien jeder einzelne im sanften Paradies Hawaiis besonders gut zu gedeihen.


  Korallenbäume strahlten in leuchtender Farbe - Gruppen von roten Blüten erhoben sich von ihren nackten Zweigspitzen wie eine Hand voll Flammen. Neben ihnen wurden Regenbäume ihrem Namen gerecht, indem sie fantastische Kaskaden von Blüten produzierten, die sich über ihre Zweige ergossen. In anderen Gegenden der Welt hatten Regenbäume eine bestimmte Farbe - Weiß, Gelb, Pink oder Hellorange. In Hawaii hatten sich die Bäume gekreuzt, bis sie sich zum so genannten Regenbogenbaum entwickelt hatten. Ein Baum, den Blüten aller Farben bedeckten, die nirgendwo auf der Welt ihresgleichen fanden.


  Doch selbst die Regenbogenbäume konnten Nicoles Blick nicht von der Gruppe Jacarandas abhalten, die sich über alle anderen Bäume erhoben. Mit seinem glatten dunklen Stämmen, farnartigen Blättern und zarten lavendelfarbenen Blüten zog sie dieser Baum magisch an. Sie liebte es, zur Zeit ihrer vollen Blüte unter diesen Bäumen zu liegen, wenn das Sonnenlicht durch tausende zartlila Blüten leuchtete und abfallende Blütenblätter wie ein fantastischer amethystfarbener Schnee um sie her zur Erde schwebten.


  Doch diese besondere Pracht lag noch in der Zukunft. Heute standen die Jacarandabäume ohne jedes Blatt an den Zweigen da, die in der feuchten Luft glänzten. Die Bäume hatten eine glatte Rinde und bewegten sich mit der Anmut von Tänzerinnen. An der Spitze eines jeden Zweiges schwollen die Knospen fast im Geheimen vor dem Hintergrund des strahlenden Himmels.


  Einmal, als sie noch viel jünger war, hatte Nicole geglaubt, sie wäre dem ähnlich: eine im Stillen schwellende Knospe, die nur auf die richtigen Umstände wartete, um aufzublühen. Einmal und nicht für lange Zeit. Sie hatte lernen müssen, dass für sie persönlich das sinnliche Erblühen nicht mehr als ein sehnsuchtsvoller Traum war.


  Für sie waren die Jahre zwischen dreizehn und siebzehn ein einziger Albtraum gewesen. Rings um sie her standen die anderen Mädchen in der Knospe und waren schließlich aufgeblüht, während sie einfach nur immer weiter und weiter in die Höhe gewachsen war und dabei nicht mehr Kurven bekommen hatte als ein Lattenzaun. Sie war nicht hübsch gewesen wie andere Mädchen, zart, blond und blauäugig oder dunkelhaarig und kurvenreich, mit geheimnisvollen Augen.


  Die schlimmste Beleidigung hatte ihr die Mode zugefügt. Ihre hellgoldbraunen Augen, ihre helle Haut und ihr feuriges Haar passten so absolut nicht zu den Pastellfarben, die bei Mädchen beliebt waren.


  Andere Mädchen hatten Freunde, bekamen bewundernde Blicke und trugen Badeanzüge, die ein faszinierendes weibliches Erblühen enthüllten. Nicole war einfach nur immer noch größer geworden, bis sie sich fühlte wie ein rothaariger Clown auf Stelzen.


  Dann hatte ihr Körper ganz plötzlich und eilig begonnen, sich zu ändern, als bemerke er erst jetzt, dass die Zeit der Blüte schon beinah vorüber war. Sie war viel zu intelligent, um nicht zu verstehen, welchen Zusammenhang es zwischen ihrer wachsenden BH-Größe und dem zunehmenden männlichen Interesse an ihr gab.


  Unglücklicherweise waren die Jungs an ihr als Person auch nicht mehr interessiert, als zu der Zeit, bevor sie Brüste gehabt hatte. Sie fühlte sich wie eine unwillkommene Mitreisende in ihrem eigenen Körper. Die Jungen, die ihre Brüste bemerkten, waren nur daran interessiert, wie es sich anfühlen mochte, unter ihre Kleider zu fassen. Wenn sie sich weigerte, auf dem Rücksitz von Autos Ringkämpfe zu veranstalten, warf man ihr vor, leere Versprechungen abgegeben zu haben. Und das waren noch die harmlosesten Vorwürfe.


  Nicole hatte sich schon früh mit Zynismus vertraut gemacht. Er war ihr geblieben. Sie lernte es, männliche Anmache mit demselben lockeren Humor zurückzuweisen, den sie früher gebraucht hatte, um zu verbergen, wie verletzt sie war, wenn das andere Geschlecht sie ignorierte.


  Dann war sie Ted begegnet. Er benahm sich nicht wie ein verhungernder Tintenfisch. Er ließ seine Hände bei sich. Er schien sich für ihre Gedanken und Träume zu interessieren. Später wurde ihr klar, dass es das Geld ihrer Familie gewesen war, das Ted angezogen hatte, nicht sie selbst. Aber das war eben später. Am Anfang war sie fasziniert gewesen, dass so ein gut aussehender, beliebter Mann sie überhaupt bemerkte, geschweige denn ihr den Hof machte und sie bat, ihn zu heiraten.


  Fasziniert hatte sie zugestimmt. Er war kein zärtlicher Liebhaber. Ihre Jungfräulichkeit war für ihn eine unangenehme Überraschung gewesen. Er hatte ihr ein paar Sexbücher in den Schoß fallen lassen und sie angewiesen, nachzulesen, was Männern so gefiele - er würde sie dann später einem Test unterziehen.


  Bei dem Test fiel sie durch und bei allen anderen, die folgten, auch.


  Sechzehn Monate nach ihrer Hochzeit ging ihr Vater bankrott. Ted warf den Blick eines Buchhalters auf ihr finanzielles Chaos, stellte fest, dass das Geld futsch war, und wandte sich von seiner Frau ab. Um zu verhindern, dass seine persönlichen und geschäftlichen Bekannten ihn als den kalten Geldjäger erkannten, der er war, verkündete er, dass seine Ehe gescheitert war, weil seine so genannte Ehefrau im Stillen lesbisch war und sich sogar weigerte, Kinder zu bekommen.


  Das war die schlimmste Beleidigung von allen gewesen. Sie hatte Kinder gewollt. Er war derjenige gewesen, der darauf bestanden hatte, dass sie noch genug Zeit hätten und sie erst noch genießen sollten, was es im Leben zu genießen gab, solange sie jung genug dazu waren.


  Nicole war nicht in Kalifornien geblieben, um herauszufinden, wer die Lügen ihres Mannes glaubte und wer nicht. Alle, selbst ihr eigener Vater, hielten Ted für einen warmherzigen, charmanten, liebevollen Mann. Also war sie geflohen, so weit sie konnte, und hatte ihre Mädchenträume und eine zerbrochene Ehe hinter sich zurückgelassen.


  Sie wusste, dass es feige war, davonzulaufen. Das war ihr egal. Es gab nichts, wofür es sich gelohnt hätte zu bleiben. Außer dem bitteren Geschmack von Demütigung und Versagen war alles vorbei.


  Schon in dem Augenblick, als sie in Hilo aus dem Flugzeug gestiegen war, hatte sie das Gefühl gehabt, nach Hause zu kommen - so heftig, dass es sie erschütterte. Es war, als hätte die Insel die Arme nach ihr ausgestreckt und sie in eine warme, empfangende Umarmung gezogen. Der Insel war es egal, dass sie zu groß war, um wirklich weiblich zu sein, oder zu kalt, um sexuell auf einen Mann zu reagieren. Hawaii zog sie einfach nur in seinen Duft und seine Wärme und wollte dafür nichts von ihr.


  »Traurig?«


  Das leise Wort glitt durch Nicoles unglückliche Gedanken über die Vergangenheit. Sie blinzelte und stellte fest, dass sie mit dem Zeichenblock unter dem Arm dastand und ins Leere starrte. Automatisch streckte sie die freie Hand aus, um dem Kind neben sich über das glatte Haar zu streichen.


  »Festland-traurig«, sagte sie. »Aber jetzt bin ich auf Hawaii.«


  Hawaii, wo ein Fremder sie geküsst und in ihr den Glauben geweckt hatte, dass sie vielleicht, vielleicht doch noch Hoffnung für sich als Frau haben könnte.


  »Immer-immer?«, fragte Benny schnell und wiederholte sein Wort, wie es in Hawaii üblich war, wenn man etwas besonders hervorheben wollte.


  »Ich werde immer-immer auf Hawaii bleiben«, sagte Nicole und beruhigte damit sie beide.
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  Nicole setzte sich im Lotussitz auf eine überdimensionale Chaiselongue, die unter den Jacarandabäumen stand. Das war ihr Zeichen an Benny, dass es Zeit zum Stillsein war.


  Ein verwitterter Holztisch stand in Greifweite auf einer Seite des großen Sessels. Die Möbel waren unter den großen Bäumen aufgetaucht, genau an dem Tag, nachdem Großmutter gesehen hatte, wie unbequem Nicole gegen einen Stamm gelehnt dastand, ein paar Stifte zwischen die Zähne geklemmt, und mit gerunzelter Stirn wie wild zeichnete, bevor die hereindrängenden Nachmittagsschauer die Bäume in Dunst hüllten.


  Zuerst hatte sie versucht, sich zum Zeichnen auf den Boden zu setzen, aber selbst die fülligen Farnwedel konnten die harten Kanten der Lava unter der grünen Pflanzenschicht am Boden nicht mildern. In der für sie typischen großzügigen Art hatte Großmutter im Stillen dafür gesorgt, dass das neue Familienmitglied nicht stehen musste, um ihre Magie mit Stift und Papier betreiben zu können.


  Leise wie ein fallendes Blatt setzte sich Benny hinter Nicole auf die gepolsterte Chaiselongue. Er legte seinen Zeichenblock richtig hin und begann zu zeichnen.


  Es war nichts zu hören außer der leisen, rhythmischen Brandung und der süßen an- und abschwellenden Musik der Vögel in den höchsten Zweigen der Ohias. Nicole nahm die Geräusche nur im Hintergrund wahr, so konzentriert war sie. Mit schnellen, sauberen Zügen zeichnete sie ihren liebsten Jacarandabaum. Obwohl der Baum höher hinaufreichte als die anderen, war er schön proportioniert, anmutig in seiner Kraft und irgendwie von einer ursprünglichen Weiblichkeit.


  Jedes Mal, wenn sie diesen Baum sah, dachte sie an die al-


  ten Legenden über Frauen, die in Bäume verwandelt wurden, um den sexuellen Nachstellungen von Männern entgehen zu können.


  Heute war ihr Lieblingsjacaranda durch seinen natürlichen Zyklus auf reine, nackte Linien reduziert. Kein Halo von amethystfarbenen Blüten verwischte die stattliche Kraft des Baumes. Keine seufzenden farngleichen Blätter lenkten von der Dauerhaftigkeit des Stammes selbst ab.


  In dieser Pause zwischen Ruhe und Werden sprach der Baum sowohl Nicoles Klugheit als auch ihre Sinne an und erinnerte sie daran, dass die Blütenfülle des Baumes nur möglich war, weil der Stamm so stark und widerstandsfähig war. Ohne diese stille, ausdauernde Kraft als Stütze würden die Knospen, die sich dicht an dicht an den Zweigspitzen drängten, niemals den Augenblick des Erblühens erleben.


  Mit ernsthaft gerunzelter Stirn machte sie sich daran, alles festzuhalten, was sie in dem Jacaranda sah, Weiblichkeit, Lebendigkeit und Risiko. Ganz entfernt war sie sich Bennys bewusst, der leise wie eine Brise kam und ging. Er zeichnete eine Weile mit ihr, streifte danach ein bisschen durchs Unterholz, dann kam er wieder und zeichnete weiter. Mit zehn Jahren hatte er schon jene Art von Geduld gelernt, nach der manche Erwachsene ein Leben lang suchten.


  Als sie wieder von ihrem Zeichenblock aufsah, erkannte sie an der Sonnenstellung, dass sie mindestens zwei Stunden gearbeitet hatte. Ihr Magen knurrte unzufrieden. Die Tasse Kaffee, die sie zum Frühstück getrunken hatte, war einfach nicht genug gewesen.


  »Essen?«


  Die leise Frage kam aus der Richtung eines wild zugewachsenen Pfades, der zum großen Haus führte.


  »Essen«, stimmte sie zu. »Hunger-Hunger.«


  »Bald-bald.«


  Blätter raschelten, dann ertönten die leisen, ungleichmäßigen Tapser von Bennys Schritten, der eine Abkürzung hinaufrannte, die nur er kannte. Bald würde er wieder da sein, am Arm einen Korb mit Essen, der genug für fünf Personen enthielt.


  Bei den ersten paar Malen, die er mit Essen erschienen war, hatte sich Nicole auf den Weg zum großen Haus gemacht und protestiert, das doch wirklich nicht nötig wäre und sie sich auch selbst Essen holen konnte. Großmutter hatte nur gelächelt und weiter große Portionen zum Strand hinuntergeschickt, wann immer ihr Lieblingsenkel mit einem hoffnungsvollen Lächeln und einem leeren Korb bei ihr erschien.


  Mit der Zeit verstand Nicole schließlich, dass die Familie Kamehameha sie adoptiert hatte. Sie behandelte sie genauso wie Töchter, Nichten, Tanten und Mütter, die in lachenden Scharen kamen und gingen. Die Kamehamehas weigerten sich, Miete oder irgendeine andere Bezahlung anzunehmen, für was immer sie für Nicole taten. Sie revanchierte sich mit dem Einzigen, was sie akzeptierten: Sie wurde eine von ihnen.


  Sie lehrte ihre Kinder alte und neue Tänze, zeigte ihnen die grundlegenden Techniken des Zeichnens und verschenkte ihre Zeichnungen, wann immer einer aus der Familie sie öfter als einmal ansah. Und sie tanzte im Kipuka Club und brachte damit auf seine kleine Bühne die schillernde Sinnlichkeit, die tahitianische Tänze so lebhaft ausdrückten.


  »Picknick«, verkündete Benny stolz.


  Mit einem großen Korb am Arm trat er aus einer scheinbar massiven Hecke von Farnen und Büschen heraus. Er hatte eine fast unheimliche Fähigkeit, Pfade selbst in zugeranktem und wildem Gebüsch zu finden. Der Besitz seiner Großmutter war ein riesiger Spielplatz für ihn.


  Nicole lachte angesichts des zufriedenen Grinsens auf dem Gesicht des Jungen. Es war dem schlauen Benny gelungen, die rothaarige Haole zu einem der begehrten Picknicks zu überreden. Für die Kinder war sie so etwas wie ihre private Göttin.


  Trotz Nicoles Versuchen, sie umzustimmen, glaubten die Inselkinder, sie wäre so etwas wie eine wiedergeborene Pele. Schließlich hatte sie aufgegeben, sie von etwas anderem überzeugen zu wollen, genauso wie sie den Versuch aufgegeben hatte, Miete an Großmutter zu bezahlen.


  »Picknick«, stimmte Nicole zu.


  Ohne sich groß um seine eigenen Zeichnungen zu kümmern, die über die Chaiselongue verteilt waren, begann Benny den Korb mit dem Essen auszupacken.


  »Warte!«, sie schnappte sich schnell die Zeichenblätter. »Du machst noch deine Zeichnungen kaputt.«


  Die dünnen Schultern des Jungen hoben sich zu einem Schulterzucken. »Schlecht«, sagte er, und meinte damit seine Zeichnungen.


  »Gut«, gab sie fest zurück.


  Er zuckte noch einmal mit den Schultern und machte sich daran, das Essen auszubreiten.


  Auf ihrer Hälfte der Chaiselongue breitete Nicole die Zeichnungen aus, die Benny von den Jacarandas angefertigt hatte. Bei jedem neuen Blatt spürte sie winzige, geisterhafte Fingerspitzen über ihr Rückgrat streichen.


  Bennys Zeichnungen hatten immer etwas Surreales. Manchmal war es eine übergroße Blüte, manchmal auch ein Baum, dessen Blätter verkehrt hingen. Manchmal war es ein angedeutetes Gesicht in den Wolken. Oft war es etwas Undefinierbares, etwas so Einzigartiges wie der Junge mit dem schmalen Gesicht, der jetzt Früchte, Brot und geräuchertes Huhn auf zwei Teller verteilte.


  Benny kümmerte sich nicht weiter um die Zeichnungen und begann zu essen. Nicole tat es ihm nach, aß mit zügigen


  Bewegungen, konnte aber nicht aufhören, immer wieder die Zeichnungen zu betrachten. Eine davon war ganz besonders verblüffend. Sie besaß die unheimliche, ungewöhnliche Ausstrahlung einer Zeichnung, die genau den Augenblick festhielt, in dem eine Gruppe von Jungfern Wurzeln schlugen, um etwas zu werden, das sie sich nicht vorstellen konnten.


  Genau wie Nicole hatte auch Benny gespürt, dass die Jacarandas im Prinzip weiblich waren. Doch anders als sie war er in der Lage, seine Intuition in eine einzigartige Vision von einer Zeit und einem Ort zu verwandeln, wo Mythos, Frauen und Natur ein und dasselbe waren.


  »Gut, gut, gut«, sagte sie und griff nach dem Kinn des Jungen. Sie hielt es in der Hand, bis sein schwarzer Blick langsam auf den ihren traf. »Du hast eine wirkliche Begabung, Benny. Du siehst, was niemand anderes sehen kann, und dann hältst du es auf dem Papier fest.«


  »Es ist nicht so gut wie deine Bäume.«


  Die Tatsache, dass sich der Junge die Mühe machte, in ganzen Sätzen zu sprechen, verdeutlichte, wie wichtig das Zeichnen für ihn war.


  »Siehst du aus wie ich?«


  Er lachte und warf ihr einen Blick zu, der bewies, wie sehr er Bobbys Sohn war. »Nein, nein nein.«


  »Warum sollte dann also deine Kunst aussehen wie meine?«


  Er schaute von seiner Zeichnung zum Baum, dann von ihrer Zeichnung zum Baum. »Unterschiedlich.«


  »Natürlich. So muss es auch sein. Unterschiedlich. Ich liebe deine Zeichnungen, Benny. Sie lassen mich in die Vergangenheit schauen. Ins Paradies. Eden vor der Schlange.« Sie grinste plötzlich. »Hawaii vor den Haoles. Niemand sonst kann machen, dass ich das sehe. Nur du.«


  Der Junge warf ihr plötzlich ein strahlendes Lächeln zu.


  Sie küsste sein glänzendes Haar und verstrubbelte es dann mit einer Hand. Ihre Uhr glänzte vor seinem schwarzen Wuschelkopf. Sie würde zu spät kommen.


  Wieder.


  »Oh je, ich muss gehen.« Schnell sammelte sie die Zeichnungen von Jacaranda und schwellenden Knospen ein. »Zeig mir den kürzesten Weg, den du kennst, zu meinem Häuschen. Ich muss noch was zum Laboratorium bringen, bevor Dr. Vic zum Essen weggeht.«


  »Gegessen«, sagte er.


  »Ja, wir schon. Aber im Laboratorium haben sie einen anderen Zeitplan. Haole Zeit. Sie essen erst mittags, nicht schon um zehn.«


  »Wirklich?«


  »Sicher-sicher.«


  Er dachte schnell nach, und da ihm keine Möglichkeit einfiel, die schöne Pele noch länger für sich zu behalten, seufzte er und nahm ihre Hand. »Sicher-sicher.« Als er sich ins Unterholz duckte, murmelte er: »Haoles dumm.«


  Nicole kicherte und bückte sich, um ihm folgen zu können.
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  Bis der Bus schließlich am Rand des Vulkans angekommen war, war sich Nicole fast sicher, dass sie Dr. Vic verpassen würde. Dann entdeckte sie ihn, wie er zu seinem Auto hastete, als wäre er ein Mann mit einem wichtigen Auftrag.


  »Dr. Vic! Warten Sie!«


  Mit ihrem großen Umschlag in der Hand rannte sie über den weitläufigen Parkplatz hinüber zu dem kleinen, weiß-haarigen Mann, den sie für einen der nettesten Menschen auf Hawaii hielt. Er leitete das Laboratorium still und mit eiserner Hand, die verhinderte, dass die wissenschaftlichen Primadonnen es auf den Kopf stellten. Trotzdem nahm er sich immer die Zeit, ihre Fragen zu beantworten. Wenn er sie dabei dann mit der Detailgenauigkeit und Tiefe seiner Antworten verwirrte, fragte sie einfach nach, so lange, bis sie verstand.


  »Ich habe eine Zeichnung, die Sie sich anschauen sollen«, sagte sie, als sie ihn erreicht hatte. »Für Ihre Frau zum Jahrestag.«


  »Wunderbar.« Er lächelte Nicole an wie ein fröhlicher Kobold. »Ich hatte schon Angst, ich hätte Sie verpasst.«


  Anders als den meisten Männern war es Dr. Vic egal, dass Nicole ein ganzes Stück größer war als er. Ihm gefiel es einfach, sich mit jemandem unterhalten zu können, der nicht Wissenschaftler war wie alle anderen um ihn herum, die sich nur für drei Dinge interessierten: Vulkane, Sport und Sex, womöglich auch in anderer Reihenfolge.


  »Ich auch«, gab sie zu. »Ich war beim Zeichnen und habe dabei die Zeit total vergessen.«


  »Dann wollen wir mal sehen«, sagte er eifrig und stellte sich auf die Zehenspitzen, als sie das Blatt aus dem festen Umschlag zog.


  Vor einem Hintergrund von dunstigem Blau hob ein Jacarandabaum seine Äste zur Sonne. Die Rinde des Baums war sauber, glatt und sinnlich wie das Sonnenlicht, dass die Zweige mit den vielen Knospen badete.


  »Oh!« Dr. Vic berührte den Rand des Papiers mit einer zögernden Fingerspitze. »Wunderbar. Ganz exquisit. Ettie wird begeistert sein.«


  Nicole lächelte beinah schüchtern, als sie das Blatt wieder in den schützenden Umschlag schob. »Das freut mich. Zu ei-nem vierzigsten Hochzeitstag sollte es ein besonderes Geschenk geben. Wenn Sie möchten, rahme ich es für Sie?«


  »Nein, nein, ich habe Ihnen schon zu viel zugemutet. Was bin Ihnen dafür schuldig?«


  »Seien Sie nicht dumm. Es ist nur eine Zeichnung, und Sie haben Stunden damit verbracht, mir zu erklären -«


  »Unsinn«, unterbrach er sie und griff in seine Hemdtasche nach dem Scheck, den er schon vorher ausgestellt hatte. »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden, also war ich im Souvenirladen im Nationalpark und habe mir die Preise Ihrer Bilder angesehen, die dort verkauft werden. Hier bitte.«


  »Aber -«


  Er gab ihr einen schmatzenden Kuss aufs Kinn, drückte ihr den Scheck in die Hand und nahm den Umschlag. »Vielen Dank, meine Liebe. Oh, bevor ich es vergesse - Dr. Chase Wilcox hat Sie vor ein paar Minuten gesucht. Irgendwas mit einem Kipukaprojekt.« Er lächelte hintergründig. »Wenn ich richtig verstanden habe, hat er sie gestern Abend kennen gelernt. Ich wünschte, ich hätte es gesehen. Muss ja regelrecht die Bühne in Flammen gesetzt haben.«


  »Das hat sie ganz sicher.«


  Nicole drehte sich beim Klang von Chase’ Stimme mit einem Ruck um. Einen Moment lang schien sein Blick kalt mit einem beinah vorwurfsvollen Ausdruck. Dann lächelte er Dr. Vic zu.


  »Heute Abend bitte ich sie um eine zweite Runde«, sagte Chase. »Kommen Sie doch in den Club und sehen Sie selbst.«


  »Ich werde Ettie mitbringen. Sie liebt es, wenn Nicole tanzt.« Er tätschelte Nicoles Arm. »Und Ihnen nochmal vielen Dank, meine Liebe.«


  Chase sah zu, wie der kleine Mann zu seinem Auto eilte, und dachte mal wieder über die Wirkung nach, die Nicole auf alles hatte, was ein Y-Chromosom besaß, egal in welchem Alter. Er hatte den kurzen, schmatzenden Kuss nicht übersehen, genauso wenig wie den Scheck, der den Besitzer wechselte. Er wusste sogar, wie viel es war, denn er hatte an Dr. Vics Schreibtisch gestanden, als er ihn ausstellte.


  Er musste den Hut vor der Hulatänzerin ziehen - sie hatte keine Bedenken, einen guten Preis für ihre Dienste zu nehmen.


  Mit ein paar kurzen Seitenblicken betrachtete Nicole prüfend Chase’ angespannte Haltung. Sie erwartete fast, dass er nach ihr greifen und zu Ende bringen würde, was sie gestern Abend angefangen hatten. Als er nicht mehr tat, als sie in einer Weise zu betrachten, die ihren Herzschlag beschleunigte, war sie dankbar.


  Zumindest jener Teil von ihr, der an Logik, Rationalität und solche Dinge glaubte, war erleichtert. Der Rest von ihr blieb einfach bei der Sehnsucht. Aber sie hielt die Hände an ihre Seiten gedrückt. Sie brauchte ein Zeichen von ihm, dass er auch dieses sichere Gefühl hatte, es hätte seine Richtigkeit, wenn sie zusammen waren. Eine Richtigkeit, die auf wesentlich mehr basierte als auf einfacher körperlicher Anziehung.


  Sie musste mehr über Chase erfahren, sowohl was schlichte Fakten anging als auch über die Gefühle, die sie füreinander empfanden.


  »Wartet im Labor sonst noch irgendjemand darauf, Sie zu küssen und zu tätscheln?«, fragte Chase in einem Ton, der nicht unbedingt nach Humor klang.


  Sie blinzelte. »Äh, nein. Nur Dr. Vic brauchte eben ein Geschenk für seine Frau, und ich -«


  »- brauchte das Geld.« Ärgerlich fragte sich Chase, was sie sonst noch getan hatte, um den Neunhundertdollarscheck zu verdienen, der in ihrer Hand lag. »Werden Sie jetzt Ihr Auto reparieren?« Oder wirst du weiterhin diese goldenen Augen leuchtend auf Dane richten und ihm anbieten, zusammen zu fahren?


  »Ich weiß nicht. Dazu muss ich erst mal sehen, was auf meinem Konto los ist.«


  Chase wechselte das Thema, bevor er die Geduld verlor und damit die Verführung vereitelte, die er geplant hatte. »Haben Sie jetzt ein paar Stunden frei? Ich würde mir gern ein paar von den Kipukas ansehen, von denen Dane sagte, Sie wüssten den Weg dorthin. Klingt so, als wenn wenigstens eines davon genau richtig für das Projekt wäre.«


  Vor Erleichterung und Eifer bekam Nicoles Lächeln wieder das gewohnte Strahlen. Wenn sie die Kipukas erforschten, würden sie genug Zeit haben, sich langsam kennen zu lernen. Wenn sie mit Chase allein war, konnten sie sich über alles und jeden unterhalten, Fragen stellen und beantworten.


  Sie musste sich erst versichern, dass sein Interesse an ihr wirklich war, dass sie es sich nicht in der Tiefe ihres Verlangens ausgedacht hatte, dass er sie genauso kennen lernen wollte wie sie ihn.


  »Ich habe so viel Zeit, wie Sie brauchen«, sagte sie schnell, »vorausgesetzt, ich komme früh genug wieder zurück nach Hilo, um heute Abend zur Arbeit zu gehen.«


  »Arbeit?«


  »Tanzen im Club. Etwas anderes lassen die Kamehamehas nicht zu, was irgendwie dem Bezahlen meiner Miete entsprechen könnte.«


  Als Chase daran dachte, mit welch lässiger Vertrautheit sie Bobby gestern Abend geküsst hatte, bezweifelte er, dass sie sonst nichts für den gut aussehenden Riesen tat. Aber darüber nachzudenken würde seine sowieso schon bissige Laune auch nicht verbessern. »Prima, dann klettern wir also in den Kipuka. Können wir von hier aus losgehen, oder brauchen wir das Auto?«


  Sie betrachtete seine Kleidung - Shorts, Wanderschuhe, die neu aussahen, obwohl sie schon hier und da ein paar Kratzer hatten, und ein kurzärmeliges Hemd. »Wenn Sie sicher sind, dass Sie das wollen. Das Kipuka, an das ich denke, ist nicht leicht zu erreichen. Eine Menge Aa.«


  »Was glauben Sie, wie die Kratzer in diese Schuhe gekommen sind?«
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  Ungefähr alle fünf Minuten sah Nicole über die Schulter nach hinten, um sich zu versichern, dass Chase keine Schwierigkeiten hatte, ihr Tempo zu halten. Der Pfad, den sie gewählt hatte, war kaum mehr als eine Reihe von Windungen, Kurven und kleinen Vertiefungen an Kilaueas steinigem Hang. Obwohl der Pfad an manchen Stellen sehr rau war, erhob sich der Vulkan selbst ganz sanft, fast diskret, vom Meer bis zum Gipfel.


  Wie alle Vulkane Hawaiis war Kilauea wie ein leicht gewölbter Schild, also ganz anders als die steilen, konischen Vulkane von Kalifornien, Italien, Mexiko oder Japan. Hawaiis Vulkane waren durch immer wieder auftretende sanfte Lavaströme entstanden, besonders von der dichteren Aa-Art, die wie massige, sorglos in die Landschaft geworfene, riesige Seile die Oberfläche Hawaiis zeichneten. Brocken von Lava, die einst auf Strömen von flüssigem Stein wie Eis auf dem Meer geschwommen waren, lagen jetzt erstarrt an ihrem Platz. Scharfe Kanten von Aa standen wie Messer empor, bereit, jeden unvorsichtigen Wanderer aufzuschlitzen.


  Auf dem Teil des Pfades, den Nicole und Chase jetzt entlangwanderten, wuchs kaum etwas. Die Lava war größtenteils


  Pahoehoe. Ihre glatte, glänzende Oberfläche stellte keine Schwierigkeit für Wanderschuhe dar, doch sie wurde nur sehr langsam zu Humus. Samen und Wurzeln hatten einfach keine Möglichkeit, irgendwo Halt zu finden. Deswegen war der Pfad auch nicht mehr als ein stumpf wirkendes Band, das sich über die glänzende Oberfläche der Landschaft zog. Die Lava selbst war schwarz, glatt und reflektierte die tropische Sonne beinah wie ein Spiegel, sodass die Hitze noch stärker wurde.


  Schweiß sammelte sich auf Nicoles Stirn, auf ihrem Rücken und in dem Tal zwischen ihren Brüsten. Das heiße Gleiten der Tropfen machte ihr weiter nichts aus. Tahitianisches Tanzen und all die Stunden an Lavahängen ließen die Folgen von körperlicher Anstrengung etwas Selbstverständliches für sie sein. Was sie betraf, war Schwitzen einfach die Art, wie Körper sich abkühlten, in der stickigen, allgegenwärtigen Hitze auf der feuchten Seite der Großen Insel.


  Chase machte Schweiß auch nichts aus, auch er war daran gewöhnt. Im Augenblick hatte er mehr Interesse daran, die verführerisch schlanken Beine vor sich zu betrachten, als sich Gedanken über sein zunehmend nasses Hemd zu machen. Nicoles Beine mochten schlank sein, aber sie waren auch kräftig. Sie wanderte in einem Tempo über das raue Gelände, dem einige Männer nicht hätten folgen können.


  Zuerst hatte Chase gedacht, sie versuche, ihn auf die Probe zu stellen und hinter sich zu lassen. Er hatte vor sich hingelächelt bei dem Gedanken, dass er sie da wohl enttäuschen musste. Doch sie ließ keinerlei Anzeichen einer Frau erkennen, die einen Mann herausforderte. Da hatte er sich gefragt, ob sie ihm einfach zeigen wollte, wie gut sie in Form war. Doch auch dafür sprach ihr Verhalten in keiner Weise. Sie schaute ab und zu prüfend zu ihm zurück, nahm aber dabei nicht eine jener Posen an, die nach Lob verlangten.


  Schließlich entschied er, dass dieser zügige Schritt einfach normal für sie war, das ließ sich auch aus ihrer gleichmäßigen Atmung und der Grazie ihrer Schritte schließen. Dabei kam ihm der Gedanke an ein paar andere Möglichkeiten, die Ausdauer, die Beweglichkeit und den Gleichgewichtssinn einer Frau zu prüfen. Sein Atem wurde schneller, als er sich die sinnlichen Möglichkeiten vorstellte.


  Wie, zum Teufel, kann eine Frau sexy aussehen in abgewetzten Wanderschuhen, alten Shorts und einem verblichenen Oberteil, das mit fadenscheinigen Bändchen im Nacken gebunden ist?, fragte er sich leicht genervt.


  Die Antwort lag in dem eleganten Schwung ihrer Hüften, mit dem sie über den Pfad wanderte.


  Mit einem geistigen Tritt in den eigenen Hintern holte Chase seine Aufmerksamkeit zurück auf den schwach erkennbaren Pfad. Als Vulkanologe war er daran gewöhnt, über raues Gelände zu wandern, aber die Hänge des Kilauea hielten ein paar besondere Fallen für unvorsichtige Wanderer bereit. Manchmal sahen Stellen am Boden zwar absolut felsenfest aus, erwiesen sich dann aber nur als eine dünne Schicht, die ein schnell fließender Lavastrom vor langer Zeit hinterlassen hatte. Manchmal war der Boden unter einem auch nichts als eine ganz dünne Blase aus abgekühlter Lava, ein Hohlraum unter einem zerbrechlichen Glasdach. Wenn ein Fuß durch die dünne Schicht auf der Oberseite der Blase brach, konnte einem als Wanderer alles passieren, angefangen von ein paar Schnitten bis hin zum gebrochenen Knöchel.


  Trotz der Gefahren, oder vielleicht gerade deswegen, machte es Chase Spaß, am Kilauea zu wandern. Die Landschaft war fantastisch, eine machtvolle Bestätigung der Lebenskraft der Erde.


  Nicole blieb neben einem besonders glänzenden Stück Pahoehoe stehen und bückte sich. »Haben Sie schon mal Peles Haar gesehen?«


  »Neulich Abend.« Chase betrachtete die geflochtene rote Fülle, die fast ganz unter dem weißen Tuch verborgen war, das sie im Zigeunerstil um den Kopf gebunden trug. »Es war schön. Wie Feuer.«


  Sie akzeptierte das Kompliment mit einem schnellen, beinah schüchternen Lächeln. Jedes Mal, wenn jemand ihr Haar erwähnte, erinnerte sie sich an die Beschwerde, die ihr Exmann so oft vorgebracht hatte:


  Das einzig Heiße an dir sind deine Haare.


  »Ich meinte das Vulkangestein, das man Peles Haar nennt.« Sie deutete auf ein faustgroßes Loch in der Lava. Im Innern befand sich etwas, das aussah wie ein flach gedrücktes Büschel silbrig goldenen Haars. »Man muss in die Pukas, die Löcher in der Lava, schauen.«


  Chase hockte sich neben Nicole und berührte die glänzenden Haarfasern mit einer Fingerspitze, bemüht, ihre zerbrechliche Schönheit nicht zu zerstören.


  »Außer in einer Gesteinssammlung und einem Lehrbuch habe ich so etwas noch nie gesehen«, sagte er beeindruckt. »Es ist ein Wunder, dass etwas so Zartes hervorgebracht worden ist und dann erhalten blieb, bei einem so gewaltsamen Ereignis wie diesem, wo die Erde aufbricht und einen Strom aus flüssigem Stein blutet.«


  Einen Moment lang wandte er den Blick ab von den glänzenden Härchen zu dem ungewöhnlich klaren Himmel. Vor dem Horizont überschattete der massige, sanft abfallende Hang des Mauna Loa den viel kleineren Kilauea. Während er den größeren Vulkan betrachtete, sah man, dass er in Gedanken etwas genoss.


  »An was denken Sie?«, fragte Nicole leise, in der Hoffnung, er würde antworten.


  Sie musste mehr über Chase erfahren, als dass er sie begehrte. Auch andere Männer hatten sie begehrt - oder zumindest Sex mit ihr gewollt aber sie hatte dieses Begehren nie erwidert, nie Lust darauf gehabt, ihre Seele und ihren Körper zu erforschen. Deswegen fragte sie sich, was Chase wohl an sich haben mochte, das ihn in ihren Augen zu etwas so Besonderem machte, dass sie seinen Körper und seine Seele begehrte.


  Sie konnte diese Frage nicht beantworten, und doch kehrte sie immer wieder dazu zurück, wie eine Zunge sich gegen einen schmerzenden Zahn drückt. Vielleicht würde sie, wenn sie ihm nur genug Fragen stellte, irgendwie eine Antwort zumindest auf die wichtigste bekommen: Konnte sie sich ihm anvertrauen?


  »Woran ich denke?« Mit einem halben Lächeln deutete Chase hinüber zu der glatten, brütenden Masse des Mauna Loa. Als er sprach, klang seine Stimme belegt, leise: »Wussten Sie, dass Mauna Loa, wenn man von seiner Basis bis zum Gipfel misst, der größte Berg der Erde ist?«


  »Aber Mauna Loa ist nicht einmal fünftausend Meter hoch, und der Mount Everest ist fast zwei Mal so hoch«, wandte sie ein.


  Er sah sie aus klaren grauen Augen eindringlich an. »Die eigentliche Basis von Mauna Loa liegt fünf Kilometer unter dem Meeresspiegel. Sein Gipfel mehr als viertausend Meter darüber. Das macht zusammen fast zehntausend Meter, höher als der Everest.«


  Sie sah hinaus aufs Meer, als könnte sie unter dem ruhelosen blauen Wasser die Basis des Vulkans sehen.


  »Und wenn man über die Masse spricht«, fuhr sie fort, »ist Mauna Loa auch der größere. Der Everest erhebt sich über das Himalayaplateau, das selbst schon zweitausend Meter hoch liegt. Mauna Loa beginnt auf dem Meeresboden und beinhaltet über zehntausend Kubikkilometer der Insel. Trotz all seines Feuers, Rauchs und dramatischen Verhaltens ist der


  Kilauea kaum mehr als eine Beule an Mauna Loas Seite, und die anderen kleinen Vulkane auf der Großen Insel werden zur Zeit von der Erosion abgetragen. Doch Mauna Loa ist immer noch am Leben, wächst weiter, bleibt die regierende Königin der Erde.«


  Er wandte den Blick von Nicoles bernsteinfarbenen Augen ab und schaute hinüber zu der indigoblauen Wölbung des riesigen Vulkans. »Der einzige Berg, den wir kennen, der größer ist als Mauna Loa, liegt auf dem Mars. Olympus Mons.« Er lächelte kurz. »Grob aus dem Lateinischen und Griechischen übersetzt, bedeutet es: der Götterberg. Er ist fünfzehn Meilen hoch. Und auch ein Vulkan.«


  Ihre Augen weiteten sich vor Interesse und Überraschung. »Ein lebendiger Vulkan?«


  »Soweit wir wissen, ist er verloschen, und das schon seit hunderten Millionen von Jahren. Was man jetzt noch sehen kann, ist, was die Zeit und was immer man als marsianisches Wetter bezeichnen könnte, übrig gelassen haben von einem unglaublichen, einst lebenden Berg, dessen Basis sich in einer Breite der Strecke von Los Angeles bis San Francisco erstreckt.«


  Sie seufzte. »Ich frage mich, wie da ein Ausbruch wohl gewesen wäre.«


  Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne ein Wort zu sagen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es sein mochte, Olympus Mons in Aktion zu sehen.


  »Wie beschreibt man einen fünfzehn Meilen hohen Berg, der immense Ströme von Feuer hervorstößt, während die ganze Oberfläche des Planeten zittert und bebt?«, sagte er langsam. »Vielleicht kondensierte Dampf über den Hängen des Vulkans und verwandelte sich in Regen, der in wilden Sturzbächen sieben Meilen hangabwärts rauschte bis hinab in einen leeren Ozean. Vielleicht gab es auch damals Wasser auf der Marsoberfläche, Wolken, Bäche und Flüsse oder sogar Leben, das in einem dem Untergang geweihten Meer schwamm?«


  Nicole schloss die Augen und versuchte, sich einen fast neuntausend Meter hohen und an der Basis vierhundert Meilen breiten Berg vorzustellen. Verträumt fragte sie sich, wie es wohl heute aussehen mochte, wenn man auf dem Rand seines unglaublichen Kraters stünde und den Mars sähe, wie er sich, einem riesigen Gemälde vergleichbar, in unendlich vielfältigen Schattierungen von Rostrot in der Tiefe erstreckte.


  Und dann hörte sie Chase’ tiefe Stimme sagen: »Ich würde meine Seele verkaufen, um eine Eruption jenes Berges gesehen zu haben. Und meine Zukunft würde ich verpfänden, um jetzt auf seinen Hängen stehen zu können.« Mit einem rauen Geräusch, das vielleicht ein Lachen war, richtete er sich auf und stellte sich neben sie. »Aber ich bin viel zu spät für die Eruption und zu früh für die Erforschung auf die Welt gekommen. Ich werde tot sein, lange bevor ein Mensch auf irgendeinem Teil des Mars steht.«


  Das hörbare Sehnen in seiner Stimme bewirkte, dass ihr die Kehle vor Erregung eng wurde. Plötzlich wünschte sie sich von ganzem Herzen, dass sie Chase seinen unmöglichen Traum hätte erfüllen können und sein Gesicht sehen, wie er auf einem fünfzehn Meilen hohen Berg stand, auf einem fremden Planeten, der sich zu seinen Füßen ausbreitete.


  »Sie haben dafür Hawaii«, sagte sie mit rauer, eindringlicher Stimme. »Es ist nicht so hoch wie der Vulkan, den Sie niemals sehen werden, aber es lebt. Sie können seinen Atem aus den tiefen Rissen in der Lava hören, seine Wärme fühlen, seinen Herzschlag unter Ihren Füßen spüren. Und manchmal können Sie sehen, wie sich Hawaiis Lebensblut ergießt und alles in Flammen setzt, selbst Stein.«


  Chase sah in ihre goldenen Augen und entdeckte sich selbst darin wie eine Spiegelung, seine eigenen begrabenen Träume und die Hinnahme des Unmöglichen.


  Ich werde nie auf dem Mars stehen. Aber ich werde auf einem lebenden Berg stehen mit der Göttin des Vulkans neben mir.


  Jetzt, in diesem Augenblick stehe ich dort, und sie ist hier, brennend.


  Und bringt mich auch zum Brennen.


  »Ja«, sagte er mit tiefer Stimme. »Ich habe Hawaii, und Pele ist meine Führerin. Was könnte ein Mann mehr verlangen?«


  Im Stillen kam ihm die Antwort in den Sinn. Er könnte verlangen, dass er seiner Führerin vertrauen konnte.


  Oh, das kannst du doch, versicherte er sich sarkastisch, du kannst darauf vertrauen, dass sie ist wie andere Frauen -selbstsüchtig bis ins tiefste Innere.


  Die Hawaiianer verehrten Pele, aber sie liebten sie nicht. Diese Leute waren keine Dummköpfe. Sie wussten, dass eine Frau genauso hinterlistig und gefährlich ist wie ein lebender Vulkan.


  »Wie weit ist es noch bis zu dem Kipuka?«, fragte er kurz angebunden und brach damit die Intimität jenes Augenblicks, in dem er geglaubt hatte, seine Träume in den Augen einer Frau gespiegelt zu sehen.


  »Zwanzig Minuten, vielleicht auch etwas länger.«


  Chase schaute zweifelnd über die zerknauschte, zerklüftete Landschaft. Wo er auch hinsah, war nichts weiter zu sehen als Lava, Lava und noch mehr Lava.


  »Es ist da drüben«, sagte sie und deutete über das schwarze, steinige Land. »Sehen Sie? Es sieht aus wie ein schwacher grüner Fleck auf der anderen Seite des Aastroms dort drüben.«


  »Grüner Fleck«, murmelte er, legte die Hand über die Augen und schaute ganz genau hin.


  »Ja. Das Grün sind die obersten Spitzen der höchsten Ohiabäume.


  »Sie haben Halluzinationen!«


  Nicole lachte. Dann machte sie sich wieder auf den Weg über die Landschaft, die aus flüssigem Feuer geboren worden war. Sekunden später folgte ihr Chase mit einem Kopfschütteln. Er fürchtete, dass er auf einer langen Wanderung ins Nichts geführt wurde.


  Ohne auch nur einmal über die Schulter zu schauen, ob er auch noch hinter ihr war, wanderte Nicole mit einem festen, effektiven Schritt weiter, bis sie zu einem breiten Strom von Aa kam, der sich wie eine schwarze Wand über einen älteren Strom von Pahoahoe erhob. Die Wand von Aa war der Grund, warum sie nur selten zu diesem Kipuka kam. Es war eine raue Kletterpartie die Lava hinauf und über den Strom, gefolgt von noch schwierigerem Terrain bis hinunter auf den Boden des Kipuka. Sie hatte noch nie den Abstieg versucht, weil sie keine Verletzung riskieren wollte, wenn sie allein oder mit Benny unterwegs war.


  Sie rieb sich unbewusst die Hände an der Hose, als wolle sie sichergehen, einen festen Griff zu haben, und begann den Aufstieg über eine zwei Meter hohe Wand von kalter Lava.


  »Sie machen wohl Witze«, sagte Chase, der sie eingeholt hatte.


  »Nö.«


  »Verdammt.«


  Sie kletterte auf den Strom hinauf und begann, sich einen Weg darüber hinweg zu suchen. Unterwegs schürfte sie sich die eine Handfläche auf, zerkratzte sich beide Knöchel und bekam noch ein paar weitere Souvenirs. Aber schließlich stand sie auf der anderen Seite des Stroms. Zu ihren Füßen lag ein unwahrscheinlich grünes Oval, das von allen Seiten von einem Lavastrom bar jeden Lebens umgeben war.


  Das Kipuka war weniger als zehn Morgen groß und ein Wunder des Überlebens.


  Auf dem vom Kipuka hügelaufwärts gelegenen Hang hatte eine Unregelmäßigkeit im Gelände den Lavastrom in zwei Teile geteilt. Zwischen den beiden Strömen von flüssigem Stein waren die Pflanzen gewelkt, verbrüht worden und hatten doch überlebt. Als die beiden Lavaströme sich weiter unten am Hang wieder begegneten, bildeten sie damit eine Wand, die das Kipuka nach allen Seiten von dem verwüsteten Land abgrenzte. Bis auf die wenigen Morgen Grün im Kipuka war das Leben ringsherum von flüssigem Gestein ausgelöscht worden.


  Schweigend betrachtete Nicole das Wunder des Lebens im Kipuka inmitten des kahlen, neugeborenen Landes. Ohiabäume wuchsen hoch und üppig. Blüten, die aussahen wie scharlachrote Bürsten, hingen an den Spitzen der anmutigen Ohiazweige. Eine größere Fülle von Farnen, als sie mit Namen kannte, drängte sich in allen Größen und Formen auf dem harten Felsenboden des Kipukas und reckte schlanke Zweige der Leben spendenden Sonne entgegen.


  Jeder Platz, auf dem zwischen der untersten und obersten Ebene etwas wachsen konnte, war mit irgendeiner Pflanze besiedelt. Durch die kahle Lava ringsumher wirkte diese Explosion von Leben noch eindrucksvoller.


  Als Nicole Chase neben sich spürte, wandte sie sich ihm zu. Er betrachtete das üppige Grün mit einem erstaunten Gesichtsausdruck, angesichts dessen sie am liebsten ihren Zeichenblock hervorgeholt hätte. Doch sie kannte ihn noch nicht gut genug, um ihn um Erlaubnis dafür zu bitten, und sie war nicht mutig genug, einfach unter seinen Augen damit anzufangen.


  »Kaum zu glauben, nicht wahr?«


  »Ich habe schon alle möglichen erstaunlichen Dinge eine


  Vulkaneruption überleben sehen«, sagte er langsam. »Bäume, die aufrecht dastanden, während nur ein paar Zentimeter weiter andere völlig zersplittert worden waren. Blumen, die blühten, wo es eigentlich völlig unmöglich erschien. Die Spuren von Mäusen, die unter einer Decke von heißer Asche hervorgekrochen waren. Alles unerwartet. Unglaublichkeiten des Schicksals.«


  Sie lächelte beinah traurig. »Unglaublichkeiten?«


  »Auf dem Festland, ja, aber hier nicht.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Kipukas sind auf Hawaii normal, keine Unglaublichkeiten. Sie sind das unausweichliche Ergebnis von Lavaströmen, die langsam einen sanften, unebenen Hang hinunterfließen.« Er gab ein raues Geräusch von sich. »Und obwohl ich das gesagt habe, muss ich doch zugeben, dass das alles wie Zauberei auf mich wirkt.«


  »Ja. Zauberei.« Sie lächelte. »Es ist, als könnte Pele es nicht ertragen, das ganze Leben auszulöschen, während sie ihr Inselreich vergrößert, also hat sie ein paar Plätze und Pflanzen gerettet, die sie besonders gern hatte.«


  »Das ist eine sehr hawaiianische Erklärung. Wissenschaftler ziehen da andere Erklärungen vor.«


  »Die sind auch gut.« Sie sah ihn von der Seite an. »Für andere Tage.«


  Ein Lächeln blitzte unter seinem schwarzen Schnurrbart auf. Dann zog er ein Notizbuch aus seinem Rucksack und begann geheimnisvolle Einträge vorzunehmen in Bezug auf die Höhe, Breite und Art der Lava, deren Ströme das Kipuka umgaben.


  Die Versuchung wurde zu groß für Nicole. Sie holte auch ihren Zeichenblock hervor, schlug eine der letzten Seiten auf und begann ihn mit zügigen, sicheren Strichen zu zeichnen. Die Linien, die sie mit schwarzer Tinte zog, waren ebenso eindringlich und unnachgiebig wie das Gesicht des Mannes, der in ein wunderbares Paradies hinuntersah, das von einem zerstörten Land umgeben war.


  Sie arbeitete zügig, fast versteckt, denn sie wollte die Zeichnung noch keinem anderen Menschen zeigen, auch nicht ihm.


  Besonders ihm nicht.
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  Chase schrieb weiter, bis er mehrere Seiten mit Notizen gefüllt hatte. Sie würden ihm helfen, sich an die Charakteristika dieses Ortes zu erinnern, selbst wenn er bis dahin dreißig andere gesehen hatte. Dies war natürlich alles sehr vorläufig, mehr ein Entwurf als wirkliche Arbeit, aber er hatte das Gefühl, dass dieses versteckte Kipuka für das Buch genau richtig war.


  »Gibt es einen Pfad nach unten?«, fragte er, ohne von seinem Notizbuch aufzusehen.


  Hastig schloss Nicole ihr Notizbuch, in der Angst, er könne aufsehen und bemerken, dass sie ihn zeichnete. »Ich weiß von keinem Pfad. Einmal bin ich ein Stück weit um den oberen Rand gewandert, aber auf der anderen Seite ist es ähnlich wie hier. Wenigstens zwei Meter hohes Aa, rau und genauso gemein und scharfkantig wie am ersten Tag nach dem Abkühlen.«


  »Das heißt, um hinunterzusteigen, können wir es genauso gut hier versuchen?«


  Sie nickte.


  »Tja, dann lässt es sich wohl nicht ändern. Ich habe schon Schlimmeres geschafft. Glaube ich.«


  Er verstaute sein Notizbuch und kletterte vorsichtig über die scharfkantige, unebene Wand in das Kipuka hinunter. Der letzte Meter war so steil und von knöcheltiefen Löchern übersät, dass er schließlich einfach sprang. Als er auf dem Boden des Kipukas sicher Fuß gefasst hatte, drehte er sich um und schaute hinauf. Nicole stand oben auf der Lavawand und schaute zweifelnd hinunter.


  »Sie müssen ja nicht herunterkommen«, sagte er.


  »Aber ich wollte immer schon in dieses Kipuka hinuntersteigen. Ich wollte nur nicht riskieren, dass ich allein mit einem gebrochenen Knöchel nach Hause kommen muss.«


  »Jetzt sind Sie nicht mehr allein.«


  Er streckte seine Hand aus, um ihr beim Abstieg zu helfen. Auf dem ersten Stück gab es kein Problem. Dann trat sie auf das bröckelnde Gestein. Ein Stück Lava brach ab und kippte unerwartet unter ihren Fuß. Sofort schlossen sich seine Hände um ihre Taille. Mühelos hob er sie herunter und stellte sie auf dem sicheren Untergrund im Kipuka ab.


  »Danke.« Ihre Stimme klang angespannt, beinahe atemlos.


  Sie hatte nicht erwartet, dass er sie so leicht würde hochheben können. Sie empfand sich als gestanden, absolut nicht als zart. Dieses Gefühl relativer Zerbrechlichkeit neben Chase war für sie gleichzeitig sinnlich faszinierend und ärgerlich. Es war, als hätte sich die Wirklichkeit mit der Lava zusammen unter ihrem Fuß bewegt, sodass sich ihre Sicht auf ihre Person und die Welt änderten.


  »Alles klar?«, fragte er angesichts ihres überraschten Aussehens.


  »Prima.«


  Er sah hinunter in ihre weit geöffneten goldbraunen Augen und fragte sich, was sie wohl denken mochte. Er wollte sie schon fragen, doch da wurde er von dem Gefühl ihres weichen Körpers unter seinen Händen abgelenkt. Er bewegte die Finger und drückte sie prüfend in ihre feste Taille.


  Es gefiel ihm, was er da spürte. Sehr.


  »Wissen Sie«, sagte er, und senkte seinen Blick von ihren Augen zu den leicht geöffneten Lippen. »Ich verstehe endlich, warum Männer im Laufe der Geschichte immer wieder so viel dafür bezahlt haben, Tänzerinnen als Geliebte zu bekommen.«


  Nicole blinzelte und fragte sich, ob sie wohl recht gehört hatte. Sie wusste, dass sie abgelenkt war - die diamantscharfe Eindringlichkeit seines Blicks bewirkte, dass sie Lust bekam, ihre Hände in sein Haar zu legen und seinen Kopf herunterzuziehen zu ihrem Mund.


  »Was?«, fragte sie ziemlich verwirrt.


  »Tänzerinnen fühlen sich gut an. Sie fühlen sich gut an.« Er schloss ihre weit aufgerissenen Augen mit einem weichen Kuss auf jedes Lid. Dann bewegte er noch einmal seine Finger, drückte sie tiefer in ihr Fleisch. »Mein Gott, Sie fühlen sich besser an als einfach nur gut. Schon eher unglaublich, so fest, warm und elastisch. Dabei fragt man sich direkt, wie es wohl sein würde, wenn -«


  Im letzten Augenblick unterbrach er sich, doch seine Gedanken konnte er nicht stoppen. Er begehrte sie, ganz um sich herumgeschlungen, in harmonischen Bewegungen mit ihm, die sie ebenso begehrte wie er. Er würde sich keine Sorgen zu machen brauchen, ob er sie zu sehr drückte oder ihr Angst machte oder zu groß für sie war.


  Sie würde auf ihn passen wie eine heiße Faust aus Satin.


  Nicole, die immer noch die unerwarteten Zärtlichkeiten genoss, öffnete langsam die Augen und leckte sich über die Lippen. Sie hätte ihn gern gekostet, wusste aber nicht, wie sie ihn darum bitten sollte.


  Chase stockte der Atem. Sein Puls schlug heftig und schnell unter der gebräunten Haut an seinem Hals. Von einer Minute zur nächsten war er bereit für sie, seine Erektion drängte sich heiß an ihren Bauch, als er sie in seine Arme zog.


  »Chase?«


  »Nicht sprechen«, sagte er mit belegter Stimme. »Küss mich nur einfach. Das ist nicht genug, nicht annähernd genug, aber für den Anfang wird es reichen müssen.«


  Er nahm ihren Mund in Besitz, und seine Arme schlossen sich um sie, wie sie es auf der dunklen Bühne getan hatten. Ihr Körper neigte sich wie ein Bogen unter seiner Kraft. Er bog sie mit einer Energie zu seinem Körper heran, der ihr sicher Schmerzen verursacht hätte, wenn sie nicht so eifrig darauf eingegangen wäre. Im Stillen wies er sich an, langsam vorzugehen, lässig zu bleiben, denn dies war die erste, nicht die letzte Stufe der Verführung.


  Dann öffnete sich ihr Mund, wurde hungrig weich unter seiner kostenden Zunge. Mit einem Schauder stieß er sie tief hinein, begehrte sie ganz. Hier. Jetzt.


  Ein Teil von ihm wunderte sich über diesen Mangel an Beherrschung im Zusammenhang mit Nicole, aber eigentlich kümmerte er sich nur darum, das süße Feuer ihrer an ihn gedrückten Nähe zu genießen. Sie war nachgiebig und warm und so weich, dass er ächzte, weil sein Verlangen nach ihr so tief war. Mit kaum beherrschtem Drängen bewegte sich sein Mund über ihr Gesicht, ihren Hals und die glatten, nackten Schultern. Mit Lippen und Zunge folgte er den kleinen Eindrücken, die seine Zähne hinterließen, spürte das Zittern ihres antwortenden Körpers, die Kraft ihrer Finger, die seinen Rücken kneteten und ihn drängten weiterzumachen.


  Nicole wusste nicht einmal, dass sie sich in einem langsamen, sinnlichen Tanz an Chase rieb. Sein Mund war sowohl hart als auch weich und heiß und verzehrte sie mit Gefühlen, die sie noch nie empfunden, nein, nicht einmal geträumt hatte.


  Sie hätte sich auch nicht träumen lassen, dass ein Mann zittern könnte unter der leichten Berührung ihrer Zähne an sei-nem Kinn, als sie die wilden, beißenden Küsse vorsichtig erwiderte, die er ihr gab. Der salzige Geschmack und die raue Oberfläche seiner Wange durchfuhren sie wie Strom und brachten sie auf den Gedanken, sich zu fragen, wie viele Geschmacksrichtungen und Oberflächenbeschaffenheiten sie an ihm wohl sonst noch würde entdecken können.


  Bei dem Gedanken an all diese Möglichkeiten stockte ihr der Atem. Sie hatte sich noch nie so gefühlt - hungrig, wild, fast verzweifelt in dem Bemühen, alles von dem Körper eines Mannes in jeder erdenklichen Weise erfahren zu können.


  Chase spürte die plötzliche, leidenschaftliche Spannung in ihrem Körper, als wenn es seine eigene wäre. Oh, wie er sie begehrte!


  Und sie empfand dasselbe.


  Mit einem tiefen Knurren nahm er ihren Mund in einem wilden Kuss. Seine Hände harkten über ihren Rücken abwärts, umfassten ihren festen Hintern und schoben sie so zurecht, dass er jeden harten Zentimeter seines drängenden Verlangens über die süße Hitze zwischen ihren Schenkeln reiben konnte. Ihr antwortendes Schaudern war ebenso erregend für ihn wie das kleine Stöhnen, das ganz tief in ihrer Kehle ertönte, als sie die harte Wirklichkeit seiner Erektion durch alle Stoffschichten spürte.


  Hungrig und langsam glitt er über sie, wieder und wieder und erklärte ihr damit schweigend, dass er ihr noch mehr Hunger und danach erschütternde Entspannung bringen würde. Mit jeder Bewegung seiner Hüften drang seine Zunge tief vor, beanspruchte ihren ganzen Mund für sich, sodass sich sein und ihr Aroma vermischten, bis es eins war, heiß und sehnsüchtig, wie seine Hände, die ihr Oberteil wegschoben und ihre nackten Brüste der Sonne darboten.


  Mit einem erschreckten Geräusch riss Nicole die Hände zurück und bedeckte ihre Brüste.


  Diese defensive Geste überraschte Chase, denn sie hatte ihm den Eindruck vermittelt, als wäre sie ebenso interessiert an ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel wie er. Und dann erinnerte er sich daran, dass es genau das war, was er eigentlich vorgehabt hatte: zu spielen. Es sollte sich hierbei um ein neckendes Vorspiel handeln, nicht um heißen Sex in einem erkalteten Lavabett.


  Und doch genügte seine Selbstkontrolle gerade einmal, um sie nicht hinunterzuziehen auf den rauen Boden, zum Teufel mit Schnitten und blauen Flecken. Die Tiefe und Gewaltsamkeit seines Verlangens schockierten ihn und kühlten seine unerwartete, wilde Lust in einer Weise ab, wie es anders kaum zu erreichen gewesen wäre.


  »Sie haben Recht.« Seine Stimme war genauso kratzig wie der schwarze Stein unter ihren Füßen. Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren, wie sie dastand, erschüttert und halb nackt, wie eine Göttin, die jemand im Bade aufgeschreckt hat. »Das hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Drehen Sie sich um.«


  Stumm gehorchte Nicole und hasste sich gleichzeitig dafür, dass sie das Versprechen der Leidenschaft mit ihrer eigenen Angst verraten hatte.


  Ernsthaft bemüht, langsamer zu atmen, brachte Chase ihr Oberteil mit gekonnten Bewegungen wieder in Ordnung und wartete erst geduldig, bis sie die Hände von den Brüsten genommen hatte. Sie stand da und zitterte, während er sorgfältig die Bändchen des Oberteils wieder zusammenband.


  Die leichte Berührung seiner Finger auf ihrer nackten Haut elektrisierte sie. Sie holte einmal rau Atem, dann noch einmal. Sie wollte ihm sagen, dass sie gar nicht vorgehabt hatte, ihn aufzuhalten, dass sie sich versteckt hatte, ohne nachzudenken, weil ihr Exmann ihr oft an den Brüsten wehgetan hatte, in dem Versuch, sie zu einer Reaktion zu zwingen.


  Und das war nur der Anfang der Dinge, die ihr Schmerzen verursacht hatten.


  Sie schluckte mehrmals und wollte versuchen, Chase zu erklären, warum sie sich zurückgezogen hatte. Sie schaffte es nicht. Ihre Lippen weigerten sich einfach, die Worte zu bilden. Sie schämte sich viel zu sehr ihres früheren Versagens als Frau, um hier im hellen Sonnenlicht zu stehen und ihre Frigidität mit dem ersten Mann zu besprechen, den sie wirklich je begehrt hatte. Bei dem Gedanken daran, etwas derart Intimes zu sagen, erstarrte sie regelrecht.


  In eisigem Schweigen stand sie da, kehrte Chase den Rücken zu und erwartete mit starren Schultern, dass der Ärger eines frustrierten Mannes über sie hereinbrechen würde. Es war ihre Schuld. Wieder ihre Schuld.


  Wie immer.


  Chase konnte die starre Haltung ihres Körpers nicht übersehen. Obwohl er seine Hände sanft auf ihre Schultern legte, waren seine Gedanken alles andere als sanft. Er verfluchte sich dafür, dass er die Kontrolle verloren hatte. Er hatte schon genug Frauen verführt, um zu wissen, wie man das richtig machte und wie nicht.


  Man verführte keine Frau auf einem Bett von spitzen Farnblättern und Lava, die so scharfkantig war, dass sie bis auf den Knochen schneiden konnte.


  Man tat es auch nicht, indem man sich die ganze Sache so entgleiten ließ, dass schließlich beide nur frustriert und ärgerlich daraus hervorgingen, weil das erotische Zusammenkommen keine Befriedigung gebracht hatte.


  Klasse Fortschritt, Hitzkopf, sagte er sich sarkastisch. Du hast dich gerade zur Preisvergabe für den rammelnden Blödmann des Jahres nominiert.


  Und trotzdem begehrte er sie immer noch wie die brennende Hölle.


  »Entschuldigung«, sagte er und strich mit den Lippen leicht über die weiche Haut an ihrem Nacken. »Alles in Ordnung?«


  Einen Augenblick lang konnte sie nicht glauben, dass die Zärtlichkeit und die ruhigen Worte Wirklichkeit waren. Waren sie aber.


  Er war nicht ärgerlich auf sie. Er würde sie nicht beschimpfen für etwas, was sie nicht verhindern konnte, was sie auch nicht ändern konnte, womit zu leben sie kaum ertragen konnte. Sie atmete lange und tief aus vor Erleichterung. Wortlos nickte sie als Antwort auf seine Frage.


  »Wollen mal sehen.«


  Sanft drehte Chase Nicole um, bis sie ihm gegenüberstand. Ein einziger Blick beruhigte ihn. Sie war nicht verärgert wegen seines Mangels an Finesse und des insgesamt schlechten Timings. Die Erleichterung durchströmte ihn in einer Welle, bei der ihm beinah schwindlig wurde.


  Ja, die Tiefe seiner Erleichterung war genauso schockierend für ihn, wie es seine beinah unbeherrschbare Leidenschaft gewesen war. Seit seiner Scheidung hatte er nur zivilisierte, oberflächliche und rein körperlich befriedigende Beziehungen mit Frauen unterhalten. Spaß und Spiel für beide Parteien. Punktum.


  Er hatte sich für nichts Komplizierteres interessiert, als die sexuelle Entspannung zurückzugeben, die ihm Frauen bereiteten. Und die Frauen hatten auch weiter nichts von ihm verlangt. Emotionen waren für einen Höhepunkt unnötig. Im Gegenteil, oft störten sie eher.


  Für seine Zwecke waren jene kühlen Paarungen genau das Richtige gewesen.


  Bis jetzt.


  Die Magie des Körpers der rothaarigen Tänzerin hatte ihn mit nur ein paar Küssen an den Rand der Explosion gebracht.


  Denk daran, warum du hier bist, sagte sich Chase heftig. Du bist hier wegen Dane, nicht für einen Quickie im Unterholz.


  Und wenn du dich weiterhin auf Nicole stürzt, als hättest du noch nie eine Frau gehabt, wird sie sich entschließen, dass Gentleman Dane doch die bessere Wahl ist - mit oder ohne Ehefrau.


  Plötzlich wandte sich Chase von Nicole ab. »Hat schon einmal jemand einen regelrechten Survey über den Lebensraum diese Kipukas gemacht?«, fragte er mit neutraler Stimme.


  Beherrscht.


  Einen Moment lang bekam er keine Antwort. Er kämpfte gegen den Impuls an, sich umzudrehen und nach den Gefühlen in Nicoles Gesicht zu sehen. Es sollte ihm egal sein, ob sie sich zufrieden oder traurig, erleichtert oder vor Verlangen bebend fühlte. Er wusste schon, dass sie ihn begehrt hatte, aber eben nicht genug. Sie war weit davon entfernt gewesen, den Kopf zu verlieren.


  Er allerdings hatte den Kopf verloren. Er gab es nur ungern zu, aber bei Lynette hatte er gelernt, dass nur Dummköpfe die Wirklichkeit verleugneten. So ein Dummkopf war er jetzt nicht mehr.


  Es lag an ihm, ob er in Zukunft den Kopf behielt. Dann konnte er langsam Nicoles Verlangen steigern, bis sie sich fühlte wie Kilauea kurz vor dem Ausbruch, zitternd am Rand eines explosiven, kopflosen Höhepunkts, den nur er ihr geben konnte. Dann würde sie nicht mehr an Geld und Ehe denken, sondern nur noch an jene Art von Sex, neben der sogar Vulkane kalt wirkten.


  Danach würde er zu Dane gehen und seinem Bruder erklären, dass er die Wette verloren hatte. Und dann würde Chase endlich frei sein, um ...


  Tja, um was? Was will ich denn, nachdem ich Danes Ehe in Sicherheit gebracht habe?


  Chase bekam keine andere Antwort als das schwere Pulsieren seines eigenen Verlangens.
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  Chase zwang sich, nicht mehr daran zu denken, wie gut es sich angefühlt hatte, an Nicoles weichen, hungrigen Körper gedrückt zu sein. Die Erinnerung daran weiter aufrechtzuerhalten verzehrte nur die Beherrschung, die er jetzt so nötig hatte.


  »Nicole?«, fragte er noch einmal, »kennen Sie irgendwelche Studien?«


  Sie schluckte schwer und versuchte, so lässig zu wirken wie er. Er sah so ruhig aus, wie er breitschultrig und entspannt dastand, als Silhouette vor dem satten Blattgrün des Kipukas. Der leidenschaftliche Kuss war seinem Aussehen nach gar nicht wirklich passiert.


  »Nein, eine wirklich gründliche Studie hat noch niemand veröffentlicht«, gelang es ihr zu sagen. »Nicht hier. Mauna Loas Kipukas sind besser bekannt. Besonders Puaulu.«


  Als er wieder sein Notizbuch hervorzog und zu schreiben begann, spürte sie, wie auch ihre letzte Besorgnis verklang. Einen Moment lang, während er ihr den Rücken zugekehrt hatte, hatte er ärgerlich gewirkt. Jetzt war er wieder ganz auf die Arbeit konzentriert. Alles war ... normal.


  Sie seufzte leise, voller Erleichterung. Sie verstand seine Konzentration, sie hatte nicht das Gefühl, dass er sie aussperrte. Ihr ging es genauso, wenn sie tanzte oder malte. Sie brachte sich ganz in ihre Aufgabe ein und kümmerte sich nicht mehr um den Rest der Welt. Es ging dabei nicht um etwas Persönliches. Diese Art von Konzentration war einfach notwendig, um die Arbeit richtig zu erledigen.


  »Können Sie mir bitte Puaulu buchstabieren?«, fragte Chase und schaute mit gerunzelter Stirn hinunter auf seine Notizen, wo er den Namen ganz sicher völlig falsch geschrieben hatte. »Ich kenne mich noch weniger mit der hawaiianischen Sprache aus als mit Schildvulkanen.«


  Lächelnd buchstabierte sie das Won für ihn und fragte dann: »Mit was für Vulkanen haben Sie es gewöhnlich zu tun?«


  »Konische Vulkane, wie Mount Saint Helens. Unter anderem bin ich beteiligt an einer Langzeitstudie über die Rückkehr des Lebens an seine Hänge nach der letzten großen Eruption.«


  Er sah gerade so lange von seinem Notizbuch auf, um die Größe der Bäume am Rand des Kipuka einschätzen zu können, die zunächst zu dem Lavastrom standen, der als Letztes hier vorübergeflossen war. Sie erhoben sich aus dem wie Knochen verblichenen Holz der Bäume, die dem Feuer zu nah gestanden hatten, um zu überleben. Ihr Alter gab einen groben Anhaltspunkt für das Alter des ganzen Kipukas.


  Als Nicole spürte, dass er jetzt ganz auf das Kipuka konzentriert war, betrachtete sie ihn eingehender. Seine Augen faszinierten sie. Sie waren kristallin, beinah transparent, mit Spuren von Blau und Silber, die sich um die Pupille herum verdichteten. Sie bildeten einen lebhaften Kontrast zu seinem dunklen Haar und der gebräunten Haut.


  »Haben Sie auch andere Vulkane erforscht?«, fragte sie, als er wieder in sein Notizbuch schaute.


  »Ich habe am Heimaey-Vulkan in Island gearbeitet, mit Unterbrechungen für die Insel Surtsey und die Untersuchung großer Rissfelder auf Island selbst. Dann Südamerika, Mexiko, wo immer die Erde brannte.«


  »Hat Ihnen das gefallen?«


  Sein Stift zögerte einen Augenblick über der Seite, bevor er antwortete. Sie war der erste Mensch, der ihn je zu seinem gefühlsmäßigen Verhältnis zu Vulkanen gefragt hatte, die die Leidenschaft seines Lebens waren. »Ich habe es immer geliebt, mit Vulkanen zu arbeiten.«


  »Was hat Sie dabei am meisten angezogen?«


  »Zuerst war es die Gewalt der Eruptionen, schlicht und einfach. Es gibt nichts, was so aufregend ist, wie wenn man die Erde unter den Füßen beben spürt und den Berg brüllen hört mit einem Lärm größer als jeder Donner, ein Geräusch, bei dem einem sogar die Knochen im Innern erbeben. Dann kommt das Feuer.«


  Sie betrachtete sein Gesicht, sah darin Schatten von Erinnerungen voller Ehrfurcht und Erregung.


  »Es ist unglaublich«, sagte er langsam, »als wäre man bei der Geburt der Erde dabei. In gewisser Weise ist das natürlich genau das, was bei all dem Feuer und Lärm geschieht. Geburt. Ohne Vulkane würde ein großer Teil der Erdoberfläche gar nicht existieren.«


  »Oder das Wasser?«, fragte sie, als sie an Teile von Gesprächen dachte, die sie im Kipuka Club gehört hatte.


  »Das auch.«


  »Es ist kaum zu glauben, dass die Ozeane aus abgekühlten Vulkangasen entstanden sein sollen«, sagte sie. Das war eines der vielen Dinge, die sie an diesen geheimnisvoll lebendigen Bergen faszinierten.


  Chase sah von seinem Notizbuch auf, erfreut darüber, dass sie etwas über Vulkane verstanden hatte, das ihn auch schon immer faszinierte. Wenn die gegenwärtigen Theorien richtig waren, konnte man die Vulkane mit Fug und Recht als die Brunnen des Paradieses, vielleicht des Lebens überhaupt bezeichnen.


  »Es ist wahr«, sagte er. »Vulkane sind riesige, unglaublich vielschichtige chemische Fabriken. Selbst die Luft, die wir atmen, stammt wahrscheinlich aus den Tiefen unter der Erdkruste. Und wenn das noch nicht genug ist, um jemandes Interesse zu wecken: Vulkane sind so etwas wie fantastische Evolutionslaboratorien. Sie zerstören, und sie erschaffen. Sie sind so etwas wie Gottes persönliche Brutkästen.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wenn man darüber nachdenkt, sind die Inseln von Hawaii wirklich ein Paradies. Ihre Isolation von anderen Landmassen ließ zu, dass das Inselleben Formen annahm, die ganz anders sind als das Leben irgendwo sonst.«


  Mit gerunzelter Stirn versuchte sie seinem Gedankengang zu folgen, stellte sich das veränderliche Inselleben vor, das immer wieder in neue Richtungen wuchs und dabei von jeder Beeinflussung vom Festland unberührt war.


  »Ein wenig ist es so auch bei den polynesischen Tänzen«, sagte sie kurz darauf. »Der erste Tanz kam von einem Ort und einer Zeit auf dem Festland, die längst vergangen sind. Jede neue Kultur, jede neue Insel, die von Menschen kolonisiert wurde, machte aus diesem Tanz etwas ganz Eigenes, Einzigartiges. Und doch blieb dieser jeweils in erkennbarer Beziehung zu anderen, älteren Tänzen.«


  »Genau.« Chase betrachtete die üppige Vegetation, die aus der dunklen Lava emporwuchs. »Einer der wesentlichen Unterschiede zwischen hier und dem Festland ist, dass die Pflanzensamen, die von anderen Kontinenten zu den Inseln kamen, sich nicht gegen Tiere wehren mussten, um hier zu überleben, weil es anfangs keine erwähnenswerten Landtiere gab.«


  »Was für ein seltsamer Ort es damals gewesen sein muss«, sagte sie, als sie versuchte, sich ein Land ohne Tierleben vorzustellen.


  »Seltsam, aber logisch. Ein Samenkorn kann herfliegen oder von der Meeresströmung oder dem Körper eines Vogels herübergetragen werden. Tiere - außer den kleinen Insekten -können das nicht.«


  »Was ist mit den Vögeln?«


  »Sie sind die Ausnahme von der Regel, doch anfangs hat es hier sicher nur Meeresvögel gegeben, da es keine Pflanzen gab, von denen sich Landvögel hätten ernähren können.« Chase sah hinab auf sein Notizbuch, strich etwas durch und sprach weiter, während er etwas hinschrieb. »Nachdem eine Pflanze erst einmal hier Wurzeln gefasst und überlebt hatte, begann sie sich zu verändern.«


  »Warum? Warum konnte sie nicht einfach bleiben, wie sie war?«


  »Die Pflanzen waren an eine Umwelt angepasst, die voll von konkurrierenden Lebensformen war. Auf Hawaii war das anders. Es gab nichts anderes als bloßen Felsen, der darauf wartete, bedeckt zu werden.« Er sah wieder auf und betrachtete, wie sich die vielfältige Pflanzenwelt des Kipukas im Wind wiegte. »Man schätzt, dass die siebzehnhundert Blütenpflanzen, die auf den Inseln v. E. - vor den Europäern -einheimisch waren, von weniger als dreihundert ursprünglichen Pflanzenkolonisten abstammen.«


  »Das ist mehr als die Zahl von Tänzen, die überlebt haben. Wir haben im Laufe der Zeit so viele verloren.«


  »Das ist eine alte Geschichte.« Chase’ Blick betrachtete prüfend den Übergang zwischen Lava und Leben, Schwarz und Grün. »Wenn wir über eintausenddreihundert Meter hoch wären, würde dieses Kipuka vom Gesang der Honigvögel erfüllt sein. Deren Vorfahre und Kolonist, ein Fink, war leider nicht gegen Vogelmalaria oder -pocken immun. Als die Europäer hier mit ihren Farmtieren und Mücken ankamen, die in Schiffsfässern ausgeschlüpft waren, starben die meisten der einheimischen Vögel.«


  »Waren die überlebenden Vögel immun?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, der eingeschleppte Mückenstamm konnte über einer Höhe von eintausenddreihundert Metern nicht überleben. Das ist der Grund, warum es überhaupt noch einheimische Vögel gibt.«


  Nicole dachte an die seltenen fliegenden Juwelen, die ab und zu leuchtend bunt in den oberen Lagen der Insel zu sehen waren, und spürte, wie es ihr eng ums Herz wurde. »Gott sei Dank, dass es die Höhenlagen gibt«, sagte sie entschieden.


  »Durch die Höhenlagen wurde die Ausrottung gebremst, aber nicht aufgehalten. Es gibt andere Arten von Mücken, die Krankheiten übertragen und in Höhenlagen überleben können. Bis jetzt haben diese Mücken den Weg zu diesen Inseln noch nicht gefunden.« Chase’ Schultern zuckten, als wollte er bestreiten, wovon er doch wusste, dass es wahr war. »Doch früher oder später werden sie herkommen. Irgendwann kommt der Augenblick. Der Mensch geht nun mal sorglos mit seinen Paradiesen um.«


  Er schloss sein Notizbuch mit einem Ruck, trotz seiner neutral klingenden Stimme kämpfte er mit widerstreitenden Gefühlen.


  »Deswegen haben Sie auch zugestimmt, das Projekt Inseln des Lebens zu machen, oder?«, fragte sie. »Sie fürchten, dass das Paradies hier nur von befristeter Dauer ist.«


  »Ich weiß, dass es nur von befristeter Dauer ist.«


  Er sah Nicole aus grauen Augen an, die schon zu viele Dinge kennen gelernt hatten, die verloren gegangen waren, bevor man sie gefunden, geschweige denn, verstanden hatte. Zu viele Möglichkeiten waren für immer dahin.


  »Ja«, sagte er und wandte den Blick von ihr ab. »Darum bin ich nach Hawaii gekommen. Ich wusste, dass ich nirgends solche Landschaften und Lebensformen sehen kann wie hier. Diese Inseln sind der Beweis, dass sich das Leben niemals geschlagen gibt. Es überlebt. Immer überlebt es irgendwie.«


  »Erinnert mich an einen von Freds Lieblingssprüchen -irgendwas wie: >Die Natur hat Blut an Zähnen und Klauen.<«


  »Hat sie auch meistens. Aber hier nicht. Dies hier ist ein sanftes Paradies. Die meisten einheimischen hawaiianischen Pflanzen haben keine Dornen oder Gift, um hungrige Esser abzuschrecken. Nicht einmal unangenehme Gerüche.«


  Er öffnete sein Notizbuch wieder, schrieb schnell, blätterte um und deutete auf das üppige Leben im Kipuka, das sich so erstaunlich von der kahlen Lava ringsumher abhob. »In gewisser Weise sind die Inseln Hawaiis selbst wie riesige Kipukas - sichere Orte für Landwesen inmitten der riesigen, feindlichen Umgebung, die wir das Meer nennen. Als das Leben vom Festland einst hier ankam, gab es keinen Grund für Aggressivität - weder Kämpfe um Wasser noch um Sonne oder Überleben.«


  »Warum? Sicherlich hat es doch sogar auf Hawaii so etwas wie Konkurrenz gegeben.«


  »Am Anfang nicht. Jede Art von Leben war sehr selten. Es gab mehr Raum als Lebewesen, um ihn zu füllen. Nachdem sie hier angekommen waren, veränderten sich Pflanzen und Tiere, um sich der einfacheren Wirklichkeit dieses Paradieses anzupassen. Pflanzen verloren Dornen und Gift. Viele der Vögel und Insekten, die mit ihren Flügeln hergekommen waren, verloren sogar die Fähigkeit zu fliegen.«


  Sie wollte gerade fragen, warum, da sah sie, dass er schon auf diese Frage wartete. »Störe ich Sie?«, fragte sie. »Ich meine all meine Fragen.«


  Er lächelte und strich mit einer Fingerspitze über ihren Arm. »Keine Spur. Leute, die nicht neugierig sind, finde ich langweilig.«


  »Also dann: Warum haben Vögel und Insekten aufgehört zu fliegen? Wenn man so eine wunderbare Fähigkeit hat und sie dann verliert ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, was die Vögel davon haben sollten.«


  »Das ist ein Gedanke mit sehr menschlichem Blickwinkel. Fliegen erfordert ungeheure Mengen von Energie. Sich in die Luft zu erheben ist nur sinnvoll, wenn die einzige Alternative gefressen werden ist. Fliegen ist besonders für Vögel eine ungeheure Verschwendung von Kalorien, die sich besser einsetzen ließe, um Junge zu bekommen.«


  Sie lächelte.


  »Bevor die Europäer Hawaii erreichten«, sagte er, »gab es hier weder Schlangen noch Katzen oder Hunde. Keinerlei Landjäger, bis die Schweine kamen, die die Inselbewohner mitbrachten. Die Vögel hatten es nicht nötig zu fliegen oder auch nur Nester in den Bäumen zu bauen. Der Boden war sicher. Die Vögel, die sich die Fähigkeit zum Fliegen erhielten, taten das, um sich Ohiablüten in Reichweite ihrer hungrigen kleinen Nektar saugenden Zungen zu bringen.«


  »Ein Paradies ohne Schlange«, sagte Nicole und versuchte sich das vorzustellen.


  »Bis auf die zweibeinige Variante.«


  Sie lächelte bekümmert. »Nichts ist ohne Fehler. Ich nehme das Paradies, wie auch immer es sein mag. Selbst mit Männern.«


  Einschließlich eines reichen Adam?


  Obwohl Chase das nicht laut aussprach, wurden seine Lippen schmal, als er daran dachte, worauf Nicole wirklich aus war. Wenn sie ihm so aufmerksam zuhörte, Fragen stellte, die Antworten verstand und ihn dabei die ganze Zeit mit ihren leuchtenden, beinahe goldenen Augen ansah, als wäre er der einzige Mann auf der Welt, dann fiel es ihm schwer, daran zu denken, dass er und nicht Pele der Jäger in diesem besonderen Paradies war.


  Er wandte den Blick ab von Nicoles entwaffnend klaren Augen und betrachtete wieder das vom Wind gezauste Kipuka. Von exotischen Sträuchern und Blüten stieg der Duft zu seiner Nase empor. So etwas wie dieses Kipuka gab es nicht einmal in botanischen Gärten.


  Und doch duftete nichts so gut wie die Frau, die so nah bei ihm stand, dass er ihre ruhige, gleichmäßige Atmung hörte und die Wärme ihres Körpers spürte.


  Ungeduldig zwang er sich, an etwas anderes zu denken. Zum Beispiel an das Kipuka. Pflanzen, Bäume. Egal, was.


  In seiner Nähe in Reichweite wuchs ein wirres Gebüsch, das entweder ein großer Strauch oder ein Dickicht aus kleinen Bäumen sein konnte. Die Blätter waren herzförmig und bis zu dreißig Zentimeter breit. An der Spitze mancher Zweige blühte ein Büschel von gelben Blüten so groß wie seine Handfläche.


  Nur mit einer Fingerspitze strich er an einer Blüte entlang, vom Rand bis zum Kelch. Die Blüte schauderte und schwankte, als berührte sie ein sanfter Wind. Die Blütenblätter waren unglaublich weich, duftend, makellos. Früher hätte er gesagt, dass es keine Oberfläche geben könnte, die er angenehmer zu berühren fände.


  Doch er hatte gerade eine Frau geküsst, deren Mund weicher war, vollendeter, glatter. Und die Oberfläche ihres Mundes war sicher nichts im Vergleich zu den geheimen Plätzen ihres Körpers, wenn sie heiß und feucht vor Verlangen waren. Der Gedanke daran, wie er ihre satinglatten Tiefen erforschte, durchströmte seinen Körper wie ein Schwarm von winzigen, harmonischen Erdbeben, die seinen Widerstand prüften, ihn vor der kommenden Explosion warnten.


  »Wissen Sie von irgendeiner gefährdeten Spezies hier in diesem Kipuka?«, fragte Chase.


  Seine Stimme klang zu belegt, um normal zu sein. Seine


  Fingerspitze streichelte langsam und zart die Blüte. Sie konnte den Blick nicht abwenden vor dieser so weiblich wirkenden Blüte, die so zärtlich behandelt wurde.


  »Nein, keine gefährdete Art«, sagte sie. Dann fügte sie noch im Stillen hinzu: Nur ich. Zähle ich ? Ich bin drauf und dran, mein Herz an einen Mann zu verlieren, den ich erst seit ein paar Tagen kenne. Das macht mich doch zur gefährdeten Art, oder?


  Nein? Wie wäre es dann mit dumm?


  Aber es fühlte sich nicht dumm an, Chase zu vertrauen. Eher unvermeidlich, wie die Pflanzen, die ihre Dornen und Gifte verloren, als sie dies sanfte Paradies fanden. Wenn sie mit ihm zusammen war, entdeckte sie Neues, auch über sich selbst. Jedes Mal, wenn er sie berührte, vervielfältigten sich ihre Entdeckungen.


  So wie jetzt. Sie hatte gerade entdeckt, dass sie eifersüchtig war auf die Blüte, die so weich unter seiner Berührung erschauderte.


  »Darm wäre es also in Ordnung, wenn wir hier forschen?«, fragte er mit tiefer Stimme, und seine Augen betrachteten nicht die Blume, sondern sie.


  »Haben wir eine andere Wahl?«, fragte sie kehlig.


  »Es gibt andere Kipukas.«


  »Nicht hier, nicht jetzt.«


  Chase pflückte die Blüte sanft. »Da haben Sie Recht.«


  Mit einem tiefen Atemzug nahm er den zarten Duft der Blüte auf. Dann schnellte seine Zunge hervor, um das glatte Innere der Blüte zu prüfen, wo sich ihr Gelbton zu tiefem Mahagoni verdunkelte. Einmal, zweimal, dreimal kostete er die Blüte, dann nahm er den Rand des Blütenblattes ganz vorsichtig zwischen die Zähne. Nach einem Augenblick ließ er das weiche Blütenblatt los. Es war keine Spur von seiner sinnlichen Berührung zu sehen.


  »Sehr schön«, sagte er und wandte sich ihr zu. »Wissen Sie, was das hier ist?«


  Sie sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Eine Blüte.«


  Unter dem mitternachtschwarzen Schnurrbart wurde ein Lächeln erkennbar. »Sind Sie da sicher?« Seine Stimme war tief, neckend.


  Unter der Bräune tönten sich ihre Wangen rötlich. »Es könnte eine Morgenschöne sein, die noch nicht bemerkt hat, dass es beinahe Mittag ist.«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Genau genommen ist es eine Art Hibiskus.«


  Sie berührte eines der geschwungenen Blütenblätter und versuchte, ihre wirren Gedanken in den Griff zu bekommen. »Genau genommen haben Sie Recht. Die Einheimischen nennen die Pflanze Hau und die Blüte Pua. Sie waren der königlichen Familie Vorbehalten.«


  Sanft steckte er die Blüte in den V-Ausschnitt von Nicoles Oberteil und kostete sie dann noch einmal. Sie schauderte, als sein schwarzes Haar und sein Oberlippenbart über die Wölbung ihrer Brüste strichen.


  »Ich glaube, ich werde Spaß daran haben, alle Arten von Blumen zu finden und zu kosten«, sagte er und ließ seine Lippen über ihre warme, goldene Haut streichen.


  »Chase -«, begann sie, und ihre Stimme zitterte.


  »Deswegen sind wir schließlich hier, wissen Sie noch?«


  »Zum Kosten?«, fragte sie erstaunt.


  »Und um zu lernen.«


  Sie schloss die Augen und dachte an all die Dinge, die Chase Wilcox und dieses sanfte Paradies sie lehren könnten, wundervolle Dinge, die kennen lernen zu wollen sie schon beinahe aufgegeben hatte. Doch jetzt gab es wieder Hoffnung. Sie brauchte nur den Mut, die Hand auszustrecken. Sich anzunähern.


  Sie wartete darauf, dass sie Angst bekäme, dass sie so verletzlich wie eine Jacarandaknospe war. Doch statt der Angst erblühte Sicherheit in ihrem Innern, weich wie eine Blume.


  Wenn er nach ihr verlangte, würde sie sich ihm hingeben.


  Sie konnte nicht anders. Wenn sie sich zurückhielt, würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich zu fragen, was wohl hätte werden können. Und während dieser ganzen Zeit, während jeder einzelnen Stunde, würde sie sich dafür hassen, nicht den Mut gehabt zu haben, den sogar ganz einfache Pflanzen hatten, die sich verändern, wenn sie an einem neuen, sichereren Ort Wurzeln schlugen.


  Es gab keinen Grund, länger ängstlich zu sein. Sie gehörte ihm. Sie hatte immer schon ihm gehört.


  Sie hatte es nur bis jetzt nicht gewusst.
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  An jenem Abend, als Chase sich im Kipuka Club auf seinen Platz hinter den Drums setzte, glaubte er, dass er seinen Hunger nach Nicole unter Kontrolle hatte. Er begehrte sie, natürlich. Welchem Mann würde es anders ergehen? Doch er kontrollierte die Leidenschaft, nicht sie ihn.


  Das alles glaubte er genau bis zu dem Augenblick, als Pele auf die kleine Bühne trat. Die Lichter verwandelten ihre Haut in flüssiges Gold und ihr gelöstes Haar in Feuer. Ihre Hüften wiegten sich in fließender Leichtigkeit, beschrieben sinnliche Kreise, bei denen sein Blut dicker und heißer zusammenströmte und sich in seinem Verlangen konzentrierte, das mit jedem seiner Herzschläge härter wurde.


  Ein Blick und er wusste, dass er sie haben musste. Heute Nacht. Er konnte nicht mehr länger warten.


  Auf den Drums flüsterten seine Hände zunächst, dann trommelten sie laut die elementare Wahrheit seines Verlangens heraus. Die anderen Tänzer existierten einfach nicht für ihn. Ungeduldig trommelte er sie von der Bühne. Er wollte allein sein mit der Frau, die tanzte wie die losgelassene Leidenschaft in Person.


  Dann waren sie allein auf der Bühne, Donner und Blitz in vollendetem, fantastischem Zusammenspiel. Instinktiv wussten sie beide genau, wann der andere einem Höhepunkt zustrebte, wann die vollendete Übereinstimmung von Klang und Bewegung beginnen würde, sich zu verwischen. Und doch wollten sie beide nicht, dass es endete. Sie trieben einander höher und noch höher, bis ein weicher Aufschrei ertönte und die Drums plötzlich verstummten. Mitternächtliches Dunkel kam mit einem Schlag, und wilder Applaus brach vor der Bühne aus.


  Nicole fand Chase im selben Augenblick, als er die Hände nach ihr ausstreckte. Sein Mund war hart, hungrig, heiß, wie der kraftvolle Körper, der sich unter ihren eindringlich zugreifenden Händen bewegte.


  »Komm mit mir.«


  »Ja.«


  Hand in Hand flüchteten sie in die Dunkelheit.


  Als sich die Vorhänge wieder öffneten, war die Bühne leer.


  Chase hörte das erstaunte Aufatmen und die gemurmelten Vermutungen, als er leise die Hintertür des Clubs hinter ihnen schloss. Mit der Hand in Nicoles Kreuz drängte er sie zu seinem Auto. Er wollte nicht reden. Er wollte, dass nichts sein Gefühl von Triumph und Erleichterung dämpfte, das ihn erfüllt hatte, als sie einfach nur »Ja« flüsterte und ihm in die Dunkelheit folgte.


  Tief im Innern hatte er gefürchtet, dass sie ihn vielleicht nicht so sehr begehren würde wie er sie.


  Nicole warf Chase einen schnellen Blick zu und sah wieder weg. Sie war dankbar, dass er nicht reden wollte. Sie hatte es schon schwer genug, mit ihrer Nervosität fertig zu werden, die sie in dem Augenblick, als er sie aus seinen Armen ließ, wie kaltes Wasser getroffen hatte. Sie glaubte kaum, dass sie irgendein Gespräch aufrechterhalten könnte, ohne ihre Angst zu verraten.


  Sie fragte sich, ob Hawaiis erste dornenlose Pflanze vor Angst gezittert hatte, als sie ihre verletzlichen Blätter der Sonne öffnete.


  Die Tür des Porsches war offen, lud sie ein. Sie wusste nicht, wie lange sie dagestanden und sie angestarrt hatte. Schnell zog sie ihr Haar nach vorn über die Schultern und rutschte auf den Sitz. Als sie den Sicherheitsgurt einklickte, bewegte sich das lange Haar in ihrem Schoß und schimmerte wie eine Flamme.


  Der Wagen setzte sich mit einem tiefen Geräusch voller Kraft in Bewegung und sprang hinaus in den Verkehr. Nicole fühlte sich gefangen wie eine Frau, die über den Sattel eines Reiters geworfen und einem ungewissen Schicksal entgegen hinaus in die Nacht getragen wurde.


  Hilflos.


  Mit geschlossenen Augen erinnerte sie sich an den Augenblick, als Chase’ Zähne sich sanft um das zerbrechliche Blütenblatt geschlossen hatten. Der Anblick hatte sie verfolgt und ihr zugeflüstert, dass ein Mann, der zu einer derart unglaublichen Zärtlichkeit fähig war, sie sicher nicht verletzen würde.


  Selbst wenn es ihr nicht gelang, ihm mit ihrer Reaktion im Bett Genuss zu bereiten.


  Chase fuhr zügig und schweigend zum Besitz der Kamehamehas. Er spürte Nicoles Unsicherheit. Sie überraschte ihn nicht. Sie teilten dasselbe Verlangen, aber sie kannten sich wirklich nicht gut. Er war so viel größer und kräftiger als sie. Wenn er sich entschloss, ihr wehzutun, würde sie sich kaum schützen können.


  Wenn die Rollen umgekehrt gewesen wären, wäre er auch höllisch nervös geworden. Aber er wollte sie nicht ängstlich und zögernd. Er wollte sie so, wie sie auf der Bühne gewesen war, als sie voller Eifer zu ihm kam. Brennend nach ihm.


  Als er mit einer Fingerspitze von ihrer Schulter bis hinunter zu ihrer Hand strich, fuhr sie zusammen und machte ein erschrecktes Geräusch.


  »Ist schon gut«, sagte er leise. »Ich werde nicht grob mit dir umgehen.«


  Sie warf ihm aus überraschten goldenen Augen einen Blick zu, der ihm klar machte, dass er genau erraten hatte, was in ihrem Kopf vorging. Dann lächelte sie und berührte seine Wange mit der Handfläche.


  »Ich weiß«, flüsterte sie. »Ich bin nur ... nervös.«


  Schweigend streichelte er sie noch einmal und dachte darüber nach, wie sie am besten die unvermeidlichen, schwierigen Augenblicke hinter sich bringen konnten, um vom Auto bis zum Bett zu gelangen. Er wollte nicht, dass sie kalte Füße bekam. Er wollte sie so, wie sie war - heiß. Als er bei den Kamehamehas anhielt, beschloss er, dass sie sich in ihrem eigenen Häuschen bestimmt sicherer fühlen würde als in seinem.


  Keiner von ihnen sprach auch nur ein Wort, als er ihr aus dem Porsche half und sie zu ihrem Häuschen gingen. Unter dem hellen, silbrigen Licht des Mondes glitzerten verborgene Gartenlampen zwischen den Blättern wie gefangene Sterne. Wind strich durch die Bäume. Die Blätter raschelten sacht, als gefiel es ihnen, so sanft gestreichelt zu werden.


  Der Duft von Blumen und Meer verband sich in der warmen Nacht zu einer weiteren Zärtlichkeit für Nicoles empfindliche Sinne. Sie spürte, wie sich ihre Nerven entspannten und der Mut mit jedem Schritt, den sie ihrem Häuschen näher kam, zurückkehrte. Hier fühlte sie sich wohl. Das Häuschen war ihr Heim.


  Und Chase war ein Mann, den es nur einmal gab.


  Er öffnete die Tür zu ihrem kleinen Heim und wartete darauf, dass sie den nächsten Schritt machte. Mondlicht strömte durch die dem Meer zugewandte Fensterfront und verlieh dem Innern des Raumes ein silbriges, unwirkliches Leuchten.


  »Die Lichtschalter sind rechts«, sagte sie.


  Seine Hand glitt an der Wand entlang. Gedeckte Lampen leuchteten auf und erhellten sanft das Zimmer. Ein einziger Blick machte ihm klar, dass Dane Recht hatte, was ihre finanzielle Situation betraf. Nicole lebte sehr einfach, ihre Möbel waren schlicht, es waren wenige, dem japanischen Lebensstil nachempfundene Teile. Ein Futon lehnte neben der Glaswand, bereit, zum Bett aufgeschlagen zu werden. Verstreute Kissen, ein Esstisch gerade groß genug für zwei Personen und ein Schreibtisch vollendeten die spärliche Möblierung.


  Doch die Frau, die hier lebte, war alles andere als schlicht. Kleine Flammen züngelten und lebten in ihrem langen Haar, wie sie dort in der Tür stand und zögerte, als wäre sie sich nicht ganz sicher, wie willkommen sie hier war.


  Er griff nach einer Hand voll dieses Feuers, das von ihrer Schulter zwischen die Brüste fiel. Er hob das seidige Haar zu seinen Lippen und zog sie sanft näher zu sich heran. Er spürte ihr Zögern, bevor sie die Hände auf seine Schultern legte und sich auf die Zehenspitzen stellte, damit er sie küssen konnte. Er musste einen Anflug von Ungeduld zügeln, weil sie nicht ganz so wild auf ihn zu sein schien wie er auf sie. Er war ein erwachsener Mann, nicht irgendein geiler Teenager. Er wusste, wie man eine Frau verführte und nicht nur forderte.


  »Ich kann dir nicht übel nehmen, dass du nicht nah an mich herankommen willst.« Seine Zähne blitzten weiß auf unter dem dichten schwarzen Schnurrbart. »Nach all dem Getrommel brauche ich eine Dusche.«


  »Das ist nicht der Grund -«, fing sie an.


  Worte und Gedanken zerstreuten sich, als seine Lippen sich über den ihren schlossen. Seine Zunge tauchte in ihren Mund und berührte sie so zart, als wäre sie eine Blume, die der königlichen Familie Vorbehalten war. Seine Zungenspitze kostete sie einmal, dann zog er sich so weich zurück, wie er eingedrungen war.


  »Dusche«, sagte er kehlig.


  Bei diesem Wort fiel das Oberteil von ihren Brüsten. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass er die Bänder gelöst hatte, bis sie die kühlere Luft auf ihrer heißen, nackten Haut spürte. Instinktiv hob sie die Hände, um sich zu bedecken, eine Reflexreaktion aus der bitteren Zeit, bevor sie im Paradies war.


  Ihre Reaktion war Chase unverständlich. Es konnte wohl kaum Scham oder etwas Ähnliches sein, aus dem heraus sie ihm ihren Körper nicht enthüllen wollte. Ihre Brüste waren genauso fest und voll wie ihre Hüften, ihre schmale Taille war eine wahre Herausforderung an die Hände eines Mannes.


  Schon bei ihrem Anblick lief ihm das Wasser im Mund zusammen, weil er sie schmecken wollte.


  »Chase ...«, sagte sie leise, und dann verstummte sie. Sie wollte ihm ihren Rückzug erklären, aber sie wusste einfach nicht, wo sie anfangen sollte.


  »Wie konntest du ahnen«, sagte er, und beugte sich herab, bis er an ihrer rechten Hand knabbern konnte, »dass Verstecken eines meiner Lieblingsspiele ist?«


  Seine Zunge folgte den Fingerspitzen ihrer Hand mit heißen, pfeilgleichen Berührungen, wenn sein Schnurrbart an der empfindlichen Haut zwischen ihren Fingern rieb. Mit derselben hingebungsvollen Zärtlichkeit wie bei den Blüten-blättern schlossen sich seine Zähne um ihren Zeigefinger. Er knabberte sanft an der glatten Haut abwärts und schob dann die Zungenspitze zwischen zwei ihrer Finger, sodass er damit gleichzeitig diese und die weiche Brust darunter streicheln konnte.


  Nicole gab ein Geräusch von sich, das gleichzeitig Überraschung und Genuss zum Ausdruck brachte, während er sie weiter neckte und sie lehrte, wie empfindsam ihre Haut sein konnte. Jedes Mal, wenn seine Zunge zwischen ihren Fingern auf die Brust darunter rutschte, stockte ihr der Atem. Jedes Mal, wenn seine Zähne sanft an ihren Fingern zupften, ächzte sie leise.


  Sie bemerkte gar nicht, dass er sanft und langsam die Barriere zur Seite schob, die sie vor ihm aufgebaut hatte, bis seine Zunge wieder zwischen den weiter ausgebreiteten Fingern hindurchglitt und nur die rosa Spitze ihrer einen Brust fand. Mit einem satten Geräusch der Zufriedenheit kostete er mit kurzen Zungenbewegungen die Brustwarze.


  Sie erstarrte, weil sie glaubte, jetzt käme gleich der Schmerz.


  Sie spürte nur die feste, feuchte Spitze von Chase’ Zunge, die ihre Haut erforschte und fühlte, wo glatt zu rau und Satin zu Samt wurde.


  Die verlockenden Zärtlichkeiten gingen weiter, bis sie schauderte und spürte, wie sie sich änderte und ihre Brustwarze sich zu einer festen Knospe zusammenzog. Das Gefühl war so köstlich, dass sie keuchend nach Luft schnappte.


  Er streichelte weiter, bis ihre Brustwarze zu einer festen Spitze geworden war, dann zupfte er mit den Lippen daran. Sie vergaß die schmerzlichen Lektionen der Vergangenheit und spürte nur noch, wie sie der Genuss der Gegenwart durchströmte. Hilflos öffneten sich ihre Finger weiter, bis sie sich ihm eher darbot, als sich vor ihm in Sicherheit brachte.


  Chase ließ eine leise Reihe von Lauten ertönten, als er ihr Geschenk annahm. Er saugte sie tief in seinen Mund, saugte mit rhythmischen Bewegungen an ihr und brachte sie mit jeder neuen Mundbewegung wieder zu neuen, kleinen, atemlosen Schreien.


  Nicole fühlte sich unsicher auf den Beinen, beinah schwindlig. Ihre Brüste spannten sich sogar noch weiter, passten ihre Form seiner nachdrücklichen Zunge an und schickten bei jedem süßen, kleinen Zupfen seines Mundes kleine Erschütterungen durch ihren Körper. Ihr war nach Fliegen zu Mute, als könnte sie hoch in den Himmel steigen, ein Gefühl, das ihr noch nie begegnet war. Sie schloss die Augen und gab sich ganz diesen unglaublichen Empfindungen hin.


  »Nein«, flüsterte sie, als sie spürte, wie sein Mund ihre Brust verließ, »noch nicht.«


  Die Worte waren zu leise, als dass Chase sie hätte hören können. Es machte nichts. Er war noch genauso wenig bereit, diese neckende Verlockung aufzugeben wie sie. Mit der gleichen Sorgfalt knabberte und schubste und leckte er die andere Hand, die Nicoles andere Brust bedeckte.


  Wenn ihre Finger diesmal nur langsam zur Seite wanderten, dann weil sie die süße Erwartung des Augenblicks hinausschieben wollte, wenn sich seine Zunge wieder zärtlich um sie legte und Empfindungen in ihr hervorbrachte, die sie noch nie erfahren hatte. Wunderbare Gefühle, als wäre sie ein Bläschen im Sekt, als atmete sie ein sanftes Feuer.


  Als seine Zunge schließlich zwischen die Barriere ihrer Finger glitt, war ihre Brustwarze schon hart und erwartete seinen Mund. Begehrte ihn. Sie konnte den kehligen Aufschrei des Genusses nicht unterdrücken, der sich aus ihrer Kehle befreite, als er seine Beute beschlagnahmte.


  Bei diesem kehligen Laut wurde Chase von Hitzewellen durchschüttelt, die seine Beherrschung gefährdeten. Langsam, langsam, du Idiot! Du sollst sie nicht verschlingen.


  Aber, Herr im Himmel, sie schmeckt einfach so gut.


  Er zwang seinen Mund, sie loszulassen, nur um festzustellen, dass der Anblick ihrer feuchten Brustwarze, die sich stolz zwischen ihren Fingern erhob, noch erregender auf ihn wirkte als ihr Aufschrei. Er berührte jede Brustwarze mit einer begehrlichen Fingerspitze, wollte sie am liebsten gleich wieder schmecken, wieder spüren, wie sie ein sinnliches Beben durchlief und sich ihr hungrige Schreie entrangen.


  »Duschen?«, fragte er mit tiefer Stimme. Und dann fügte er fast rau hinzu: »Jetzt oder nie, Pele. Du wählst.«


  Als sie seine Worte zu verstehen begann, öffnete sie ihren leicht verschleierten Blick. Sie sah an sich herab, als könne sie nicht wirklich glauben, dass sie, Nicole Ballard, halb nackt im Wohnzimmer ihres Häuschens stand und einem Mann ihre Brüste darbot.


  Nein, nicht halb nackt. Ganz nackt.


  Chase’ schlanke, geschickte Finger hatten ihre Lavalava gelöst, während sein Mund mit ihr spielte. Als er seine Hände öffnete, glitt das Tuch über ihre Beine hinunter zu Boden. Noch bevor sie Luft holen konnte, um zu widersprechen oder zu akzeptieren, rutschte auch ihre seidige Bändchenunterwäsche über ihre Schenkel hinab zu dem Knöcheln.


  Jetzt kniete er vor ihr, mit schmalen Augen, und gab einen Laut von sich, als hätte ihn gerade ein Schlag getroffen.


  »Feuergöttin«, sagte er harsch und betrachtete die bleiche Vollendung ihrer Haut und die brennend rote Flamme, die dort brannte, wo sich ihre Schenkel trafen.


  Plötzlich stand er auf. Er wusste: Wenn er sie noch länger betrachtete, würde er nicht warten können und müsste sich innerhalb der nächsten Minute in ihr reiches Feuer versenken. Er hatte sie schon mehr angetrieben, als er wollte, mehr als sie zu verkraften schien.


  Idiot. Geiler Idiot.


  Während er im Stillen mit sich schimpfte, wusste er doch, dass das sinnlos war. Sein Hunger nach ihr war so ungebremst wie Magma kurz vor dem Ausbruch, eine flüssige Macht, die in ihm brannte und die Grenzen zu sprengen drohte, die den heißen Höhepunkt zurückhielten.


  Er fühlte sich, als warte er seit Jahren auf diesen Augenblick. Der Druck, sich zu erleichtern, war beinah unerträglich.


  Sie ist noch nicht so weit. Nun krieg das doch in deinen Dickschädel.


  Ihr machte das Liebesspiel Spaß, doch für mehr war sie noch nicht bereit. Nicht so wie er. Mit Knoten in den Eingeweiden, einem Gefühl, als bestände er aus lauter umeinander gewickelten Seilen aus Fleisch.


  Voller Sehnsucht nach Vereinigung.


  Schmerzlicher Sehnsucht.


  Wie Brennen bei lebendigem Leib.


  »Duschen?«, fragte Chase noch einmal.


  Nicole starrte ihn einfach nur an.


  Er wusste angesichts ihres Gesichtsausdrucks nicht, ob er nun lächeln oder fluchen sollte. Sie wirkte benommen, fast gereizt, verloren, überrascht - alles, aber nicht für ihn bereit.


  »Da drüben«, sagte sie und deutete auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers, wo eine kleine Tür ins Badezimmer führte.


  Bevor er es sich noch überlegen konnte, sank er vor ihr auf die Knie und hob erst den einen, dann den anderen Fuß, um die Muschelbänder von ihren Knöcheln und das zarte Höschen wegzuräumen, das er zum Fallen gebracht hatte.


  Angesichts ihres Duftes begann ihm wieder das Wasser im


  Mund zusammenzulaufen. Er hätte am liebsten diese Beine dazu verführt, sich zu öffnen wie ihre Finger vorher, um die verborgene Haut darunter zu finden und an ihrem zarten Fleisch zu saugen. Aber wenn er das tat, würden sie es nicht bis zur Dusche schaffen.


  Nicht einmal bis zum Bett.


  »Willst du -« Nicoles Stimme brach, als sie hinunterschaute. Sein dichtes schwarzes Haar lag wie ein Schatten genau unter ihrem Nabel. Sie spürte die Wärme seines Atems an der empfindlichen Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel. Plötzlich fühlte sie sich desorientiert, beinah schwach. Mit dem letzten Rest Verstand presste sie hervor: »Willst du zuerst gehen?«


  »Zuerst?« Er sah erstaunt auf. Dann lächelte er ein wenig. »Nein, und auch nicht nach dir.«


  »Also was - oh«, sagte sie, als sie schließlich verstand.


  »Ist >oh< das hawaiianische Wort für zwei in einer Dusche? Wenn ja, dann muss es unbedingt >oh< sein.«


  Sie spürte eine Hitzewelle von ihren Brüsten aufsteigen. Sie machte kehrt und floh in Richtung Dusche, noch bevor Chase sehen konnte, wie sie rot wurde. Sie fühlte sich völlig desorientiert. Wusste kaum, wo oben und unten war.


  Sie wusste, wie es war, Sex mit einem Mann zu haben, aber eine Dusche hatte sie noch mit einem geteilt.


  Du hast auch noch nie mit einem Mann nackt in deinem Wohnzimmer gestanden, erinnerte sie sich, und das hat auch nicht wehgetan, stimmt’s?


  Ihre Brustwarzen kribbelten und zogen sich wieder zusammen angesichts der Erinnerung an seinen heißen, zärtlichen Mund. Nein, es hatte keine Spur wehgetan. Sie hatte noch nie etwas Derartiges erlebt. Der Gedanke daran, ihn noch einmal so zu spüren, war köstlich, Schwindel erregend.


  Sie holte tief Atem, um sich zu fassen, und drehte den Wasserhahn auf, wartete, dass das Wasser warm wurde, und teilte dabei ihr Haar in zwei Hälften, die sie jeweils über eine Schulter zog. Mit zitternden Händen begann sie die rechte Seite zu flechten.


  Anstatt hereinzuplatzen und seine Hände wieder über ihren Körper wandern zu lassen, wie er es am liebsten getan hätte, blieb er mit vor der Brust verschränkten Armen an der Badezimmertür stehen, lehnte sich an den Türrahmen und prägte sich das Bild ein, wie sie dort nackt vor dem Spiegel stand.


  Gerade, lange Glieder. Elegante Finger. Lippen gerötet und feucht. Ihr Haar über der cremeweißen Haut ausgebreitet, sodass es fast ihren ganzen Körper bedeckte wie ein Umhang. Fast, nicht ganz. Angesichts der süßen Rundungen ihres Hinterns wurden ihm die Handflächen feucht. Eine feste rosa Brustwarze schaute zwischen den Strähnen hervor, die sie ungeduldig flocht.


  »Kann ich helfen?« Chase’ Stimme klang so locker, wie er entschlossen war zu bleiben. Sie hatte beinah ängstlich gewirkt, als sie ins Bad geflohen war.


  »Kannst du Haar flechten?«, fragte Nicole überrascht und schaute über die Schulter zurück.


  Er richtete sich auf und warf ihr einen verletzten Blick zu, durch den er zehn Jahre jünger wirkte. »Natürlich kann ich. Das Erste, was wir im Sommerlager gelernt haben, war, Schlüsselketten für unsere Väter und Halsbänder für unsere Mütter zu flechten. Ich fand immer, dass es eine blöde Zeitverschwendung war - bis jetzt.«


  Sie lächelte.


  Er kam die beiden letzten Schritte auf sie zu. Als sie sich zu ihm umdrehte, strich seine Hand über die langen Haarsträhnen, die auf ihrer linken Brust lagen, lose bis zu ihrer Taille fielen und sich schließlich mit dem feurigen Haar zwischen ihren Schenkeln mischten.


  Bei der ersten Berührung seiner Finger wurde die Spitze von Nicoles Brust so schnell hart, dass es beinah wehtat. Beinah, aber nicht ganz.


  Ihre Augen weiteten sich, und sie holte scharf Atem. Er beugte sich hinab, bis seine Zungenspitze beinah die Brustwarze berührte, die so heftig auf seine Berührung reagiert hatte. »Kennen wir uns?«


  Sie war hin- und hergerissen zwischen einem Ächzen und Lachen, als sein Mund sanft an der Brustwarze zupfte. Sein sinnliches Necken war ihr ebenso neu wie die Gefühle, die von ihrer Brust bis in die Mitte ihres Körpers strahlten. Bei jeder Berührung durchströmten sie kleine Hitzewellen.


  Er hob den Kopf und bewunderte die straffe, glänzende Spitze, die seine Zunge geformt hatte. »Jetzt erkenne ich dich. Wir sind uns erst vor ein paar Minuten begegnet. Du hast doch noch eine Freundin in der Nähe, oder?«


  Nicole gab ein kehliges Geräusch von sich, das halb Lachen, halb Genuss zum Ausdruck brachte, als Chase sein Gesicht zwischen die Haare drängte, die die andere Brustwarze bedeckten. Sie ließ den Zopf los, an dem sie flocht, und vergrub ihre Finger in der viel angenehmere Dichte seines Haars. Ohne es zu bemerken, hielt sie seinen Kopf vor ihrer Brust fest, um die süße Zärtlichkeit auszudehnen.


  Seine langen Finger glitten unter ihr Haar und legten sich um ihre Brüste, hoben ihr Gewicht in den Handflächen. Einen Augenblick lang wurde sie von Angst erfüllt, von einem Drang, sich zu ihrer Verteidigung vor seinen Intimitäten zurückzuziehen. Die Hände ihres Exmannes waren noch unvorsichtiger mit ihrer zarten Haut umgegangen als sein Mund, besonders wenn er erregt war.


  Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass Chase erregt war. Der Beweis dafür drückte sich klar und hart gegen seine Lavalava.
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  Chase spürte, wie Nicole zurückzuckte, als seine Daumen ihre harten Brustwarzen streichelten. Widerwillig zog er die Hände zurück.


  »Entschuldige«, sagte er und machte sich wieder daran, ihr Haar zu flechten. »Ich sollte mich besser auf etwas konzentrieren, das ich gut kann.«


  Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Das ist es nicht.«


  »Du meinst, ich bin nicht gut beim Flechten?«, fragte er und strich dann mit seinen Lippen über die Brustwarze, die unter den Haaren hervorlugte.


  »Es ist nicht -« Nicole stockte der Atem. Sie schluckte und versuchte es noch einmal. »Es ist nur, dass -«


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte er mit ruhiger Stimme.


  Sie schüttelte den Kopf, wandte den Blick ab und fragte sich, wie sie ihm sagen sollte, dass es nicht seine, sondern ihre Schuld war.


  Sein Zeigefinger hob ihr Kinn, bis sie ihm in die Augen sehen musste.


  »Sag’s mir, wenn ich dir wehtue«, sagte er einfach. »Ich weiß, dass ein Mann von meiner Größe eine Frau nervös machen kann.«


  Sie betrachtete einen Augenblick lang suchend seine grauen Augen, dann nickte sie und spürte, wie sie sich wieder entspannen konnte.


  Es war eine der schwierigsten Aufgaben, die er je vollbracht hatte, aber Chase konzentrierte sich ganz darauf, ihr Haar zu flechten, ohne sich weiter um die rosig-spitze Versuchung ihrer Brüste zu kümmern, die so nah bei seinen Händen waren. Ihr Zögern und Zurückweichen verwirrten ihn. Na gut, schon möglich, dass er es ein wenig zu eilig gehabt


  hatte, aber er hatte doch in keiner Weise versucht, sie irgendwie gewaltsam zu drängen.


  Und sie war alles andere als unwillig.


  Plötzlich würde ihm klar, was sie so unruhig machte. Im Geiste gab er sich einen Tritt dafür, dass er vergessen hatte -und sei es nur für einen Augenblick -, um was es hier ging. Sie musste Dane genauso gut verstehen können wie sein älterer Bruder. In dem Augenblick, wo sie Chase’ Geliebte wurde, wäre jede Möglichkeit vertan, Dane noch von Jan wegzulocken und zu verführen.


  Kein Wunder, dass sie nervös ist, dachte er. Doch noch während ihm dieses Verstehen durch den Kopf ging, bewunderte er die langen, dunklen Wimpern, die ihre Augen verdeckten, als sie hinunterschaute zu seinen Händen, die ihr Haar flochten. Soweit ich das beurteilen konnte, mag Dane dich wirklich gern, aber er ist noch nicht mit dir im Bett gewesen, sonst wärst du jetzt nicht hier bei mir.


  Von Nicoles Gesichtspunkt aus betrachtet ging sie damit ein echtes Risiko ein. Dane sah besser aus als sein älterer, massigerer Bruder. Dane war auch kultiviert, reich und mehr als halb verliebt in Nicole, trotz seiner Ehe. Ziemlich gute Karten, wenn es ums Spiel der Verführung ging. Und doch setzte sie all das aufs Spiel wegen einer kleinen Affäre mit einem Mann, der zwar reich war, aber nicht besonders kultiviert, und der auch kein Wort darüber verloren hatte, dass er sie gern hatte oder gar liebte.


  Aber Chase war nicht verheiratet und mehr als bereit, mit ihr ins Bett zu gehen.


  Er betrachtete ihren leicht bebenden Mund, und sie tat ihm beinah Leid. Du hoffst, dass ich dich danach auch noch will, aber du bist zu hungrig, um zu warten und sicherzugehen. Du gehst da wirklich ein ziemliches Risiko mit mir ein, Pele. Größer, als du ahnst - bis du schließlich allein aufwachst, ohne ei-nen Wilcox neben dir zum Trost und auch ohne Hoffnung auf einen.


  Doch es gibt ja noch andere reiche Dummköpfe auf der Welt. Du wirst schon einen finden, der sich um dich kümmert. Frauen wie du schaffen das immer.


  Chase flocht den Zopf fertig und trat von Nicole zurück. Als sie die Arme hob, um die Zöpfe auf dem Kopf festzustecken, sah er zum ersten Mal die elegante Sinnlichkeit ihres Körpers enthüllt. Die Knie wurden ihm weich.


  Mein Gott, ich beneide beinah den Mann, an den du dich schließlich verkaufen wirst.


  Begehren durchströmte ihn wieder in heißen, rhythmischen Wellen, als er sie betrachtete, sie ganz betrachtete. Er begehrte noch mehr als das, was er sah, er begehrte, was er nicht sehen konnte, begehrte die heißen, verborgenen Falten, die sich um ihn legen und ihn melken würden, bis er trocken war.


  Nicole wandte sich dem Spiegel zu und befestigte die Zöpfe mit dem Geschick langjähriger Übung auf ihrem Kopf. Dabei spürte sie, wie Chase dicht hinter ihr stand und sie in dem bis zum Boden hinunterreichenden Spiegel betrachtete. Angesichts des Ausdrucks auf seinem Gesicht wurde sie sowohl von Angst als auch von einer seltsamen Wärme durchströmt. Ihr Mann hatte sie auch so angesehen, wenn sie nackt war, und dann hatte er sie genommen, schnell und grob, als wolle er sie für etwas bestrafen.


  Sie hatte gelernt, Angst vor diesem Ausdruck im Gesicht eines Mannes zu haben.


  Aber Chase war so zärtlich zu ihr gewesen. Seine Zärtlichkeiten hatten ihr mehr Genuss bereitet, als sie je für möglich gehalten hätte. Die Tatsache, dass er sie begehrte, bedeutete nicht notwendigerweise, dass er ihr wehtun würde.


  Abgesehen davon, wenn sie ihn so hinter sich stehen sah, nackt bis auf die tief auf seinen Hüften sitzende Lavalava, begann ihr Körper an seltsamen Stellen zu kribbeln. Das war wieder eines jener neuen, köstlichen Gefühle, die sie näher kennen lernen wollte. Als sie ihm im Spiegel in die Augen sah, lächelte sie zögernd.


  Mit einer einzigen raschen Bewegung zog er sich die restlichen Kleider vom Körper. Er sah, wie sich ihre Augen vor Überraschung weiteten und wie etwas, das beinah nach Angst aussah, darin erschien, als sie erkannte, wie sehr er zum Sex bereit war. Elegant verdeckte er ihren Blick auf seine Erektion, indem er sich hinter sie stellte. Als er seine Hände hob und auf ihre Schultern legte, spürte er, wie sie wieder zusammenzuckte.


  »Wie ich schon sagte«, murmelte er und ließ seine Lippen über ihren Nacken streichen. »Ich mache Frauen manchmal nervös. Es ist schon gut, Pele. Ich kenne meine eigene Kraft. Ich werde dir nicht wehtun.«


  Als könnten seine Handflächen sie schmecken, wenn er nur ganz langsam und ganz sanft vorging, streichelte er sie von den Schultern bis zu den Hüften. Er wiederholte die zärtliche Bewegung, doch diesmal über die Vorderseite ihres Körpers, wobei er ihre Brüste und ihre Taille formte und den straffen Kurven ihrer Oberschenkel folgte. Der Druck seiner Hände bewegte sich nach hinten, bis nichts mehr zwischen ihnen lag außer der Hitze ihrer beider Körper.


  »Mach dir keine Sorgen, meine Kleine.« Er küsste ihren Halsansatz, und seine Hände streichelten ihre Schenkel. »Wir werden sehr gut in- und umeinander passen.«


  Nach einem letzten, langsamen Streicheln wandte sich Chase ab, öffnete die Tür zur Dusche und trat hinein.


  Nicole starrte hinter ihm her. Sie war zu überrascht, um sich zu bewegen.


  Meine Kleine.


  Sie schüttelte den Kopf, als wache sie aus einem Traum auf. Kleine! Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie als klein empfunden. Doch andererseits - im Vergleich zu Chase waren die meisten Menschen genau das: klein.


  Amüsiert stieg sie hinter ihm in die Dusche. Ihre Nervosität trat in den Hintergrund angesichts der Tatsache, dass sie jemand für klein hielt. Dass er ganz offensichtlich verstand, dass Sex ihr Angst machte und sie dabei trotzdem noch begehrte, war wie Balsam für ihren verletzlichen Stolz. Sie hatte Recht, wenn sie ihren Instinkten vertraute.


  Sie hatte Recht, wenn sie ihm vertraute.


  Sie wusste, dass die ersten paar Male im Bett mit ihm für sie sicher schwierig werden würden. Nichts, nicht einmal seine Zärtlichkeit, konnte Reflexe auslöschen, die sie in der Vergangenheit unter Qualen erlernt hatte. Doch obwohl sie das akzeptierte, wusste sie, dass die Anspannung in ihrem Körper mindestens genauso viel mit freudiger Erwartung zu tun hatte wie mit Beunruhigung. Sie hatte keine Angst mehr davor, dass er ihr wehtun würde, sie wollte, dass er seine Befriedigung fand.


  Chase stellte sich an eine Seite der Dusche, um ihr Platz zu machen, und streckte die Hand nach ihr aus. Als sie einen Schritt vortrat, wurde sie von warmem Wasser überströmt. Mit Ingwer parfümierte Seife erfüllte den kleinen, dampfigen Raum mit ihrem Duft. Schaum rutschte von seinen Händen über seinen Körper hinunter, während er seine Schultern einseifte. Die glänzenden weißen Streifen betonten die Dunkelheit seiner Haut und die mitternachtsschwarzen Löckchen vorn auf seiner Brust. Der faszinierende Pelz war auf der Höhe seines Rippenbogens nur noch fingerbreit und zeigte wie ein Pfeil in Richtung seiner Männlichkeit.


  Sie hätte am liebsten ihre Hände unter den Schaum geschoben, jeden männlich festen Muskel bis zur Sehne hin er-tastet, um die Hitze und die Kraft seines Körpers unter ihren Handflächen zu fühlen. Aber sie wagte es nicht. In den ersten Monaten ihrer Ehe, als sie noch versucht hatte, ihrem Mann zu gefallen, war ihr ziemlich schnell klar geworden, dass, wenn sie ihn berührte, danach die Zeit noch kürzer wurde, bis er sie nahm.


  Sie wollte jeden Augenblick verlängern, der ihr blieb, solange Chase noch nichts von ihren Mängeln als Geliebte wusste. Die Empfindungen, die sie jetzt erfüllten, waren noch zu neu, zu zerbrechlich und zu süß, um ihr schnelles Ende zu riskieren, nur weil sie ihre eigenen dummen Impulse, ihn berühren zu wollen, nicht unter Kontrolle behalten konnte.


  Als Nicole nach der Seife griff, schüttelte Chase nur den Kopf und drehte sich um, sodass sie von ihm abgewandt stand und geschützt vor der vollen Wucht des Wassers durch seinen breiten Rücken. Große, warme, seifige Hände begannen, über ihre Haut zu streichen. Starke Daumen folgten den Linien ihres Rückgrats mit langen, streichelnden Bewegungen. Breite, schwielige Handflächen strichen zunächst über ihre Hinterbacken und umfassten sie dann voller Genuss, sodass sie ihre weiche Weiblichkeit bewusst empfand.


  Als seine Finger dem schattigen Spalt an ihrem unteren Rücken folgten, schauderte sie voller Wohlgefühl. Er berührte ihre verborgene Wärme einmal zärtlich und zog sich dann langsam und ruhig zurück, sodass sie von feurigem Beben durchströmt wurde.


  Ganz langsam schlossen sich seine Zähne um die Haut in ihrem Nacken. Ihr hilfloses Schaudern löste ein Echo in ihm. Er legte seine Hände um ihre Taille, suchte nach den Stellen, an denen sie es gern hatte, berührt zu werden. Mit ausgebreiteten Fingern drückte er die eine Hand gerade oberhalb ihres feuerroten Nests gegen ihren Bauch, während die andere Hand eine Brust fand und streichelte. Seine Hände bewegten sich langsam und geschickt, und seine Zähne knabberten dabei sanft an ihrem empfindlichen Nacken.


  Gefangen zwischen den zärtlichen Berührungen seiner Hände und seines Mundes, fing Nicole an zu zittern. Dann begann ihr Körper in weichen Bewegungen zu antworten, sodass der süße Druck von Chase’ Händen sich verstärkte.


  Sie wünschte, sie hätte ihn auch streicheln können, ohne dem köstlich sinnlichen Spiel ein schnelles Ende zu bereiten. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie einen Mann ebenso intim berühren, wie sie von ihm berührt wurde. Die Härte seines Körpers war zur unwiderstehlichen Verlockung geworden, und seine Kraft erregte sie jetzt mehr, als dass sie sie einschüchterte.


  Selbst das Gefühl seiner an ihre Hüfte gedrückten Erektion machte ihr keine Angst. Jetzt, wo seine Hände sie so köstlich streichelten, sie kennen lernten, sie kannten, sie neckten, gab es einfach keinen Platz mehr für Angst. Sie konnte nur noch fühlen, wie sich Hitze langsam in ihr ausbreitete, sie strahlend erfüllte, sie durch kleine, heimliche Schauer zum Zittern brachte.


  Ein Leben von unentdeckter Sinnlichkeit rührte sich und erwachte unter seiner sanften Berührung.


  Als Chase spürte, wie Nicoles Körper weicher wurde, durchbrausten ihn sowohl Triumph als auch Verlangen. Ihre Reaktion machte ihm klar, dass sie sich keine Sorgen mehr darüber machte, ob sie wohl den falschen reichen Bruder ausgewählt hatte. Sie begann ihn zu begehren, wirklich körperlich nach ihm zu verlangen.


  Sie fing an, unter seinen Händen zu schmelzen.


  Einen Augenblick lang fürchtete er, dass das Gefühl ihrer sich langsam schwenkenden Hüften ihn die letzte verbliebene Selbstkontrolle kosten würde. Dass sie sich so an ihm bewegen würde, war sein Traum gewesen, seit er sie zum ersten


  Mal zum langsamen Rhythmus von Bobbys Trommeln hatte tanzen sehen, als ihr Haar sich in leuchtendem Kontrapunkt zur stattlichen Eleganz des Hula gewiegt hatte.


  »Dreh dich um«, sagte er, und seine Stimme ertönte als kehlige Anordnung unter dem stetigen Rauschen des Wassers. »Ich will deinen Mund, Pele. Willst du auch meinen?«


  Während er sprach, streichelte er sie aber weiter, sodass sie wählen musste zwischen seinen zärtlichen Händen und dem sinnlichen Versprechen seines Kusses. Diese Art der Versuchung war für sie zu neu, zu verlockend. Sie konnte nicht wählen. Mit einem kleinen, hilflosen Laut legte sie den Kopf nach hinten an seine Schulter und bot ihm den Mund in der einzigen Weise, die sie sich vorstellen konnte, ohne die unglaublich süße Verführung seiner Hände dabei unterbrechen zu müssen.


  Als Nicole sich halb umdrehte, streifte ihre Hüfte seine erregte Männlichkeit. Eine heiße Welle überrollte ihn, sein Pulsschlag war deutlich in seiner Erektion zu erkennen. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, kosteten sie, luden sie ein, ihn ebenfalls zu kosten. Sie reckte sich zu ihm hoch, in einem sinnlichen Dilemma gefangen, das sich mit jeder Bewegung weiter verstärkte, die seine Hand auf dem lockigen feuerroten Busch zwischen ihren Beinen machte.


  Er forderte sie nicht noch einmal zum Wählen auf, sondern drehte sie mit den Händen zu sich um. Mit einem Schauder der Lust schob er seine heiße, drängende Männlichkeit zwischen ihre Schenkel und lehrte sie, dass es viele Möglichkeiten für einen Mann gab, eine Frau zu streicheln.


  Er stützte rechts und links von ihr seine Arme gegen die Wand und ließ sie mit einer langsamen, gleitenden Bewegung ein wenig vom Gewicht seines Körpers spüren. Die kühle Fliesenwand der Dusche an ihrem Rücken war ein köstlicher Kontrast zu der weich gewölbten, heißen Oberfläche des männlichen Körpers, der sich vorher an sie gedrückt hatte und sie jetzt vom Mund bis zu den Zehen streichelte und die heißen Falten zwischen ihren Beinen neckte.


  Ohne Scham legte sie ihre Arme um ihn und ließ ihre offenen Handflächen über seinen Rücken streichen. In einem wilden, atemlosen Schweigen, das nur durch das Rauschen des Wassers untermalt war, erfuhr sie die harten Strukturen seiner Rückenmuskeln, jene bewegliche Kraft, die sie an ihm fasziniert hatte, vom ersten Augenblick an, als sie ihn sah, wie er den Trommeln elementare Rhythmen entlockte.


  Sein Rücken bewegte sich langsam und kraftvoll unter ihren Händen, als er sich mit windenden Bewegungen ihrer Umarmung anpasste und sie voll genoss, während seine Zunge die ihre streichelte und ihr noch größere Lust versprach.


  Der kleine, hungrige Laut, den sie ausstieß, als er ihre Zunge sanft zwischen den Zähnen erfasste, brachte ihn zum Stöhnen. Er drang tief in ihren Mund vor und bewegte sich langsam an ihr, sodass er sie mit dem ganzen Körper streichelte.


  Das war noch nicht genug. Er musste in ihr sein, ganz tief, bis sie sich um ihn spannte und im Höhepunkt schrie.


  Das Verlangen, sich in ihr zu versenken, war wie ein schmerzliches Sehnen und ein wilder Druck zugleich. Einen Augenblick lang dachte er daran, sie in der Dusche zu nehmen. Dann erinnerte er sich an ihr Zögern und wusste, dass er die Beherrschung noch für eine Weile behalten musste.


  »Ich glaube, ich bin jetzt so sauber, dass mehr nicht möglich ist«, sagte er, und biss nicht ganz so sanft in ihren Hals. »Was ist mit dir?«


  »Ich hab noch nie im Leben so viel Spaß beim Duschen gehabt.« Ihre Stimme stockte, als sie ihn ansah. Ihre Augen wirkten weit offen und katzengleich im gedämpften, dampfigen Licht der Dusche.


  Er lächelte und rieb sich noch einmal an ihr, um den sinn-lichen Augenblick in die Länge zu ziehen. Ihre Augen schlossen sich halb, als der Genuss sie erkennbar durchschauerte. Ihn durchzuckte ein Strom von Hitze, der ihm beinah den Rest gab. Einen Atemzug lang war er drauf und dran, sich einfach gehen zu lassen, denn er hatte noch nie etwas so Erregendes gesehen wie ihre Reaktion selbst auf die kleinste seiner Berührungen.


  Doch bevor er kam, würde er sie dazu bringen, in Ekstase aufzuschreien. Dann erst würde er wissen, dass ihr Verlangen so groß war wie das seine.


  Mit Mühe zwang er sich, sich von ihr abzuwenden und das Wasser abzudrehen. Er trat hinaus in die relative Kühle des Badezimmers und sah sich um.


  »Handtücher?«, fragte er.


  Dann sah er, wie sie ihn im Spiegel betrachtete. Ihr Ausdruck enthielt jetzt mehr Neugier als Angst und vor allem anerkennendes Wohlwollen.


  »Vergiss die Handtücher«, sagte er mit belegter Stimme. »In dieser Hitze würden wir sowieso kaum mehr als ein paar Sekunden trocken bleiben.«


  Seine Hand zog sie aus der Dusche in eine heiße Umarmung. Sie kam ohne Zögern zu ihm, drückte sich ganz an seinen kraftvollen Körper, klammerte sich mit Mund und Händen an ihn. Als er den Kopf hob, ging sein Atem schnell und angestrengt, und seine Hände wanderten ruhelos und drängend über ihren Körper.


  »Ich hab echte Schwierigkeiten, meine Hände lange genug von dir zu nehmen, um dich zum Bett zu kriegen«, murmelte er.


  »Das stört mich nicht.« Sie lächelte vor sich hin und rieb mit den Händen über die faszinierend verschiedenen Oberflächenstrukturen seiner Brust. Als sie spürte, wie seine Brustwarze plötzlich unter ihr Hand fest wurde, erinnerte sie sich an ihre eigene wilde Lust, als seine Lippen sie dort berührt hatten. »Mir gefällt das. Dir auch?«


  Er fragte sich, was wohl die Verwunderung in ihrer Stimme bedeuten mochte, aber der weiche, erregende Druck ihres Mundes an seiner Brustwarze vertrieb jeden Gedanken aus seinem Gehirn außer dem, ihre Beine weit auseinander zu breiten und sich in ihr so tief zu versenken, bis es nicht mehr tiefer ging. Seine Hände fuhren über ihren Rücken abwärts und drückten sie an sich. Er begehrte ihre verborgene Weiche mit einem wilden, beinah unkontrollierbaren Hunger, der ihn zwar schockierte, dadurch aber nicht weniger wurde.


  Nicole spürte die Veränderung in Chase, Sie widersprach nicht, als er sie ins Wohnzimmer führte und den Futon aufschlug. Als er sie neben sich herunterzog, zögerte sie nicht. Sie hätte wirklich gern mit den aufregenden Zärtlichkeiten weitergemacht wie in der Dusche, hatte aber nichts dagegen, dass er mehr wollte. Er hatte ihr schon jetzt größere Lust geschenkt, als ihr je begegnet war, also wollte sie ihm nicht seine eigene Lust verwehren.


  Die Düfte von Ingwer und warmer Frau überströmten Chase, als er Nicole in seine Arme zog. Das Mondlicht verwandelte sie in einen quecksilbernen Schatten und verlieh ihr eine Schönheit, bei deren Anblick sich sein ganzer Körper zusammenzog. Er schob seine Hand von ihrer Brust zu dem warmen Platz zwischen ihren Beinen, um zu erfahren, ob sie genauso bereit für ihn war wie er für sie. Mit kaum beherrschtem Drängen prüfte er ihre Feuchtigkeit.


  Angesichts dessen, was er fand, hätte er am liebsten geflucht. Sie war durchaus so bereit, dass er ihr nicht wehtun würde, aber noch lange nicht in der Nähe des Höhepunktes weiblichen Verlangens. Sie begehrte ihn nicht so wie er sie.


  Das ist ja wohl kaum überraschend, du Idiot. Kurtisanen und andere kopfjägerisch veranlagte weibliche Wesen sind im


  Prinzip kühl im Bett, erinnerte er sich. Für sie ist wahre Leidenschaft eine darstellerische Leistung. Sie wollen nicht mehr von einem Mann als Essensmarken und bezahlen dafür mit der Währung, die Männer am meisten schätzen.


  Sex.


  Als Nicole Chase’ Zögern spürte, küsste sie seine Schulter und den Puls, der heftig an seinem Halsansatz pochte. »Ist schon gut«, sagte sie und zog ihn näher zu sich.


  Mehr als diese geflüsterten Worte brauchte er nicht, er hätte eher weniger erwartet. Er nahm sie ohne weiteres Zögern, genoss den heißen Augenblick ihrer Vereinigung.


  Sie war eng, viel enger, als er erwartet hatte. Er dachte daran, sich zurückzuziehen, fragte sich, ob er ihr wohl wehtat. Dann spürte er, wie sie mit einem Seufzer ausatmete. Die so fest um ihn gespannten Muskeln entspannten sich wie eine langsame, geheime Zärtlichkeit. Sie rückte sich unter ihm ein wenig zurecht, bewegte sich, ihr Inneres drückte ihn leicht.


  Die letzte Möglichkeit jeder Beherrschung verpuffte. Er stöhnte und bewegte sich in ihr, ließ den pulsierenden, explodierenden Druck seines Hungers endlich Erleichterung finden.


  Nicole hielt ihn fest an sich gedrückt, streichelte über seine heiße Haut, genoss das einzigartige Gefühl, einem Liebhaber Lust bereitet zu haben. Gleichzeitig war da noch die seltene Empfindung, sich der Hitze und des Gewichts eines Männerkörpers auf sich erfreuen zu können. Als er zur Seite rollte und sich dabei aus ihr zurückzog, gab sie einen kleinen Laut des Protests von sich. Sie hatte eine vollständig unerwartete Freude daran empfunden, mit ihm vereint zu sein. Nachdem sie wieder getrennt waren, fühlte sie sich leer ... und ruhelos.


  Chase zögerte, dann zog er sie enger an sich und streichelte sie. Die langen Bewegungen seiner Hand wanderten von ihrem mondhellen Scheitel bis zur verlockenden Rundung ihrer Hüfte und ihres Schenkels. Unbewusst rückte sie näher zu ihm, wollte wieder seine Haut auf der ihren spüren, war immer noch voller Hunger nach der süßen Nähe, die sie eben erlebt hatte.


  Die kleinen Bewegungen ihres Körpers, mit denen sie sich in seine Wärme kuschelte und sich sinnlich an ihn drückte, nahmen ihm wieder den Atem. Er spürte die volle, heiße Lust des wiederkehrenden Drängens, den Druck, der mit jedem Herzschlag stärker wurde. Er beugte sich über ihre Brust und küsste sie, spürte, wie sie sich seiner Berührung entgegenwölbte.


  Es dauerte nur einen Augenblick, nicht länger als der kleine Laut in ihrer Kehle, als sein Mund an ihr zupfte. Nur ein Augenblick und ein glühender Strom von Hunger überfiel ihn von Neuem.


  Feuergöttin. Sie würde einen Mann bei lebendigem Leib verbrennen, ohne selbst die Flitze zu spüren.


  Als Chase spürte, dass er drauf und dran war, wieder in die Falle ihrer Sinnlichkeit zu gehen, setzte er sich hastig auf.


  Ich habe getan, was ich tun musste. Dane ist jetzt sicher vor ihr. Jetzt sollte ich besser so schnell wie möglich verschwinden, solange ich noch die Kraft dazu habe.


  Solange ich noch verschwinden will.


  Er sah auf sie hinunter, seine Augen schimmerten metallisch im Mondlicht.


  »Chase?«


  Eine lange Strähne ihres Haars war aus dem Geflecht entkommen und lag wie ein weiches Band zwischen ihren Brüsten, schimmernd in gedämpftem Feuer. Er spürte einen Moment lang heftiges Bedauern, dass er nicht ihr Haar gelöst und um sich geschlungen hatte, sodass ihre seidigen Strähnen ihn banden.


  »Steh nicht auf«, sagte er. »Ich finde schon selbst hinaus.«


  Sie blinzelte und versuchte, etwas zu sagen. Sie hatte mit so etwas keine Erfahrung. »Du - du brauchst nicht fortzugehen. Lisa ist bei Jan und Dane. Wenn irgendetwas ist und sie mich brauchen, werden sie in meinem Haus anrufen, nicht in deinem.«


  Diese Worte stimmten zwar im Prinzip. Aber vor allem hinderten sie ihn daran, den Rest der Wahrheit auszusprechen: Wenn er blieb, würde er Nicole wieder und wieder nehmen und dem Zauber ihres kalten Feuers noch tiefer verfallen.


  Sie hatte ihn nicht begehrt. Nicht wirklich. Nicht so, wie er sie begehrt hatte - als ob alle Feuer des Paradieses in ihm brannten.


  So, wie er sie immer noch begehrte.


  Schnell stand Chase auf und holte seine Lavalava aus dem Badezimmer. Er band das Stoffstück fest, bevor er wieder hinaus ins Wohnzimmer ging.


  Nicole stand an der Tür mit nichts als Mondlicht bekleidet.


  Ohne zu wollen, folgten seine Fingerspitzen der Haarsträhne, die zwischen ihre Brüste und hinunter über die glatten Rundungen ihres Körpers fiel. Er hob die Hand, öffnete die Tür des Häuschens und trat hinaus.


  Als sie zur Seite trat, um ihn vorübergehen zu lassen, hielt sie sich mit beiden Händen an der Tür fest. Das war die einzige Möglichkeit, um sich daran zu hindern, sich an ihn zu klammern und ihn anzuflehen, er solle nur noch ein paar Augenblicke bleiben und zärtlich zu ihr sein. Aber das wäre dumm. In ihrer Ehe hatte sie gelernt, dass, wenn ein Mann erst einmal sexuell bekommen hatte, was er wollte, er nichts weiter von der Frau wissen wollte.


  »Danke«, sagte sie schüchtern und sah zu Boden, weil sie sich plötzlich schämte.


  »Wofür?«, fragte Chase von der anderen Seite der Tür her.


  Er wusste, dass sie keinen Höhepunkt gehabt hatte. Sie musste das auch wissen. Sie hatte sich bestimmt keine Mühe gegeben, es zu verbergen.


  »Weil du mir nicht wehgetan hast.«


  Die leisen Worte gingen beinah im Geräusch der Tür unter, die ins Schloss fiel, weil sie ihr einen Stoß gegeben hatte.


  Eine ganze Weile lang stand Chase schweigend im Schatten und wunderte sich über das plötzliche Unbehagen, das ihn überkam. Er hatte das Gefühl, als stände er am Rand eines Vulkans, der angeblich schlafend sein sollte, das aber gar nicht war. Er konnte spüren, wie der schlafende Vulkan tief unter der Erde in bedrohlichen harmonischen Beben erschauderte und ihn vor der kommenden Explosion warnte.


  Etwas stimmte nicht.


  Etwas stimmte absolut nicht.


  So etwas nennt man postkoitale Depression, du Depp, knurrte er sich im Stillen selbst zu.


  Es kam keine Antwort, aber ein Gefühl von Unbehagen breitete sich wie kaltes Wasser in seinen Eingeweiden aus.


  Mit einem ungeduldigen Fluch machte er sich auf den Weg zu seinem Häuschen. Bei jedem Schritt versuchte er wieder, sich einzureden, dass alles in Ordnung war. Genau genommen war endlich alles in Ordnung, auf das es wirklich ankam.


  Danes Ehe war sicher vor den feurigen Verlockungen von Pele.
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  Nach einer unruhigen Nacht, wie er sie nicht mehr gehabt hatte, seit er die Erziehungsberechtigung für Lisa verloren hatte, war Chase in wüster Stimmung. Er wollte nichts mehr, als die nächsten paar Stunden hinter sich bringen. Und dann würde er hinausgehen und über die Hänge des Vulkans wandern, bis er zu müde war, um noch hart zu werden, jedes Mal wenn er daran dachte, wie Nicole nackt im Mondlicht gelegen und die Arme nach ihm ausgestreckt hatte.


  Er schoss aus dem Bett, stand auf und duschte zum dritten Mal, seit er Nicole verlassen hatte. Trotzdem konnte er immer noch ihren Duft spüren, Ingwer und Hitze. Und er konnte auch ihre weichen, hungrigen Hände auf seinem Körper spüren.


  Er machte sich nicht die Mühe, sich zu rasieren, sondern zog nur rasch Unterhosen, khakifarbene Shorts und ein altes Baumwollhemd an, das früher einmal so dunkel wie seine Haare gewesen war, sich jetzt aber eher der Farbe seiner Augen näherte. Mit raschen Bewegungen krempelte er die Ärmel hoch. Er war ungeduldig und wollte möglichst schnell zu Dane kommen, um dann mit seiner wirklichen Arbeit in Hawaii anzufangen, nämlich Vulkane zu erforschen, anstatt seinem Bruder klar zu machen, wie knapp er einer sexy rothaarigen Geldjägerin entkommen war.


  Sexy, mein Gott, was für ein blasses Wort für Peles körperliche Wirkung.


  So sehr sich Chase auch bemühte, das Faktum seiner beinah unbeherrschbaren Lust nervte ihn. Immer wieder kehrten einzelne Augenblicke in seine Erinnerung zurück - das seidige Feuer ihres Haars, das seltsame Zögern und die Hitze ihres Mundes, ihr kleiner Aufschrei, als seine Zunge ihre


  Brustwarze berührte, und die glühende, enge, unglaublich eindringliche Lust, als er sich in ihr vergraben hatte.


  Er hatte schon mit schöneren Frauen Sex gehabt und sicher auch mit leidenschaftlicheren oder geschickteren, aber Nicole war wie ein Feuer in seiner Erinnerung und die anderen nicht.


  Sie war auch wie ein Feuer in seinem Körper. Er brannte und wusste nicht, warum, doch der Beweis dafür stand hart und heiß vor ihm. Er begehrte sie. Brauchte sie.


  Entsetzt angesichts seiner unbeherrschbaren sexuellen Reaktion auf nicht mehr als die Erinnerung der vergangenen Nacht, schlug Chase beim Hinausgehen die Tür des Häuschens hart hinter sich zu. Beim Fahren brummte der Porsche für ihn mit einem seltsam tröstlichen Geräusch. Er bog in Danes lange, gewundene Auffahrt und parkte hinter dem Haus neben Jans kleinem Flitzer.


  Er hoffte, dass Jan noch schlief und Dane der übliche Frühaufsteher mit strahlenden Augen war.


  Bougainvillea rankte über die Garage und den Stellplatz und ließ Wolken von schockierend leuchtend rosa Blüten über alles regnen. Chase suchte sich den Weg durch die Pflanzen mit gebührendem Respekt vor ihren Waffen. Als ein später Ankömmling im Paradies besaß die Bougainvillea immer noch viele, fast drei Zentimeter lange Stacheln.


  Wie gewöhnlich war die Hintertür des Hauses nicht verschlossen. Auch die Vordertür war nicht abgeschlossen, aber hinten herum war es näher. Kaffeeduft begrüßte Chase, als er das Haus betrat. Nach dieser höllischen Nacht duftete der Kaffee für ihn himmlisch. Seit dem Augenblick, als er aufgestanden war, hatte er einfach nicht genug Geduld gehabt, um in seinem Häuschen Kaffee zu machen oder etwas zu essen. Er wollte nur einfach die ganze Sache möglichst bald zu einem Ende bringen.


  Dane saß allein am Küchentisch, las die Morgenzeitung und schlürfte Kaffee. Chase atmete erleichtert auf. Er wollte nicht, dass Jan auch nur von Nicole und Dane erfuhr. Schließlich war eigentlich gar nichts passiert. Und es würde auch nie etwas passieren.


  Jetzt nicht mehr.


  Chase wünschte, er würde sich besser bei der ganzen Sache fühlen, es war aber nicht so. Das Einzige, was er tun konnte, war, es hinter sich zu bringen.


  Dane sah ihn prüfend an. »Du kommst früh. Lisa ist noch nicht auf. Abgesehen davon, glaube ich, dass heute der Tag ist, an dem Nicole ihr Zeichenstunden gibt.« Er verzog das Gesicht und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Verdammt, hab ich’s mal wieder hingekriegt! Gib mir einen Sack und eine Katze, und ich lasse sie bei jeder Gelegenheit 'raus. Du hast von mir nichts zum Thema Zeichnen gehört. Wieder mal.«


  »Was soll ich gehört haben?«, stimmte Chase automatisch zu. Er zögerte und fragte sich, wie er das Thema auf die Wette, die er gewonnen und Dane verloren hatte, bringen sollte. »Wo ist Jan?«


  »Schläft. Sie war noch bis drei Uhr auf und hat an ihrem Antrag herumpoliert.«


  »Gut.« Chase fühlte sich etwas weniger wild. Er hatte sich Sorgen gemacht, ob Jan womöglich herunterkommen könnte und dabei eine Diskussion zwischen Brüdern mithören, bei der es um reiche, leichtgläubige Männer und arme, schlaue Frauen ging.


  »Jan wird es Leid tun, dass es dir Leid tut, sie verpasst zu haben«, sagte Dane ironisch.


  Chase warf seinem Bruder einen harten Blick zu und beschloss, dass es keine kultivierte, höfliche Art gab, das Gespräch zu beginnen. Schließlich war das, worum es ging, nicht besonders kultiviert und gentlemanlike auch nicht. Seine


  Mundwinkel zogen sich in einer Grimasse des Abscheus nach unten.


  Andererseits konnten Frauen wie Nicole kaum erwarten, auf eine Welt voller Gentlemen zu treffen, die sich Konkurrenz machten in dem Bemühen, ihre Miete zu bezahlen.


  Aufmerksam beobachtete Dane Chase dabei, wie er sich eine Tasse Kaffee einschenkte. Sein Bruder strahlte Ärger oder Frustration aus. Angesichts der Tatsache, dass er Nicole kannte, nahm er an, dass es um Frustration ging. Es würde seinem großen Bruder auch mal gut tun, einer Frau zu begegnen, die ihn nicht hereinlegte und ihn flachlegte kaum fünf Minuten, nachdem sie ihn kennen gelernt hatte. Abstinenz wirkte schließlich charakterfördernd, nicht wahr?


  Mit dem genießerischen Amüsement eines Mannes, der eine Frau, die er liebte, lieben konnte, so oft es ihnen beiden gefiel, stellte Dane fest, dass er doch froh sein konnte, dass Chase derjenige war, der litt und seinen Charakter förderte, indem er sexueller Frustration begegnete. Dane hatte darin wirklich keine Übung mehr.


  »Nach der Vorstellung gestern Abend im Club hätte ich erwartet, du wärst müde genug für eine ganze Woche«, sagte Dane knapp. Und blätterte eine Seite der kleinen Zeitung um.


  Das Papier raschelte laut in das Schweigen hinein, als er sich bemühte, sie wieder richtig zu falten. Er überflog die Seiten ohne großes Interesse und wartete darauf, dass Chase antwortete.


  »Warst du im Club?«, fragte Chase schließlich und schlürfte den heißen Kaffee. »Ich habe dich gar nicht gesehen.«


  »Ich bin erst etwas später gekommen.« Dane sah mit einer Mischung aus Neugier und Humor zu seinem Bruder auf. »Ich musste mir mindestens von zehn Leuten anhören, wie toll du getrommelt hast, wie Nicole noch heißer getanzt hat als sonst und wie das Ganze zum magischen Akt wurde.«


  Chase’ schwarze Augenbrauen hoben sich überrascht. »Magischer Akt?«


  »Tja«, sagte Dane trocken und beugte sich wieder über die Zeitung. »Eben sah man sie noch, und plötzlich waren sie verschwunden.«


  Chase holte tief Atem. Einen besseren Augenblick als diesen würde es nicht geben. »Du hast die Wette verloren«, sagte er direkt und mit rauer Stimme.


  Danes Kopf kam mit einem Ruck hoch. Jeder attraktive Zug seines Gesichts wirkte schockiert. »Was?«


  »Wir sind zu Nicoles Wohnung gegangen. Ich bin dort lange genug geblieben, um sicherzugehen, dass sie nie wieder einen Blick auf dich werfen wird oder, wenn doch, du sie wenigstens nicht mehr wollen würdest.«


  »Wovon, zum Teufel, redest du eigentlich?«


  »Vom Ficken«, sagte Chase brutal.


  Ein Bild von Nicoles Weichheit und Schönheit erschien in seinen Gedanken- Rücksichtslos schob er die Erinnerung beiseite. Er war alt genug zu wissen, dass zu einem Buch verdammt viel mehr gehörte als nur der Einband. Der Beweis dafür ergab sich eindeutig beim Lesen. Oder in diesem Fall, beim Ins-Bett-Gehen. Nicole war mit ihm aus anderen Gründen als Leidenschaft ins Bett gegangen, denn davon hatte sie ihm verdammt wenig gezeigt.


  Gerade genug, um ihn verrückt zu machen, genau genommen. Aber das war sein Problem.


  »Du und Nicole?«


  Danes Stuhlbeine knirschten über den Fußboden, als er mit einem Ruck aufstand, bei dem auch sein leerer Kaffeebecher auf dem Boden landete. Er zerbrach auf den Fliesen mit einem unglücklichen Krachen. Keiner der beiden Männer kümmerte sich um den zerbrochenen Becher. Sie waren zu sehr aufeinander konzentriert, um noch Aufmerksamkeit für


  irgendetwas anderes übrig zu haben. Sie hörten nichts als ihre Worte.


  Nicht einmal das Geräusch des leisen Klopfens, nach dem die Vordertür geöffnet wurde.


  »Natürlich war sie es«, sagte Chase ungeduldig. »Wen sonst sollte ich schon ficken außer Nicole? Oder ist noch irgendeine andere Goldgräberin hinter dir her, blendet dich mit ihrem Lächeln und süßen Lügen, während Visionen von einem schönen Bankkonto in ihrem hübschen kleinen Kopf spuken?«


  Eine entsetzte Sekunde lang versuchte Dane zu verstehen, was sein Bruder da sagte. Es erschien ihm einfach sinnlos, alles.


  »Du spinnst doch!«, sagte er, und schüttelte ruckartig den Kopf.


  Bewegungslos stand Nicole mitten im Wohnzimmer und hörte die lauten Männerstimmen aus der Küche. Bei jedem Wort zuckte sie zusammen. Sie fühlte sich, als flögen Brocken von glühender Lava um sie her.


  Auf sie.


  Aber nicht heiß. Nein, kalt. Eiskalt.


  Dies kann nicht wahr sein. Ich träume nur. Bald werde ich wach werden, und alles ist vorbei. Nur einfach ein böser Traum.


  Die Stimmen ertönten wieder.


  Es war kein Traum, und es ging immer weiter, mit Worten, die sie erstarren ließen, bis sie sich auf die Lippen beißen musste, um nicht zu schreien.


  »Sie hat mit dir geschlafen?«, wollte Dane wissen.


  »Sieh doch nicht so überrascht aus. Das kommt immer wieder vor.« Chase’ Stimme war rau, ungeduldig.


  »Nicht bei Nicole!«


  »Ach, Blödsinn. Sie hat dich ja wohl ganz schön am Schla-fittchen gehabt, was, kleiner Bruder? Na ja, wenn es dich erleichtert: Du hast nicht viel versäumt. Wie so viele Frauen mit einem guten Körper glaubt sie wohl, dass es genug für einen Mann ist, mit ihr im Bett zu sein.«


  »Was?«


  Das Wort war keine Frage. Es war ein Ausdruck von Danes Verwirrung.


  Chase antwortete trotzdem. Er war gekommen, um seinen Bruder von jeder Art von Männerfantasie über Nicole zu befreien, und genau das würde er auch tun.


  »Frauen wie Nicole können nicht glauben, dass ein Mann mehr im Bett will als einen sexy Körper«, sagte Chase knapp. »Die meisten von ihnen machen sich wenigstens die Mühe, Geschick statt Leidenschaft einzusetzen. Sie nicht. Nicole ist ungefähr so geschickt im Bett wie eine Leiche.«


  »Sei still, verdammter Kerl!« Danes Stimme klang heiser und schockiert. Er fürchtete, dass er zu gut verstand. »Ich will nichts mehr davon hören!«


  »Elende Scheiße.« Chase’ Mund wurde schmal, weil er die ganze Situation so ekelhaft fand. Aber er hatte es fast hinter sich.


  Er konnte kaum erwarten, dass alles vorbei war, um zu den klaren Hängen des Vulkans flüchten zu können. Dort gehörte er hin. Nicht hierher, wo er seinem Bruder Sachen sagen musste, die er sich auch selbst hätte überlegen können.


  »Du hast die Wette verloren«, sagte Chase heftig. »Aber sonst hast du nichts verloren. Du hast immer noch Jan, und sie ist eine bessere Frau, als Nicole je sein wird.«


  Nicole versuchte, sich abzuwenden, vor den verdammenden Worten zu flüchten, aber ihr Körper reagierte nicht. Sie schwankte langsam dort, wo sie stand, kämpfte um ihr Gleichgewicht, versuchte zu verstehen, was passiert war und warum das passiert war.


  Es war entsetzlich zu wissen, dass Chase sie als Teil eines grausamen Spiels verführt hatte. Aber zu wissen, dass sie bei ihm so vollständig als Frau versagt hatte, zerstörte sie in einer Weise, die sie nicht verstehen konnte. Sie spürte es nur einfach, bis ganz tief hinein in ihre Seele, in einem einzigen schmerzhaften Schlag, der ihr den Atem nahm.


  Das Zimmer um sie her wurde grau und begann sich zu drehen. Instinktiv beugte sie sich vor und versuchte, gegen die Ohnmacht anzukämpfen. Sie klammerte sich blindlings an einen Sessel und gab sich alle Mühe, ihren Körper in den Griff zu bekommen. Sie musste gehen, bevor irgendjemand sie bemerkte und erfuhr, dass sie alles gehört hatte. Was geschehen war, war schon schlimm genug. Chase zu sehen, zu wissen, dass er wusste, dass Dane wusste, die Vorstellung, wie sie sie ansahen - nein, niemals. Das durfte nicht geschehen.


  Nur die reine Verzweiflung hielt sie auf den Beinen und die stillen Schreie in ihrem Kopf, die forderten: Verschwinde! Lauf! Versteck dich!


  Noch mehr Worte ertönten aus der Küche, schnitten in sie wie brennende Eisstückchen und hallten in ihrem Kopf wider, während sie versuchte, die Beherrschung über ihren Körper zu behalten.


  »Was meinst du damit, ich habe ja immer noch Jan?«, fragte Dane.


  »Nicole war hinter dir her, kleiner Bruder. Oder, um es genauer zu sagen, hinter einer Ehe und einem Bankkonto.«


  »Du hast Unrecht. Und zwar total.«


  »Red doch keine Scheiße«, knurrte ihn Chase an. »Ich hab doch gesehen, wie du sie ansiehst.«


  »Ungefähr so, wie du Jan ansiehst?«, fragte Dane und betrachtete seinen Bruder mit kaltem Blick. »Oder so, wie Jan dich ansieht?«
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  Es gab einen Augenblick des angespannten Schweigens zwischen den beiden.


  »Du glaubst nicht -«, begann Chase schockiert.


  »Nein«, unterbrach ihn Dane ungeduldig. »Glaube ich nicht. Ich kenne euch beide zu gut. Und Nicole kenne ich genauso gut. Ja, ich habe Nicole sehr gern, genauso wie du Jan gern hast. Nicole ist eine sehr ansprechende Frau, nicht nur körperlich. Ich müsste blind und ein Lügner sein, um etwas anderes zu behaupten. Aber wenn ich schon so dämlich gewesen wäre, Nicole anzumachen, wäre sie ganz sicher abgetaucht. Sie ist nicht wie die Frauen, die du seit deiner Scheidung gekannt hast. Und sie ist ganz sicher nicht eine zweite Familienvernichterin wie Lynette, die nichts anderes interessiert, als was sie aus Männern herausschlagen kann.«


  »Herr im Himmel«, sagte Chase verärgert. »Nicole hat dich ganz schön angeführt, wie es aussieht! Wenn sie eine solche Heilige ist, wie du sagst, warum ist sie dann mit mir ins Bett gegangen, nachdem wir uns gerade mal ein paar Tage kennen? Das ist ja wohl kaum das große Vorbild tugendhafter Weiblichkeit, oder?«


  »Wenn sie mit dir im Bett war -«


  »War sie«, warf Chase ungeduldig ein. »Da brauchst du dir gar keine Illusionen zu machen.«


  »Dann hat sie es getan, weil sie dich so sehr begehrt hat, dass sie sogar überwinden konnte —«


  Danes restliche Worte gingen in Chase’ sardonischem Gelächter unter. Nicoles Mangel an echter Leidenschaft war immer noch ein Problem für seinen Stolz. Er war so heiß auf sie gewesen, beinah wild, und sie hatte sich bis zum letzten Atem unter Kontrolle gehabt.


  »Sie ist kalt bis ins Innerste«, sagte Chase. »Sie kennt die Bedeutung des Wortes Leidenschaft nicht.«


  Eine Welle von Übelkeit traf Nicole. Eisiger Scheiß brach auf ihrer Stirn aus, und salziger Geschmack füllte ihren Mund. Jetzt war es ihr egal, ob sie irgendeinen Lärm machte, sie stieß sich von dem Sessel ab und stürzte ins untere Badezimmer.


  Sie kam gerade noch rechtzeitig dort an und erbrach sich heftig, so als könnten die Würgeanfälle irgendwie die letzten schrecklichen Minuten auslöschen, in denen sie gehört hatte, wie sie als Frau gnadenlos vernichtet und kalt abgeschoben wurde - von dem Mann, dem sie sich anvertraut hatte, weil sie glaubte, dass er wirklich richtig für sie war.


  »Was ist denn da los?«, sagte Dane und wandte sich den Geräuschen zu.


  Chase machte kehrt und rannte aus der Küche. »Eins von den Kindern muss krank sein.«


  Er war noch vor Dane im Badezimmer. Als er die geschlossene Tür erreichte, hörte er die Spülung der Toilette und dann Wasser ins Waschbecken rinnen. Er riss die Tür auf in der Erwartung, eins der Kinder vor sich zu haben.


  Was er dort sah, schockierte ihn.


  Nicole war bleich wie Salz, ihre Augen geschlossen, mit den Unterarmen stützte sie sich am Waschbecken ab. Ihre Hände zitterten so heftig, dass das Wasser, das sie sich eigentlich ins Gesicht spritzen wollte, über die Vorderseite ihres leuchtend blauen Muumuu rann. Dünner Stoff klebte in großen, dunklen Bahnen an ihrem Körper.


  Chase griff hinter ihr nach einem Waschlappen. Er machte ihn nass und begann ihr das Gesicht zu waschen, als wenn sie ein Kind wäre.


  Als das Tuch Nicoles Haut berührte, öffneten sich ihre Augen. Langsam wandte sie ihren Blick auf Chase. Mit einem unterdrückten Aufschrei stieß sie sich so fest ab, um sich von ihm zu entfernen, dass ihr Rücken gegen die Tür der Dusche rammte. Das Glas wurde erschüttert, brach aber nicht.


  Er fing sie auf und hielt sie aufrecht. Als sie spürte, wie sich seine Hände um ihre Arme schlossen, schauderte sie krampfhaft. Mit einem tiefen, rauen Laut tat sie das Einzige, wozu sie noch Kraft hatte: Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab.


  »Geht’s dir gut?« Chase spürte, wie sie begann, in seinen Armen zusammenzusinken. Ihr Kopf rollte wie lose. »Nicole!«


  Schwach und ohne Wirkung wehrte sie sich gegen seine Berührung. Sie flüsterte »Nein«, immer und immer wieder, als wenn sich dadurch etwas ändern würde.


  Wenn sie einfach hätte sterben können, hätte sie es getan.


  »Lass sie ihn Ruhe«, sagte Dane hart.


  »Sie braucht Hilfe«, sagte Chase. Er stützte sie mit der einen Hand und hielt ihre schwach herumschwankenden Arme mit der anderen fest. »Sie hat eine so heftige Grippe, dass sie kaum stehen kann.«


  Dane murmelte einen beißenden Fluch. »Es hat sie allerdings etwas krank gemacht, aber die Grippe war es nicht. Lass sie los. Kannst du das denn nicht sehen? Sie will nicht, dass du sie anfasst.«


  Die Härte in der Stimme seines Bruders erschreckte Chase. Dann verstand er, was Dane eigentlich sagte. Das Unbehagen, das seit dem vergangenen Abend in seinen Eingeweiden rumort hatte, zog sich in seinem Magen zusammen und drehte ihn um. Er holte heftig zwischen zusammengebissenen Zähnen Atem und drehte Nicoles Kinn zu sich herüber, sodass sie ihn ansehen musste.


  »Wie lange warst du im Wohnzimmer?«, fragte er.


  Sie schloss die Augen, bevor sie ihn sehen konnte.


  »Sieh mich an«, sagte Chase heiser. »Wie viel hast du gehört?«


  Ihre Augen öffneten sich, aber sie sah ihn nicht. Sie schaute durch ihn hindurch, ohne etwas zu sehen, mit dem heftigen Wunsch, auch ihre Gefühle abstellen zu können. Sie hätte ihre Seele dafür verkauft, einfach verschwinden zu können.


  »Lass mich los.« Ihre Stimme war dünn, die Stimme einer Fremden. »Es geht mir gut. Fass mich nicht an. Nicht. Bitte. Lass mich los. Nicht. Es geht mir gut.«


  Er atmete mit einem zischenden Laut ein und sah von Nicoles bleichem Gesicht zu dem hilflosen Schmerz auf dem Gesicht von Dane.


  »Was, zum Teufel, ist los?«, fragte Chase.


  »Du hast die Wette gewonnen«, sagte Dane müde. »Aber du hast verloren, Bruder. Und zwar ’ne Menge. Aber nicht so viel, wie Nicole verloren hat. Scheiße.« Er schloss für einen Moment die Augen, denn er ertrug den Anblick ihrer Qual nicht länger. »Lass sie los, bevor es ihr deinetwegen nochmal schlecht wird. Genau genommen ist mir auch ganz elend zu Mute.«


  Chase wollte nicht glauben, was er auf Danes Gesicht sah, aus seiner Stimme hörte, an seiner geschlagenen Haltung erkannte.


  »Nicole?«, flüsterte er, und wandte sich ihr wieder zu.


  Sie schloss die Augen.


  Er betrachtete die bleiche, zitternde Frau, die er stützte, und spürte, wie ihm bittere Galle in der Kehle aufstieg wie eine brennende Welle. Er wollte' nicht glauben, dass sein Urteilsvermögen durch sein Misstrauen gegenüber Frauen so stark in Mitleidenschaft gezogen worden war, dass er jemanden verletzt hatte, eine Frau, deren einziger Fehler darin lag, dass sie ihm vertraut hatte. Ihn begehrt hatte.


  Es gibt eine bessere Erklärung. Es muss einfach eine geben. Sie hatte eine Grippe, und sie hatte gehört, was sie sagten. Das war es. Das musste es sein.


  Als Nicole ihr Gespräch hörte, wurde ihr klar, dass Dane jetzt außerhalb ihrer Reichweite war. Das war natürlich schon eine Enttäuschung, aber wohl kaum genug, dass es ihr davon regelrecht schlecht wurde. Frauen, die davon lebten, Männer anzumachen, waren nicht so empfindlich.


  Oder sollten es nicht sein.


  »Nicole.« Chase’ Stimme war sanft und fest. »Es tut mir Leid, aber es musste einfach sein. Ich konnte nicht zusehen, wie du die Ehe meines Bruders zerstörst.«


  Sie hätte nicht geglaubt, dass er sie noch mehr verletzen könnte. Das war falsch. Er schaffte es.


  Ein heftiger Schauder ging durch ihren ganzen Körper. Der Gedanke, dass jemand glaubte, sie würde Dane nachstellen, war ein ebenso heftiger Schlag wie Chase’ Zusammenfassung ihrer Fähigkeiten als Frau.


  »Wenn du Geld brauchst - ich -«, begann Chase.


  »Halt den Mund«, sagte Dane kalt und unterbrach seinen Bruder. »Mein Gott im Himmel, was ist nur mit dir und den Frauen passiert? Kannst du nicht sehen, dass Nicole nicht mehr von mir wollte als meine Freundschaft? Dich hat sie begehrt, und ich mache jede Wette, dass sie keine Bedingungen gestellt hat oder dich vorher um irgendwelche Garantien oder Geld angegangen ist, stimmt’s?«


  Chase schloss die Augen und betete, sein Bruder möge Unrecht haben.


  Er hatte Angst, wirkliche Angst, dass er Recht haben könnte.


  Sie hat mich um absolut nichts gebeten. Und dann hat sie sich bei mir bedankt. Nicht für die Lust, die ich ihr gegeben habe, sondern für die einfache Abwesenheit von Schmerz.


  Er schluckte gegen den sauren Kaffee an, der immer wieder aufstieg. Als er Nicole noch einmal ansah, waren ihre Augen weit offen, starr, und die Haut ringsherum wirkte geprellt.


  Mein Gott, was habe ich ihr angetan?


  »Nicole?«, fragte Chase sanft und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange.


  Mit einem kleinen Aufschrei zuckte sie zurück und schluckte krampfhaft, womit sie Fragen beantwortete, die Chase nicht einmal gestellt hatte. Sie hatte genug gehört. Zu viel. Er hatte sie in einer Weise verletzt, die er sich kaum vorstellen konnte.


  Nur eines wusste er ohne jeden Zweifel. Vielleicht hatte sie ihn in der vergangenen Nacht begehrt, aber heute Morgen konnte sie seine Berührung nicht ertragen. Ihr wurde regelrecht schlecht davon.


  Langsam, ganz langsam ließ Chase Nicole los und trat zur Seite.


  »Nicole«, sagte Dane und streckte die Arme aus, um sie zum Trost zu umarmen, wie er es mit seinen Kindern machte, wenn sie sich wehgetan hatten. »Es kommt schon wieder in Ordnung, Liebes.«


  »Nein. O nein.« Nicole wich, so weit sie konnte, in dem kleinen Badezimmer vor den beiden Männern zurück.


  »Nicole?«, fragte Dane und senkte die Arme. »Du weißt doch, dass ich dir nicht wehtun werde.«


  »Ja, ich weiß. Bitte, fass mich nicht an. Bitte.« Ihre Stimme war nur noch ein raues Flüstern. »Keiner soll mich anfassen. Noch nicht. Vielleicht morgen. Ja, morgen wird’s mir wieder besser gehen. Aber fasst mich jetzt nicht an. Bitte.«


  Ein paar lange Sekunden war nichts zu hören außer Nicoles schwerem Atem, während sie immer noch darum kämpfte, die Beherrschung zurückzugewinnen.


  Als er sie so sah, traf die Gewissheit Chase wie eine kalte Welle. Er hatte von Anfang an Unrecht gehabt, was sie betraf. Unrecht auf der ganzen Linie. Nicole war nicht hinter Dane her gewesen.


  Wenn sie gestern Abend im Bett zögerlich gewesen war, dann kam das von etwas anderem. Angst. Einfach Angst.


  Sie hatte Angst gehabt.


  Wovor hatte sie Angst?, fragte sich Chase im Stillen. Vor meiner Größe? Das glaube ich nicht. Wenn sie Angst vor großen Männern hat, warum fand sie mich dann überhaupt anziehend?


  »Nicole, ich wollte nicht -«, fing er an.


  »Ist schon gut«, sagte sie und unterbrach ihn einfach, wobei sie durch ihn hindurchstarrte und ein unheimliches, höfliches Lächeln aufsetzte. »Ich verstehe. Wirklich. Du wolltest - deinen Bruder beschützen.« Ihr Blick richtete sich auf Dane. Als sie lachte, zuckten beide Männer voller Mitgefühl zusammen. »Entschuldigt. Ich sollte nicht lachen. Ich lache nicht über euch. Es ist nur - der Gedanke.«


  »Der Gedanke?«, fragte Dane leise. »An was, Liebes?«


  »An Ehe. Daran, irgendjemanden zu heiraten. Und wärest es auch du, Dane. Wieder das Ding eines Mannes zu sein. Gesetzlich. Moralisch. Den ganzen Tag. Jeden Tag. Und nachts auch.« Vor Ekel schauderte Nicole.


  Chase hatte lange genug Football gespielt, um zu wissen, wie man die Übelkeit beherrscht, die von Schmerz bewirkt wird. Nur deswegen musste er sich nicht erbrechen wie sie. Er verstand schließlich, warum sie ihm zum Abschied zugeflüstert hatte: Danke, dass du mir nicht wehgetan hast.


  Sie hatte Angst gehabt, zu ihm zu kommen, weil sie Angst vor Sex hatte.


  Und sie war doch zu ihm gekommen.


  »Nicole.« Chase’ Stimme klang vor lauter Mitgefühl heiser, aber sie sprach weiter, hörte nur ihre eigenen Worte, ihre ins Leere schauenden Augen sahen Dinge, angesichts derer sein Magen wirklich seine ganze Willenskraft in Anspruch nahm.


  Er wusste nicht, was schlimmer war, Nicoles erschütterte Stimme zu hören oder die Stimme in seinem Innern, die ihm sagte, er hätte gerade einen schrecklichen Fehler gemacht -und jemand anderes müsste dafür bezahlen, jemand, der sich das gar nicht leisten konnte.


  Danke, dass du mir nicht wehgetan hast.


  Chase begann leise und finster zu fluchen, er hasste sich und die ganze Situation.


  Nicole sah ihn nicht einmal an. Sie traute sich einfach nicht. Sie konzentrierte sich ganz auf Dane und darauf, ihre Stimme zu beherrschen. Sie musste ruhig klingen, normal, als wenn nichts geschehen wäre.


  »Ich gehe jetzt nach Hause. Sag Lisa ...« Ihre Stimme erlosch. Als sie wieder sprechen konnte, war es nur noch ein Flüstern. »Sag ihr, ich rufe an.«


  »Ich bring dich nach Hause«, sagte Chase angespannt. »Du bist nicht in der Verfassung zum Autofahren.«


  »Mir geht’s prima.«


  »Totaler Blödsinn.«


  »Ich fahre sie«, sagte Dane. Er legte eine warnende Hand auf Chase’ Arm, als er Nicole daran hindern wollte, an ihm vorbei aus dem Badezimmer zu gehen. »Du kannst hinterherfahren und mich wieder zurückbringen.«


  Chase wollte widersprechen, dann wurde ihm klar, dass das sinnlos war. »Scheiße«. Das heftige Wort schien widerzuhallen, als er Nicole aus dem Weg ging. Viel sanfter sagte er: »Wir reden später, wenn du dich wieder besser fühlst.«


  »Nein.« Ihre Stimme klang sehr leise und endgültig.


  »Doch.« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie zuckte wieder zurück. Also strich er sich mit einer Geste kaum beherrschter Frustration mit der Hand durchs Haar. »Es tut mir Leid, Nicole. Mein Gott, es tut mir so Leid. Ich habe dich nicht verstanden. Ich glaubte wirklich, du würdest versuchen,


  Danes Ehe zu zerbrechen. Plötzlich kam in jedem Gespräch und jedem Brief Nicole vor, das Einzige, was Dane noch über Jan zu sagen hatte, war, dass sie mit diesem oder jenem Projekt beschäftigt war. Da habe ich angenommen, dass du und er -« »Ich verstehe«, unterbrach ihn Nicole eilig, ihr Gehirn arbeitete in wilder Eile und versuchte, sich auf eine einzige Wahrheit zu konzentrieren: Ich kann nicht mehr viel länger. Ich muss hier raus, bevor ich zusammenbreche. Ihr wurde klar, dass sie sich schon zu lange unbeweglich hielt, und sie holte rau Atem. »Du hast Recht. Dane ist lustig, warm, intelligent. Sanft.« Ihre Stimme schnappte über, wäre beinah gebrochen. »So sanft. Jede Frau würde ihn wollen.«


  »Du hast reich vergessen«, sagte Dane und warf seinem Bruder einen scharfen Seitenblick zu.


  »Reich«, wiederholte sie folgsam. »Entschuldigt mich. Ich muss jetzt wirklich gehen.«


  Chase sah, dass sich Nicole kaum noch beherrschen konnte. »Nicole -«, seine Stimme brach. »Mein Gott - ich wollte nie - ich hatte nicht geglaubt, ich könnte dich verletzen - und dass du -«


  »Ist schon gut«, sagte sie eilig, ohne ihm zuzuhören. Sie konnte es nicht ertragen, ihn zu hören, ihn anzusehen, zu erfahren, was er wirklich von ihr dachte. Sie wollte nur noch verzweifelt, dass die Sache hier ein Ende nahm. All die Worte, die Angst, das heftige Verlangen zu schreien und wieder zu schreien, während sie doch wusste, dass sie nicht schreien durfte. Noch nicht. »Ich verstehe.« Sie warf Dane noch ein grausiges Lächeln zu. »Tut mir Leid, dass es so offensichtlich war, dass ich dich gern habe. Ich hoffe, Jan hat nicht -«


  Der Gedanke daran, dass Jan sich gefragt haben könnte, ob ihre Freundin Dane zu verführen versuchte, kostete Nicole den Rest ihrer Beherrschung. Ohne weitere Vorwarnung rannte sie an Dane vorüber und durch den Flur, womit keiner der Männer gerechnet hatte. Sie blieb gerade so lange stehen, um die Handtasche aufzuheben, die sie im Wohnzimmer hatte fallen lassen.


  Als sie hörte, wie die Männer hinter ihr herriefen, wusste sie, dass sie sie nicht allein würden gehen lassen. Sie fischte ihre Schlüssel aus der Handtasche, steckte den richtigen hastig in das Zündschloss ihres Autos und hörte, wie der Motor widerwillig ansprang.


  Vielen Dank, lieber Gott.


  Blätter und heruntergefallene Blüten wirbelten wild unter den durchdrehenden Reifen hervor. Es gelang ihr nur mit Mühe, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Aber sie schaffte es.


  Knapp.


  Chase sah, wie der kleine Wagen schneller wurde. Fluchend machte er kehrt und wollte zu seinem Auto rennen.


  Dane erwischte ihn gerade noch.


  »Vergiss es!«, sagte er schwer atmend und bemühte sich, seine größeren, kräftigeren Bruder festzuhalten. »Bis du auf der Straße angekommen bist, ist sie längst weg. Es ist wirklich keine gute Idee, zwei emotionale Wracks gleichzeitig auf den Verkehr loszulassen. Und außerdem könntest du sowieso nichts machen, selbst wenn du sie erwischen würdest.«


  Mit einer entschiedenen, gewaltsamen Bewegung riss sich Chase aus Danes Griff los. »Ich könnte zumindest dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt.«


  Vorsichtig ging Dane um Chase herum, denn er wusste genau, dass sein Bruder nichts lieber tun würde, als seinen Ärger auf die gute alte Männerart herauszulassen - eine ordentliche Prügelei.


  »Warum glaubst du denn, dass sie nach Hause gehen wird?«, fragte Dane.


  »Wo sollte sie sonst hingehen?«


  »Zum Berg.« Dane deutete in Richtung Kilauea. »Benny sagt, dass sie dort immer hingeht, wenn sie Festland-traurig


  ist.«


  Der Gedanke daran, dass womöglich irgendein anderer Mann Nicole tröstete, brachte Chase beinah zum Explodieren. »Benny? Wer zum Teufel ist das schon wieder? Du hast gesagt, sie hätte keine Liebhaber oder Freunde.«


  »Benny Kamehameha.« Dane betrachtete seinen Bruder mit zusammengekniffenen Augen und versuchte, seine Stimmung einzuschätzen. Er hatte Chase noch nie so gesehen -roh, wild, gefährlich. »Bobbys jüngster Sohn. Er ist zehn. Lisa hat dir doch bestimmt schon von ihm erzählt? Benny, der mit den kurzen Sätzen?«


  Chase holte tief Atem und öffnete langsam die Fäuste. »Ach so, der Benny. Verstehe.«


  Dane sah, dass die Gefahr vorüber war. »Ach, wirklich? Nicole mag Kinder, und die Kinder mögen sie. Könnte natürlich sein«, fügte er in sarkastischem Ton hinzu, »dass sie sich nur an die Kinder ranmacht, weil sie reiche Papis haben.«


  »Mistkerl«, knurrte Chase und wandte sich mit einem Ruck zu seinem Bruder um.


  Danes Lächeln war dünn wie die Klinge von einem Rasiermesser. »Ich wollte nur sichergehen, dass das härene Hemd auch gut sitzt, Bruder. Ist schließlich nicht leicht, Klamotten in deiner Größe zu finden.«


  Chase’ Lippen wurden ganz schmal. »Das war Nummer zwei.«


  Dane nickte und verstand den alten Spruch, den sie als Kinder immer gebraucht hatten. Wenn er Chase nochmal nervte, konnte er mit einem echten Boxkampf ohne Einschränkungen rechnen.


  »Was ist Festland-traurig?«, fragte Chase vorsichtig. Sein


  ganzer Körper war angespannt in seinem Bemühen, die Beherrschung nicht zu verlieren. Genau wie Nicole wollte er am liebsten weg von hier, irgendwohin, wo er in Ruhe versuchen konnte zu verstehen, warum er sich so brutal getäuscht hatte. Aber es war ihm noch wichtiger, mehr über sie zu erfahren, als allein zu sein. Er musste mehr über sie wissen, brauchte es mit einer Intensität, die er nicht einmal in Frage stellte. »Hat sie Heimweh?«


  Langsam schüttelte Dane den Kopf. »Nein, sie liebt es, hier zu leben. Sie fühlt sich, als wäre sie geboren, hier auf den Inseln zu leben. Sie hat nur ein paar Jahre gebraucht, bis sie den Weg hierher gefunden hat.«


  »Was ist es denn dann?«


  »Ich weiß es nicht, habe sie nie danach gefragt. Sie wollte es auch nie erklären. Ich nehme an, dass es irgendwas mit Männern zu tun hat, denn sie hat noch nie ein Verhältnis mit irgendjemandem hier gehabt. Bis du kamst. Du warst etwas anderes für sie.«


  Chase schloss die Augen, denn er verstand die schlichte Wahrheit zu spät. »Sie für mich auch.«


  Er wandte sich von seinem Bruder ab.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Dane.


  »Zum Berg.«


  »Der ist weitläufig. Ich glaube nicht, dass du sie finden wirst.«


  »Nein, aber vielleicht finde ich das, wonach sie auch sucht.«


  »Und zwar?«


  »Frieden.«
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  Während der ersten paar Kilometer, die Nicole fuhr, verbrachte sie beinahe so viel Zeit damit, in den Rückspiegel zu sehen wie auf die Straße vor sich. Erst als sie die ersten, zu Weideland gewordenen Zuckerrohrfelder sah, begann sie sich zu entspannen.


  Jetzt hatte sie die erste und schlimmste Hürde genommen. Sie brauchte sich also nur noch so lange zu beherrschen, bis sie das kleine Kipuka gefunden hatte, das sie als ihren persönlichen, heiligen Platz betrachtete. Wenn sie erst einmal dort war, konnte sie tun, was sie wollte - weinen oder schreien oder fluchen - und vor allem, sich nach dem Warum fragen, bis sie entweder Antworten fand oder den zerbrechlichen Frieden emotionaler Erschöpfung.


  Sie schlug einen unbeschilderten holprigen Feldweg ein, der ungefähr bis zur Höhe von siebenhundert Metern Kilaueas fruchtbaren, mit Lavanarben übersäten Hang hinaufführte. Der Weg endete an einem dicken Lavastrom. Er war nur einer der vielen schwarzen Steinflüsse, die sich in Richtung Meer hinunterwanden, und der Weg war nur einer von vielen Wegen, der an einem abgekühlten Lavastrom endete. Die Ströme kamen aus Rissen im Berg, aus denen immer wieder flüssiger Stein strömte, wenn Magma blubbernd und glühend aufwärts drückte in Reaktion auf Verschiebungen unter der Erde.


  Jeder erstarrte Fluss bezeichnete eine Zeit der Verzweiflung und Erneuerung, der Zerstörung von Pflanzenleben, während gleichzeitig neues Land erschaffen wurde. Tod und Wiedergeburt, das Paradox des brennenden Berges.


  Sowohl die Verzweiflung als auch die Neuschöpfung sprachen Nicole an. Auf eine Weise, die sie nicht beschreiben


  konnte, sprach das verwüstete Land mit ihr, legte schweigend ein Zeugnis ab von der sturen Ausdauer und der tiefen Schönheit des Lebens. Für jeden Augenblick der Verwüstung, in dem gleichzeitig neues Land blubbernd aus dem geschmolzenen Innern der Erde aufstieg, für jeden gewalttätigen Feuerfluss, der sich durch üppige Vegetation brannte, gab es auch eine lange Phase der Ruhe und Erneuerung.


  Egal wie schlimm es nach einem Ausbruch aussehen mochte, die Zerstörung war niemals vollständig.


  Zwischen den Lavaströmen überlebten die Kipukas - kleine Inseln des Lebens wie ans Land gebundene Archen, die Pflanzen und Tiere ernährten, bis es wieder sicher genug war hinauszugehen. Dann wuchs das Leben wieder und änderte sich, passte sich den Bedingungen des neugeborenen Landes an. So erschuf das Leben etwas Weiches, Lebendiges aus der fruchtbaren Asche der Zerstörung.


  Genau das war es, was Nicole brauchte, als sie jetzt über einen Pfad stolperte, den nur sie und Benny je benutzten. Sie brauchte es, inmitten von etwas Lebendigem zu sitzen, das unglaubliche Zerstörung überlebt hatte. Sie wollte aus der Sicherheit des Kipuka herausschauen und die kleinen Zeichen des Lebens sehen, die sich wieder hervorwagten und Land besiedelten, das noch genauso hart und scharf war wie in dem Augenblick vor vielen Jahren, als es abgekühlt war.


  Was kleine, zerbrechliche Blumen konnten, konnte sie auch.


  Überleben.


  Doch zuerst musste sie ihre persönlichen inneren Inseln finden, wo die Gefühle die Zerstörung des heutigen Morgens überlebt hatten.


  Wenn nichts überlebt hatte, wollte sie das auch wissen.


  Ohne Kipukas brauchte das Leben viel länger, um eine Landschaft vulkanischer Herkunft wieder zu besiedeln, doch das Leben gewann schließlich immer. Selbst Inseln, die anfangs von Wasser bedeckt und dann von riesigen Meeresmassen umgeben waren, gelang es schließlich, sich über die Wellen zu erheben und sich mit Farnen, Blumen und singenden Vögeln zu kleiden. Wenn Hawaii möglich war, war alles möglich.


  Absolut alles.


  Das Kipuka war klein, kaum mehr als ein Morgen. Es war ein unglaublich smaragdgrüner Garten, gesäumt von unscheinbaren Pflanzen und Gräsern, die sich bemühten, das glänzende Schwarz eines Pahoehoestroms zu erobern. Anders als die meisten anderen Kipukas war dieses hier ein kleiner Hügel, der über den Strom hinausstand, nicht ein Loch, das von Lavaströmen umgeben war. Das Kipuka war dicht bewachsen, denn sein Lavaboden war schon so alt, dass sich eine dünne Schicht Humus gebildet hatte. Wo keine anderen Pflanzen wachsen konnten, standen Farne. Überall gab es bunte Kopiko und Ohelobüsche, Ohiabäume, die ihre anmutigen »Kronen« der Sonne entgegenhoben, und ihr hunderte von roten Blüten darboten.


  Nicole wanderte durch die dichte Vegetation und suchte nach ihrem Lieblingsplatz unter einem Koabaum mit vielen Stämmen. Als Nachfahre von einst riesigen Wäldern hielt der Baum mit seinen dicht ausgebreiteten Wurzeln andere Gehölze auf Abstand. Infolgedessen entstand in seiner Nähe eine sonnengebadete Lichtung, wo verschiedene Gräser und kleine Blütenpflanzen wie die Koaliblume oder weiße Erdbeeren wuchsen.


  Ungeheuer erleichtert setzte sie sich auf das Gras und lehnte sich an einen der glatten Koastämme. Sie versuchte nicht zu denken, Fragen zu stellen oder zu verstehen. Sie saß nur einfach da und ließ den Frieden des Kipukas auf sich sinken wie einen heilenden Balsam für die Seele.


  Diese Heilung hatte sie bitter nötig.


  Nach einer Weile setzten die leisen Geräusche des Kipuka rund um sie her wieder ein. Es war eine beruhigende Symphonie von Insekten beim Pollenflug und eingewanderten Singvögeln, die sich wie bunte, musikalische Schatten dicht jenseits der Vorhänge aus grünen Blättern bewegten.


  Mit geschlossenen Augen wurde Nicole Teil des zeitlosen Kipukas. Sie verlangte nichts von sich, außer zu vermeiden, dass ihre Gedanken in Spiralen zu immer kleiner und kleiner werdenden Kreisen zusammenliefen. Sie wollte nicht, dass ihr Körper genauso hart und verkrampft wurde wie ihre Gedanken.


  Als sie sich schließlich ruhiger fühlte, erlaubte sie sich, darüber nachzudenken, was sie tun würde, wenn sie das Kipuka verlassen hatte. Es gab einen tiefen inneren Impuls, von der Insel zu fliehen. Sie war schon einem vor einer Katastrophe geflohen, und es hatte funktioniert.


  Oder nicht?


  Oder hatte ihre Flucht nur einfach die Bühne für eine weitere, noch größere Katastrophe vorbereitet? Chase Wilcox nämlich.


  Diese unglückliche Gedanke machte sie eine ganze Weile bewegungslos.


  Schließlich beschloss sie, dass davonlaufen nicht helfen würde. Sie war schon beim letzten Mal halb um die Welt gelaufen. Wenn sie das noch einmal machte, würde sie wieder da landen, wo sie angefangen hatte.


  Nein. Es würde sogar noch schlimmer werden. Hawaii war ihr Heim. Wenn sie von hier vertrieben wurde, hätte sie nichts mehr - gar nichts.


  In jedem Fall wäre sie, wo immer sie auch hinging, eigentlich schon da und würde ihre eigene Ankunft erwarten. Dieselbe Frau.


  Oder besser gesagt: Dieselbe Versagerin als Frau.


  Sie kennt die Bedeutung des Wortes Leidenschaft nicht... ungefähr so ungeschickt im Bett wie eine Leiche.


  Mit einem Aufschrei zwang Nicole ihre Gedanken weg von Chase’ harten Worten. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn sie an ihrer Wahrheit hätte zweifeln können.


  Nein, das ist dumm. So bin ich hergekommen.


  Sie würde seine Worte akzeptieren.


  Weil sie die Wahrheit ihrer Frigidität angezweifelt hatte, war sie überhaupt erst in die sinnliche Falle von Chase getappt. In den tiefsten Tiefen ihrer Gedanken hatte sie an der Wahrheit des Urteils über sie als Frau gezweifelt, wie sie es von ihrem Mann gehört hatte. Und so war es möglich gewesen, dass keine innere Stimme sie gewarnt hatte, als bei -Chase’ Anblick in ihrem Innern eine Stimme gesagt hatte Der ist es.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr.


  Ihr Mann hatte Recht gehabt.


  Sie hatte Unrecht gehabt.


  Mit Chase Wilcox hatte sie den schlimmsten Fehler ihres Lebens begangen. Jetzt musste sie die Wahrheit akzeptieren, damit leben.
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  »Pele? Die ist nicht da«, sagte Bobby.


  Mit einer leichten Bewegung poppte er den Deckel von einer eiskalten Bierflasche auf und gab sie Chase. Außer den beiden Männern war der Kipuka Club leer, die Stühle waren ordentlich unter frisch gedeckte Tische geschoben, Gläser glänzten an der Bar - alles wartete darauf, dass die Sonntag-


  abendgäste hereinkamen, wenn sich um fünf Uhr die Türen öffneten.


  »Weißt du, wo sie ist?«, fragte Chase und nahm das Bier.


  »Benny hat mir erzählt, er hätte sie am Nachmittag auf dem Berg gesehen.«


  Chase hatte Nicole am Vulkan gesucht, sie aber nicht gefunden. Wie Dane schon festgestellt hatte, war der Berg sehr weitläufig. Also war Chase nach Hilo zurückgekommen, obwohl er bezweifelte, dass Nicole heute Abend zum Tanzen im Kipuka Club erscheinen würde.


  Aber vielleicht doch.


  So gering die Möglichkeit auch sein mochte, es war seine einzige Hoffnung, sie zu treffen.


  »Ging es ihr gut?«, fragte Chase.


  Bobby, der gerade dabei war, seine eigene Bierflasche zu öffnen, hielt inne und sah den anderen Mann scharf an. »Erst Dane, jetzt du. Was ist eigentlich los?«


  Chase sah zu, wie cremiger Schaum im schmalen Hals der Bierflasche aufstieg und dann über das glatte braune Glas abwärts glitt. Bläschen streichelten seine Knöchel mit kleinen platzenden Küsschen, bevor er sich vorbeugte und den wohlschmeckenden Schaum ableckte.


  »Danke für das Bier«, sagte er und prostete Bobby mit der Flasche zu. »Braucht ihr heute Abend einen Drummer?«


  Die schwarzen Augen des Hawaiianers wurden schmal. »Ich habe eher das Gefühl, dass ich eine Tänzerin namens Pele brauchen werde.«


  »Würde mich nicht überraschen.«


  »Also sag du es mir doch: Geht es ihr gut?«


  »Wenn sie auf dem Berg herumklettern kann, wird es wohl so sein.« Chase führte die Flasche an seine Lippen.


  Bobby sagte etwas auf Hawaiianisch, bot ihm aber keine Übersetzung an.


  Chase fragte auch nicht danach. Er sah dem Riesen ohne Scheu in die finsteren Augen.


  »Männersorgen«, sagte Bobby direkt. »Schlimmste Sorgen. Du der Mann?«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Chase geglaubt, Bobbys Ausflüge ins Pidgin-Englisch wären sowohl amüsant als auch erstaunlich, wenn man die Bildung bedachte, die dieser Mann hatte. Diesmal wirkte seine Art zu reden wie das raue Rumpeln, kurz bevor ein Vulkan explodiert.


  »Ja-Nein?«, wollte Bobby wissen.


  »Ja oder nein«, sagte Chase leise, »es geht dich nichts an. Außer, Nicole gehört Ihnen?«


  »Du langsamer als Aa«, meinte Bobby sardonisch. »Die Wahine gehört keinem Mann. Keinem-keinem.«


  »Niemals?«


  Bobby hob seine Bierflasche und setzte sie nicht mehr ab, bevor sie leer war bis auf eine dünne Schicht Schaum. Schweigend öffnete er noch ein Bier. Erst dann beugte er sich über die polierte Bar und sah sich im Spiegel den leeren Club an.


  »Fragst du aus ’nem speziellen Grund?«, fragte Bobby milde.


  »Ich frage.«


  »Ich hab so das Gefühl, dass das was Besonderes für dich ist. Fragen.«


  Chase’ Kopf bewegte sich leicht - es hätte ein Nicken sein können. Wäre auch möglich gewesen, dass er sich anders hingesetzt hatte. Er ließ sich weiter nichts anmerken.


  »Ich weiß nicht, wie sie auf dem Festland gelebt hat.« Bobby nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. »Ist mir auch ziemlich egal. Als sie hierher kam, sah sie schrecklich aus. Bleich wie der Tod. Augen wie geschlagen. Kein Leben in ihrem Haar oder ihrem Gang. Angesichts dessen, was sie als Lächeln ausgab, hätte man weinen mögen.«


  Chase’ Lider zuckten unwillkürlich. Heute Morgen hatte Nicole genauso ausgesehen. Dieser Anblick verfolgte ihn, ließ kalten Schweiß auf seiner Haut ausbrechen, der Magen drehte sich ihm um.


  »Sie hat keinen an sich herangelassen«, sagte Bobby. Er hatte Chase’ Reaktion gesehen, das Zucken der Augenlider und die angespannten Linien auf seinem Gesicht. Bobby hätte am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen. Aber vielleicht täuschte er sich ja.


  Vielleicht.


  »Sie bekam Arbeit oben am Berg, erledigte sie gut und versuchte so gut wie möglich, unsichtbar zu sein.« Bobby lächelte kurz. »Bei Frauen wie Pele ist das nicht leicht. Ein paar der Männer haben es trotz ihrer Abwehrmauern versucht. Anfangs lief sie nur vor ihnen davon.«


  Chase wartete.


  Bobby auch.


  »Und dann?«, fragte Chase zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  »Fing sie an, die Männer mit einem Scherz und einem Lächeln abzuweisen. Ihre Hautfarbe wurden golden, und ihr Lächeln war die hübscheste Blume auf der Insel. Und ihr Gang ...« Bobbys Augen schlossen sich halb, und seine Lippen hoben sich zu einem sehr männlichen Lächeln.


  »War es ein Mann?«, fragte Chase, und seine Worte hinterließen einen bitteren Geschmack in seinem Mund.


  »Ein Junge. Und ein Tanz.«


  »Verstehe ich nicht.«


  Bobby sah ihn in einer Weise an, die zum Ausdruck brachte, dass ihn das nicht überraschte. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass Nicole verloren hatte bei ihrer Begegnung mit dem einzigen Mann, der auf der Bühne mit ihr mithalten konnte.


  »Ganz einfach, Haole«, sagte Bobby kühl. »Benny lief weg, als er sechs war. Sie fand ihn oben in einem Kipuka, von dem nur Gott und das Kind eine Ahnung hatten. Sie kannte uns nicht, aber sie brachte ihn nach Hause, als wir gerade anfingen, auf der Suche nach ihm völlig verrückt zu werden. Meine Mutter sah sie nur einmal an, sagte >Pele< und lehrte sie tanzen.«


  »Das ist alles?«


  Bobby lachte laut, und es klang nicht so warm, wie es hätte klingen sollen. »Nicole verlangt nicht viel. Ich konnte die Veränderung im folgenden Jahr kaum glauben.«


  »Welche Veränderung?«


  »Sie lächelte«, sagte Bobby einfach. »Sie lachte. Sie ließ sich berühren.«


  Chase sagte nichts. Das war nicht nötig. Was er dachte, konnte man klar an seinen angespannten Kinnmuskeln erkennen.


  Einen Zug Bier lang, dann noch einen, ließ Bobby ihn schmoren. Dann sagte er: »Ich rede nicht von Sex. Ich rede von familiären Berührungen. Umarmungen, Tätscheln, Küsschen und Kinder auf dem Schoß, die einen mit Saft und Eis voll schmieren.«


  Chase wollte nicht fragen, tat es aber doch. Es war besser, als Bobby nur beim Bier trinken zuzusehen. »Keine Verabredungen?«


  Der Hawaiianer schüttelte den Kopf.


  »Kein Liebhaber?«, wollte Chase wissen.


  »Nix.«


  »Du klingst, als wenn du da sehr sicher wärest.«


  »Bin ich auch.«


  »Warum?«


  »Der Mann wäre ich gewesen«, sagte Bobby schlicht.


  Chase sah hinunter auf Bobbys mächtige linke Hand, an der ein schon etwas abgeschabter Ehering glänzte.


  Diesmal wartete Bobby nicht auf die Frage. »Zu der Zeit schliefen Hazel und ich getrennt, und Nicole war für mich wie ein kleiner, verletzter Vogel. Ich wusste, dass ich sie heilen könnte, wenn sie mich lassen würde. Ich wollte es gern. Ich lag oft nachts wach und dachte darüber nach, wie es sich anfühlen würde, wenn sie in meinen Armen schliefe, mit ihrem roten Haar wie einem kühlen Feuer auf meiner Brust.«


  Abwesend drehte Bobby die Bierflasche auf der Bar um sich selbst und sah zu, wie die Farbe aus Chase’ Gesicht verschwand und dann langsam wiederkehrte. »Warum macht es dir was aus, an sie und mich zusammen zu denken? Es ist nie dazu gekommen. Jetzt wird es auch nie mehr dazu kommen.«


  »Weil du und Hazel wieder zusammen seid?«, fragte Chase mit rauer Stimme.


  Der andere Mann schüttelte den Kopf. »Wir haben uns miteinander arrangiert.«


  Chase konnte seine Überraschung nicht ganz verbergen.


  Der mächtige Hawaiianer lächelte ein wenig. »Funktioniert bei uns besser, als getrennt sein.«


  »Und was ist dann das Problem zwischen dir und Nicole?«


  Chase hörte seine eigenen Worte mit ziemlichem Entsetzen. Er hatte das nicht fragen wollen. Aber er musste es wissen. Die Erinnerung daran, wie Nicole bei ihm gezögert hatte und wie lässig sie andererseits im körperlichen Kontakt mit Bobby und Dane umging, war der Hauptgrund gewesen, warum Chase sie so völlig falsch eingeschätzt hatte.


  Der Hawaiianer schaute von seinem Bier zu der glitzernden Reihe von Gläsern auf der Bar und sagte sich, dass es gut war, dass er aus dem Bauch heraus das Gefühl hatte, Chase Wilcox vertrauen zu können. Ansonsten würde es jetzt nämlich bald ziemlich ernsthaft zur Sache gehen.


  Würde es vielleicht auch trotzdem.


  »Vor einer Weile hat ein Wissenschaftler vom Festland ein


  Experiment gemacht«, sagte Bobby langsam. »Er hat Kätzchen in einer Umgebung aufgezogen, in der es nur waagerechte Linien gab. Keine senkrechten. Nach vier oder sechs Wochen setzte er die Kätzchen in einen Käfig mit senkrechten Streben.«


  Chase wartete.


  »Die Kätzchen rannten immer wieder gegen die Streben«, sagte Bobby. »Sie konnten sie einfach nicht sehen. Ihre kleinen Katzenaugen konnten nur waagerechte Linien verstehen.«


  Mit einer seltsam wendigen Bewegung wandte Bobby der Bar den Rücken zu, stützte beide Ellenbogen auf die polierte Oberfläche und sah den anderen Mann aus Augen an, die die Farbe und den Glanz von vulkanischem Glas hatten.


  »Sprich weiter«, sagte Chase.


  »Ich dachte, du hättest eine schnellere Auffassungsgabe.«


  »Dachte ich gestern auch noch.«


  Bobbys Augen zogen sich zu glitzernden, dunklen Linien zusammen. »Es ist ganz einfach, Haole. Jemand hat Nicole konditioniert, Sex aus dem Weg zu gehen. Sie konnte mich als Liebhaber nicht sehen, andere Männer auch nicht. Die Männer, die versuchten, sie zum Sehen zu zwingen, haben sie verloren. Ich mag Nicole zu gern, um zu riskieren, dass ich sie verliere, nur um ein paar Betten zu zerwühlen. Ich möchte sie heilen, nicht ihr wehtun. Das spürt sie, und deswegen vertraut sie mir. Aber sehen kann sie mich nicht.«


  »Wenn ich mich richtig an das Experiment erinnere«, sagte Chase, »haben sich die Kätzchen schließlich an ihre neue Realität angepasst. Sie sahen dann waagerechte und senkrechte Linien.«


  Langsam nickte Bobby. »Das Interessante ist, dass niemand versucht hat, herauszufinden, was passiert wäre, wenn sie die Kätzchen wieder zurück in den ursprünglichen Käfig


  gesteckt hätten oder in eine Variation des Ganzen, wie zum Beispiel eine diagonale Welt. Ich wette, sie wären darin total erstarrt. Sie hätten schreckliche Angst gehabt, irgendetwas zu tun, aus Sorge, wieder in irgendwelche unsichtbaren Hindernisse zu rennen.«


  Chase hoffte, dass Bobby nicht sehen konnte, was seine Worte in ihm auslösten: Nicole war endlich aus dem einen Käfig befreit gewesen und rannte sofort in die Hindernisse des nächsten.


  Herrgott, wenn ich das alles bloß gewusst hätte.


  Bobby stützte sich nur noch auf einen Ellenbogen. Die dicken Muskeln in seinem Oberarm schwollen an, ein Ausdruck der körperlichen Kraft, die so sehr ein Teil von ihm war. Die Bierflasche wirkte wie ein Spielzeug in seiner Hand.


  »Aber wir reden über eine Frau, nicht über Kätzchen«, sagte Bobby.


  »Dich hat Nicole gesehen. Sie hat nur einmal hingeschaut und beschlossen, dass, wenn irgendeine Heilung möglich wäre, dann durch dich, nicht durch mich.« Er lächelte, doch das Lächeln ging nicht weiter als bis zu seinen strahlend weißen Zähnen. »Wenn du es vermasselst, Bruder, dann bist du mir dafür verantwortlich.«


  Chase sah in die bodenlosen schwarzen Augen von Bobby Kamehameha. Er konnte dem Hawaiianer keinen Vorwurf aus der direkten Drohung machen. Wenn Chase in Bobbys Lage gewesen wäre, hätte er genauso reagiert.


  Nein, nicht ganz. Ich hätte Bobby zusammengeschlagen. Ich würde jeden Mann zusammenschlagen, der Nicole verletzt.


  Die Tiefe seines Gefühls erschreckte Chase und machte ihm klar, wie schuldig er sich fühlte, weil er sie falsch eingeschätzt hatte.


  »Du brauchst nicht mehr länger zu warten«, sagte er. »Hier bin ich. Und du auch.«


  Die Bierflasche landete mit einer Gewalt auf der Bar, die in Holz eine Delle hinterlassen hätte. »Willst du mir sagen, dass -«


  Chase unterbrach ihn rücksichtslos. »Ich sage dir, dass Kätzchen nicht die einzigen Lebewesen sind, die so konditioniert werden können, nicht die ganze Wirklichkeit zu sehen. Das geht auch bei Männern.«


  Ein Schauder von schlichter körperlicher Wut erschütterte Bobby, als ihm klar wurde, was Chase da sagte.


  »Und jetzt, siehst du jetzt klarer?«, fragte Bobby mit leiser, harter Stimme.


  »Ich arbeite dran.«


  Der Mund des Hawaiianers verzog sich zu einem Lächeln, das beinah grausam wirkte. »Dann weißt du wohl auch langsam, was du da verloren hast.« Er spannte und entspannte seine großen, starken Hände. »Ich schätze, das ist Strafe genug.«


  »Falsch«, sagte Chase leise. »Ich habe noch nicht verloren. Bleib weg von ihr. Wenn es etwas zu heilen gibt, werde ich das übernehmen. Klar?«


  Ein amüsiertes Lächeln erschien flüchtig auf Bobbys breitem Gesicht. Es war schon Jahre her, seit ihn das letzte Mal jemand körperlich bedroht hatte. Damals waren es vier Männer gewesen, nicht einer.


  »Würdest du deine Meinung ändern, wenn du wüsstest, dass ich einen schwarzen Gürtel in Karate habe?«, fragte Bobby lässig und sah auf Chase hinunter, ohne sich ganz aufrichten zu müssen.


  »Nein.«


  »Glaubst du, du könntest mich besiegen?«


  »In einem fairen Kampf? Das bezweifle ich. Aber ich würde mich schlagen, Bobby, darauf kannst du dich verlassen.«


  Ein Augenblick gespannter Stille folgte, dann leuchtete Bobbys Lächeln breit auf. »Ein Glück, dass ich dich mag, Haole Schuft. Ansonsten würden wir den Club hier und einander zerschlagen, um die Sache ins Reine zu bringen.« Er sah sich zwischen den Tischen, Stühlen und Topfpflanzen um. »Wäre auch wirklich Verschwendung. Wir haben erst im letzten Herbst alles neu eingerichtet.« Er wandte sich wieder Chase zu und sah ihn finster an. »Aber wenn sie zu mir kommt -«


  »Wird sie nicht«, unterbrach ihn Chase.


  Er machte sich mit langen Schritten auf den Weg zum Ausgang und wünschte, er wäre dabei halb so sicher, wie er sich anhörte. Und was schlimmer war: Er wünschte, er wüsste, warum es ihm so viel bedeutete, derjenige zu sein, der Nicoles Wunden heilte.


  Aber er wusste nicht, warum. Er wusste nur, dass das Gefühl und der Drang danach zu tief waren, um sie abzustreiten oder nicht zu beachten.
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  Chase ließ den Kipuka Club hinter sich und fuhr hinaus zum Besitz der Kamehamehas. Er hoffte, dass Nicole schließlich doch zurück zu ihrem Haus gegangen war.


  Aber er hatte kein Glück. Ihr Auto war nicht vor dem Pfad geparkt, der hinunter zu ihrem Häuschen führte. Er machte eine kurze Runde über die Auffahrt, die zum großen Haus hinaufführte. Auch dort war ihr Auto nicht.


  Ärger, geboren aus Verzweiflung, durchströmte ihn. Er wollte Nicole sehen, mit ihr reden, ihr erklären, dass er sie falsch eingeschätzt hatte, dass es ihm sehr Leid tat, dass ...


  Was noch? Was kann ich noch tun?


  Chase wusste es nicht. Das Einzige, was er wusste, war, dass sein Verlangen, sie zu sehen, zu tief war für Worte.


  Als er zu seinem eigenen Häuschen kam, klingelte dort gerade das Telefon. In der Hoffnung - entgegen aller Logik -, dass Nicole ihn vielleicht anrief, griff er hastig nach dem Hörer.


  »Hallo.« Seine Stimme war angespannt.


  »Nicole hat Lisa vor ein paar Minuten angerufen«, sagte Dane.


  Chase atmete scharf aus. »Und?«


  »Die Zeichenstunde ist für heute Abend angesetzt.«


  »Wo?«


  »Hier.«


  »Ich komme zum Abendessen.«


  »Nein.«


  »Also begann Chase heftig.


  Dane sprach weiter. »Wenn Nicole dein Auto sieht, wird sie gar nicht erst hereinkommen. Wenn du nach ihr kommst, wird sie fortgehen. Du weißt es. Ich weiß es auch. Willst du, dass die Kinder es auch erfahren?«


  »Zum Teufel, nein, aber -«


  »Gib ihr etwas Zeit, bevor du sie wieder in die Enge treibst«, unterbrach ihn Dane.


  Chase schluckte einen heftigen Fluch hinunter. Er würde heute Abend keine Gelegenheit bekommen, für Pele zu trommeln, denn sie würde nicht im Club sein, sondern seiner Tochter Zeichenunterricht geben. Er würde keine Gelegenheit bekommen, mit Nicole zu reden, bis ...


  Niemals, wenn sie sich durchsetzte. Sie wollte ihn nicht sehen, Punkt. Wenn er versuchte, sich ihr aufzuzwingen, würde er alles nur schlimmer machen.


  Falls das überhaupt möglich war.


  »Also gut«, sagte er schwer und akzeptierte, was er nicht ändern konnte. »Wann soll ich Lisa zu mir holen?«


  »Keine Eile. Du kannst dir dann Gedanken machen, sie in dein Häuschen umziehen zu lassen, wenn du länger als zwei Wochen am Stück hier bleibst.«


  »Das könnte zu Weihnachten klappen«, sagte Chase und dachte an all die Arbeit, die noch nötig war, um das Mount Saint Helens Projekt und die verschiedenen mexikanischen Projekte zu Ende zu bringen. »Ich werde wahrscheinlich noch eine Weile lang zwischen den Inseln und dem Festland hin- und herfliegen.«


  »Und die nächsten paar Wochen wirst du auch damit verbringen, auf dieser Insel herumzulaufen, um das Buch vorzubereiten. Lass Lisa so lange bei uns. Wir haben sie gern hier. Sie hat wirklich ein ganz süßes Lächeln.«


  »Ich weiß, ich hab sie nach der Scheidung schrecklich vermisst.«


  Dane zögerte und sagte dann direkt: »Lynette hat Lisa ziemlich fertig gemacht, fast ruiniert. Sie braucht ein Heim, Chase. Ein wirkliches Heim. Das kannst du ihr im Augenblick nicht geben. Jan und ich schon.«


  »Ich kann es auch.«


  »Ach wirklich?« Dane holte tief Atem. »Mir ist heute Morgen klar geworden, dass eine Menge mit dir passiert ist, wovon ich nichts wusste. Lynette hat dich verändert.«


  Chase’ Hand drückte den Telefonhörer zusammen, bis seine Knöchel wehtaten. Er erinnerte sich allzu gut daran, was er Nicole angetan hatte, weil er glaubte, sie wäre auch eine Art Lynette, die darauf aus war, um nichts als der eigenen Selbstsucht willen Familien zu ruinieren.


  »Das will ich gar nicht bestreiten«, sagte er schließlich. »Aber Lisa ist meine Tochter. Ich liebe sie, und sie liebt mich. Versuche nicht, mir in dieser Beziehung im Wege zu stehen,


  Dane, da wirst du verlieren. Ich will es einfach nicht so. Es hat sowieso schon viel zu viele Verletzungen gegeben, wir haben zu viel verloren. Das hat jetzt ein Ende. Genau hier.«


  Es folgte ein langes Schweigen am Ende der Leitung, gefolgt von einem Seufzer.


  »Entschuldige«, murmelte Dane. »Meine Beschützerinstinkte laufen auf Hochtouren. Ich rufe dich dann an, wenn Nicole nach Hause gegangen ist. Du kannst Lisa heute Abend holen. Ich weiß, dass du nichts tun würdest, das sie verletzt. Es ist nur - verdammt, Chase!«


  »Ich weiß.« Seine Kehle tat weh in dem Bemühen, ruhig zu sprechen. »Es tut mir Leid, dass ich Nicole verletzt habe. Ich will sie nicht in die Enge treiben. Ich will ihr nur zu verstehen geben, dass es mein Fehler war, nicht ihrer.«


  »Sie will lieber in Ruhe gelassen werden.«


  »Narben zu bilden ist nicht dasselbe wie zu heilen. Das habe ich heute Morgen gelernt, als mir klar wurde, wie ich durch die Sache mit Lynette vernarbt bin. Ich dachte, ich wäre wieder geheilt. Aber das war ich nicht. Ich will nicht, dass Nicole auf dieselbe Art >heilt< wie ich. Ich könnte damit nicht leben, einem anderen menschlichen Wesen so etwas angetan zu haben.«


  Dane atmete noch einmal tief aus. Als er wieder sprach, klang seine Stimme warm, nach Zuneigung und voller Erinnerungen. »Das klingt eher nach dem älteren Bruder, den ich früher immer verehrt habe. Du warst immer ein rauer Kerl, aber du warst auch der, der mich gelehrt hat, was Anstand bedeutet.«


  Chase’ Lachen war kurz, beinah traurig. »Nimm mich auch noch auf den anderen Arm, Bruder. Du hast mich wegen der dümmsten Sachen mit Knurren und Zähnefletschen bekämpft.«


  »Wie ich schon sagte, voll entwickelter Heldenkult. Ich


  musste mich immer wieder an dir messen, um herauszufinden, wie sehr ich gewachsen war.«


  »Jetzt weißt du es«, sagte Chase mit trauriger Stimme.


  »Was?«


  »Du hast mich überholt.«


  Ganz leise legte Chase den Hörer auf. Eine Weile lang stand er nur da und sah nichts. Dann ging er in sein Wohnzimmer und setzte sich zur Fensterfront, die den Garten überblickte.


  Der Pfad zu Nicoles Haus war ein schwach sichtbares, von Blumen gesäumtes Band durch die Bäume. Er wollte da entlanggehen, sich auf ihre Schwelle setzen und warten, dass sie zurückkam. Er wollte, dass sie verstand. Irgendwie musste sie ihn verstehen.


  Es war sein Fehler, nicht ihrer.


  Er musste das wieder in Ordnung bringen. Vielleicht würde er dann wieder in der Lage sein, in den Spiegel zu sehen, ohne dass sich ihm der Magen umdrehte.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Einmal, als er damit beschäftigt gewesen war, einen ausbrechenden Vulkan zu erforschen, hatte der Wind plötzlich ohne Vorwarnung umgeschlagen. Er war eingehüllt worden in scharfe Gase und einen Regen von brennender Asche. Egal in welche Richtung er sich wandte, überall wurde er versengt.


  So war es jetzt auch wieder. Erinnerungen an den Morgen brachen immer wieder ohne Vorwarnung hervor und versengten ihn.


  Nicoles bleiches Gesicht und ihr verletzter Blick.


  Die klare Erkenntnis, dass sie durch Feuer gehen würde, um ihm auszuweichen.


  Eine so tiefe Demütigung, dass es ihr dabei wortwörtlich schlecht geworden war.


  Danke, dass du mir nicht wehgetan hast.


  Er biss die Zähne zusammen, bis es wehtat. Trotzdem bemerkte er es kaum, während er in die Nacht hinausstarrte. Er hatte keine solch hilflose Wut und Angst mehr empfunden seit jenem Tag, als er vor dem Richter stand und zuhörte, während seine Tochter einer Frau zur Sorge übergeben wurde, die eigentlich nicht einmal einen Stein hätte in ihrer Nähe haben dürfen.


  Damals hatte er nichts tun können. Aber jetzt gab es etwas, das er tun konnte. Er konnte mit Nicole sprechen.


  Sie in die Enge treiben.


  Bei dem Gedanken breitete sich Unbehagen in Chase aus, jene Art von Unbehagen, das er auch gestern Nacht empfunden, aber nicht beachtet hatte. Heute Abend würde er nicht missachten, was ihm seine Instinkte sagten. Dane hatte Recht. Nicole war noch nicht bereit, mit dem Mann zu sprechen, der sie so schlimm und ungerecht verletzt hatte.


  Und doch brauchte er das Gespräch mit ihr so sehr. Brauchte es.


  Er wusste nicht, wie lange er im Angesicht dieses drängenden Gefühls aushalten würde, also setzte er sich wieder in sein Auto und fuhr hinauf auf den Gipfel des Mauna Loa, um nicht länger in Versuchung zu sein. Als er da stand und hinausschaute über die eisige, mondgleiche Wirklichkeit des Gipfels wusste er, dass er hätte zu Hause bleiben sollen. Der Spiegel, dem er ausweichen wollte, war überall um ihn her.
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  Als Nicoles Auto vor dem Pfad, der zu ihrem Haus führte, anhielt, stand der Mond schon deutlich über den Bäumen. Obwohl sie sich immer wieder einredete, dass sie mit dem un-vermeidlichen Augenblick, an dem sie Chase wieder gegenüberstand, schon würde umgehen können, drängte sie sich nicht danach. Genau genommen fürchtete sie sich sogar davor. Als sie sah, dass sein Auto nicht am üblichen Platz stand, war sie so erleichtert, dass ihr die Hände zitterten.


  Feigling.


  Also gut, bin ich eben ein Feigling. Na und? Morgen werde ich wieder mehr Kraft haben.


  Als Ausrede war das gar nicht so schlecht, vielleicht stimmte es sogar. Zufrieden damit, dass sie es geschafft hatte, wenigstens ein bisschen Stolz zu retten, eilte sie den Pfad entlang. Gewöhnlich machte sie unterwegs Halt, um die kühlen, duftenden Blüten der Nachtblumen zu berühren, aber heute Abend nicht. Heute Abend wollte sie sich nur verstecken vor ...


  Tja, was? Chase Wilcox? Sei nicht dumm. Er kann dich nicht noch mehr verletzen, als er es sowieso schon getan hat.


  Sie blieb stehen, streichelte eine weiße Blüte, die so groß wie ihre Hand war. Die Erinnerung daran, wie Chase zart in eine Hibiskusblüte biss, kam ihr in den Sinn und erschütterte sie. Sie schob den Gedanken beiseite. Sie wusste, dass er ein sinnlicher Mann war. Sie brauchte daran nicht erinnert zu werden, denn damit wurde ihr eigenes Verlangen als Frau nur noch dramatischer.


  Wie eine Leiche.


  Sie floh den Pfad hinunter zu ihrem Häuschen, warf ihre Handtasche auf einen Stuhl und machte die Tür hinter sich zu. Es war erstickend heiß im Zimmer. Sie schob die Fenster auf, dann die großen Balkontüren, durch die man in den Garten gelangte. Die zarten Gardinen neben ihr begannen, sich in der Nachtbrise zu heben und zu schweben wie Nebelschwaden.


  Ihr gesunder Menschenverstand sagte Nicole, dass sie du-schen, essen und sich an die Arbeit für ihren Ideen zu Inseln des Lebens machen sollte. Doch in dem Moment, als ihr der Gedanke kam, verwarf sie ihn auch schon wieder.


  Chase war der Leiter dieses Projekts. Er würde ihr sagen, was sie zeichnen sollte, wann sie es zeichnen sollte und wo. Das hatte sie schon beschlossen, während sie in ihrem kleinen, versteckten Kipuka saß.


  Sie würde Hawaii nicht verlassen.


  Das bedeutete, dass sie auch nichts von dem Leben, das sie sich hier aufgebaut hatte, aufgeben würde. Ab morgen würde sie wieder im Kipuka Club tanzen. Sie würde bei der Beobachtungsstation arbeiten. Sie würde Inseln des Lebens illustrieren. Sie würde Chase’ Tochter zu Picknickausflügen mitnehmen.


  Nichts würde sich ändern.


  Nicoles Blick wanderte über den Futon. Er lag immer noch offen da, die Laken waren immer noch zerwühlt. Die Erinnerung an jene kurzen Augenblicke, in denen sie sich unter Chase’ Berührung heiß und wild gefühlt hatte, durchströmte sie, und ihr Körper spannte sich an. Diese Gefühle waren neu, einschneidend, beinah unerträglich. Sie konnte sich dagegen nicht verteidigen.


  Mit einem erstickten Laut wandte sie sich von diesem Beweis für ihre Dummheit ab. Ihr wurde schwindlig, sie schwankte. Sie erinnerte sich daran, dass sie zwei Mahlzeiten ausgelassen und mit der, die Dane ihr vor ein paar Stunden vorgesetzt hatte, auch nur gespielt hatte. Kein Wunder, wenn ihr schwindlig wurde.


  Und doch wusste sie, dass die Wahrheit wesentlich komplizierter war. Sie wollte so verzweifelt gern zu einer sexuellen Reaktion fähig sein, die einen Mann wie Chase Wilcox halten könnte.


  War sie aber nicht.


  Nichts hatte sich geändert. Nichts würde sich ändern. Nichts konnte sich ändern. Sie war nun mal so, wie sie war.


  Kalt.


  Sie musste daran denken. Noch so einen Fehler wie den mit Chase würde sie nicht überleben. Sie war sich selbst jetzt nicht ganz sicher, wie sie weitermachen sollte. Die Nachbeben der jetzigen Katastrophe erschütterten sie immer wieder unerwartet und bedrohten das bisschen Ruhe, das sie in ihrem Kipuka hatte finden können.


  Iss was, forderte sie sich ungeduldig auf.


  Ihr Magen zog sich zusammen.


  Also gut, vergessen wir das. Vielleicht später.


  Zuerst würde sie die Bettlaken waschen. Oder das Bett zumindest frisch beziehen.


  Als gehe sie mit lebenden Schlangen um, zog sie mit spitzen Fingern die Laken ab und stopfte sie mit der restlichen Wäsche in eine Ecke ihres Schranks, Sie redete sich ein, dass sie den Schweiß und den Moschusgeruch von Sex nicht an den Laken roch.


  Das war gelogen.


  Sie redete sich ein, dass sie sich angeekelt fühlte.


  Warum hältst du dann die Hände vors Gesicht und atmest den Duft ein, als wenn er Parfüm wäre?


  Hastig rieb sie ihre Hände an ihrem Muumuu. Der Stoff gab ein Geräusch von sich wie hintergründiges Lachen. Der Duft, der sie so quälte, war in ihrem Kopf, nicht an ihren Händen. Es war der Duft der wenigen Minuten in ihrem Leben, in denen sie sich wirklich als Frau gefühlt hatte.


  Ich hätte in den Club gehen und tanzen sollen. Selbst wenn er dort gewesen wäre, hätte ich gehen sollen. Wenn ich in diesem Zimmer weiter auf und ab gehe, werde ich noch wahnsinnig.


  Sie musste eine Beschäftigung finden, sonst würde alles


  noch schlimmer werden, als es war, bevor sie am Morgen in ihr Kipuka floh. Ohne wirklich darüber nachzudenken, durchsuchte sie einen Stapel CDs. Als sie die richtige gefunden hatte, legte sie sie ein, drückte auf den Wiederholungsknopf und drehte die Lautstärke so weit auf, dass der Boden vibrierte. Dann wartete sie darauf, dass das sinnliche Donnern der tahitianischen Trommeln die schmerzende Stille durchbrach, die ihr Inneres erfüllte.


  Zuerst hörte sie einfach nur zu und ließ sich von den ursprünglichen Rhythmen durchströmen, bis jeder andere Gedanke aus ihrem Bewusstsein verschwunden war. Nach einer Weile reichte das Zuhören nicht mehr aus.


  Wie Chase sprachen sie die Drums in einer Weise an, die sie nie wirklich verstanden hatte. Sie nahm die Verlockung der Trommeln an, ohne weiter nachzudenken. Das war vom ersten Augenblick an so gewesen, als Großmutter Kamehameha die Hand nach ihr ausstreckte und sagte »Pele«, um sie dann jene Tänze zu lehren, die immer in ihrer Seele gelebt hatten.


  Als die CD wieder von vorn anfing, warf Nicole ihre Kleider ab, löste ihr Haar und gab sich den elementaren, treibenden Rhythmen von Tahiti hin. Sie tanzte, bis die CD wieder von vorn anfing, und dann noch einmal.


  Und noch einmal.


  Sie tanzte, bis der Schweiß ihre Haut zum Glänzen brachte wie geschmolzenes Gold und ihr Haar sie wild umströmte. Sie tanzte, bis sie sich an nichts mehr erinnern konnte, das vor jenem endlosen Augenblick des Trommelrollens geschehen war, und bis sie sich auch nichts mehr vorstellen konnte, das nach diesem Augenblick kam. Sie tanzte, bis sie eine Flamme war, die inmitten der Dunkelheit brannte, und sie und die Trommeln sich verbanden, unzertrennbar.


  Eins geworden.
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  Chase saß beim offenen Fenster seines Häuschens und lauschte dem Donner der Trommeln, die durch die Dunkelheit rollten. Er wünschte, er hätte Nicole tanzen sehen können, aber er wusste, dass es so besser war, weniger schmerzlich.


  Wenn er sie sah, würde er gezwungen sein, sich zuzugeben, wie sehr er sie begehrte. Mit jedem Trommelschlag, jedem Herzschlag maß er seine eigene Leere.


  »Papi?«


  Chase drehte sich um und sah Lisa unsicher in der Tür zu ihrem Schlafzimmer stehen. Er streckte die Arme aus und lächelte.


  »Hast du Schwierigkeiten einzuschlafen, Süße?«


  »Schaff’s nicht.«


  Er lächelte angesichts des Echos von Benny, das aus ihren kurzen Worten klang.


  Als Lisa quer durchs Zimmer auf ihn zurannte, sah es aus, als wenn die Fantasietiere auf ihrem Nachthemd die Flucht ergreifen würden. Chase hatte das helle Seidennachthemd mit den goldenen Feen darauf in einem Laden gesehen und sofort an seine elfengleiche Tochter gedacht. Das glückliche Lächeln auf ihrem Gesicht, als sie am Abend das Geschenk öffnete, bewies ihm, dass er Recht gehabt hatte.


  »Halten dich die Trommeln wach?«, fragte er, hob Lisa hoch und setzte sich ihr Federgewicht auf den Schoß.


  »Bisschen.«


  »Nur ein bisschen? Das reicht aber doch nicht, um dich wach zu halten. Was gibt es denn noch, das dir Probleme macht?«


  Augen so klar wie Regenwasser sahen zu ihm auf. Obwohl


  sie versuchte, tapfer zu klingen, zitterten ihre Lippen. »Ich bin aufgewacht und dachte, du wärest weg. Richtig weg. Wie Mutter.«


  Mit enger Kehle und brennenden Augen streichelte Chase Lisas Haar, das dem seinen so ähnlich war. Und ihr Bedürfnis, geliebt zu werden. In dem war sie ihm auch ganz ähnlich. Lynette hatte nicht verstanden, was Liebe ist, hatte sie nicht gebraucht, hatte sie nicht gegeben, nicht einmal gewusst, dass es sie gab..


  »Nie-niemals«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich hab dich so lieb, Lisa. Wenn ich wieder wegen meiner Arbeit zurück zum Festland gehe, werde ich versuchen, dich mitzunehmen. Und wenn das nicht geht, dann wird Jan dich entführen und gefangen halten, bis ich wiederkomme.«


  Lisa kicherte bei dem Gedanken daran, wie ihre Tante sie entführte. Sie kuschelte sich an ihren Vater. »Ich hab dich lieb, Papi.«


  »Ich dich auch, Lisa.« Er küsste ihr Haar, spürte, wie sie sich noch enger an ihn schmiegte, und dankte Gott, dass Lynette sich entschlossen hatte, doch nicht Mami spielen zu wollen.


  »Aufbleiben?«, fragte Lisa.


  »Klar, Süße. Gibt es sonst noch was, das dich wach hält?«


  Sie schüttelte den Kopf. Feines, seidiges Haar kitzelte seine Kehle.


  »Wenn dir irgendwas einfällt, ich bin hier«, sagte er. »Dafür hat man einen Papi. Zum Zuhören.«


  »Und zum Kuscheln.«


  »Kuscheln auch«, stimmte er zu. Und kuschelte mit ihr.


  Lisas sanfte Gegenwart linderte etwas den Schmerz in Chase. Eine Weile lang saßen er und seine Tochter einfach nur da und hörten den drängenden Trommeln zu, die in der Dunkelheit pochten. Er glaubte jetzt, dass Nicole niemanden hatte, der ihr Haar küsste und sie in die Arme nahm und ihr Sicherheit gab. Sie war genauso allein, wie er damals im Gerichtssaal gewesen war, entsetzt und ungläubig, als er mit einem Schlag des Richterhammers alles verlor, das er liebte.


  Er wollte zu Nicole gehen und sie trösten, genauso zärtlich, wie er Lisa tröstete.


  Er wollte selbst auch so getröstet werden.


  »Papi?«


  »Hmmm?«


  »Tanzt Nicole?«


  Seine Augenlider schlossen sich, als ein scharfer Schmerz ihn durchfuhr. »Wahrscheinlich.«


  »Aber sie hat im Club gesagt, dass sie heute Abend nicht tanzen will.« Genau wie Benny benutzte Lisa viele Worte, wenn etwas wichtig war. »War das geflunkert?«


  »Vielleicht hat sie es sich anders überlegt mit dem Tanzen. Wahrscheinlich wollte sie einfach nur allein sein.«


  Lisa schwieg und dachte über die unverständliche Welt der Erwachsenen nach. »Warum?«


  »Warum nicht? Fängst du nie mit irgendetwas Bestimmtem an und machst am Schluss was ganz anderes?«


  »Schon, aber ...«


  »Aber?«


  »Ich bin ein Kind.«


  »Erwachsene haben auch Kinder in sich.«


  »Wie Babys?«, fragte Lisa erstaunt.


  Er lachte leise. »Nein, Süßes. Ich habe nur gemeint, dass alle Erwachsenen früher mal Kinder waren und dass ein Teil von ihnen immer ein Kind bleibt.«


  »Oh.« Sie lehnte sich zurück und betrachtete so viel von ihm, wie sie nur sehen konnte. »Du musst ja ein wirklich großes Kind gewesen sein.«


  »Schätze schon.«


  Lisa kuschelte sich an ihren Vater. »Ich werde auch so groß wie du.«


  »Du wirst noch besser.«


  »Was?«


  »Du wirst so groß wie Jan. Mit einem Herz so groß, dass die ganze Welt hineinpasst.«


  »Und Nicole?«


  Es dauerte einen Augenblick, bevor Chase antworten konnte. »Ja, wie Nicole.«


  Lisa schloss die Augen und entspannte sich am starken Körper ihres Vaters. »Ich hab Nicole sehr lieb. Sie hat immer Zeit für mich und lacht nie über Benny.«


  Chase wusste nicht, was er sagen sollte, also gab er nur einen Laut von sich, der klar machte, dass er zuhörte.


  Die Trommeln verstummten. Er atmete tief aus und hoffte, dass Nicole jetzt so lange getanzt hatte, dass sie müde genug zum Schlafen war. Mein Gott, er hatte auch nicht schlafen können, obwohl er einen wilden Workout in einem Fitness-Center in der Nähe hinter sich hatte.


  Die Trommeln fingen wieder an, rollender Donner in der Nacht.


  »Können wir ihr nicht beim Tanzen zuschauen?«, fragte Lisa.


  Schon bei dem Gedanken daran machte sein Herz einen wilden Satz. »Nein, heute Abend nicht, Süßes.«


  »Warum?«


  »Sie will kein Publikum.«


  Lisas volle Lippen schürzten sich. »Sicher-sicher?«


  »Sicher-sicher.« Er küsste ihre Stirn. »Wenn Nicole wollte, dass ihr jemand zusieht, dann würde sie im Club tanzen. Jetzt gerade tanzt sie nur für sich allein.«


  »Wie Benny.«


  »Hmmm?« »Benny zeichnet und zeigt es keinem. Nur mir. Er liebt mich.«


  »Alle lieben dich, Süßes.«


  »Mami nicht.«


  Chase zuckte ärgerlich zusammen. Es hatte keinen Sinn, diese Tatsache zu bestreiten.


  »Erinnerst du dich noch an das Puzzle, das du bei Tante Jan machen wolltest?«, fragte er.


  »Dummes Ding. Hat nicht funktioniert. Ich hasse es.«


  »Hasse es nicht, Süßes, das Puzzle kann nichts dafür. Du kannst auch nichts dafür. Es haben nur die blauen Teile gefehlt, das ist alles. Bei deiner Mutter ist es auch so. Es fehlen alle Teile mit Liebe. Aber du bist nicht so. Du bist vollständig, ganz. Du wirst es schon ganz richtig hinkriegen.«


  Lisa sah mit weiten grauen Augen zu ihm auf. »Du auch.«


  Er lächelte und sagte leichthin. »Klar.«


  Aber während Chase dasaß und den Trommeln zuhörte, fragte er sich, wie es möglich gewesen war, dass er so viele von seinen Teilen verloren hatte, dass er eine Frau verletzte, deren einzige Sünde es war, dass sie ihm vertraute, noch bevor er selbst es tat.
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  Am Montagmorgen erwachte Nicole, weil jemand leise an ihre Tür klopfte. Für einen Moment lang war sie wie erstarrt vor Angst, denn sie glaubte, Chase hätte sie endlich eingeholt. »Nicole«, rief Lisa leise. »Bist du wach?«


  Nicoles wild hämmerndes Herz beruhigte sich etwas. Warum in aller Welt glaubst du nur, dass Chase hinter dir her sein könnte?, fragte sie sich bitter.


  Es kam keine Antwort, aber sie spürte dieselbe innere Sicherheit, die ihr gesagt hatte, dass Chase der Mann war, auf den sie ihr ganzes Leben lang gewartet hatte, ohne es zu wissen.


  Tja, nun hat du ihn endlich gefunden, du Glückspilz.


  »Nicole?«


  Hastig streckte sie die Hand aus und zog das Muumuu über, das sie gestern in der Hitze des Tanzes einfach zur Seite geworfen hatte. »Komm rein, Kleines.«


  Die Tür öffnete sich zögernd. »Sicher-sicher?«


  »Sicher-sicher.«


  Nicole saß jetzt mit überkreuzten Beinen auf dem Futon, streckte sich und winkte dann dem kleinen Mädchen. Lisa lächelte und rannte hinüber zu der Frau, die sie auf der ganzen Welt am zweitliebsten hatte.


  »Wo ist Jan?«, fragte Nicole und gähnte. »Oder hat Dane dich hergebracht?«


  »Nein, das hat Papi gemacht. Wir sind jetzt zusammen. Für immer.«


  Der letzte Rest von Nicoles Schläfrigkeit verflog. Mit einem einzigen eleganten Schwung kam sie auf die Beine, als erwarte sie, dass Chase gleich hinter seiner Tochter stände.


  »Wo ist er?«, fragte Nicole.


  »Er schläft. Als ich ihn wecken wollte, sagte er, die Trommeln hätten ihn beinahe bis zum Morgengrauen wach gehalten.


  »Die Trommeln?«


  »Deine Trommeln.«


  Bei dem Gedanken daran, wie Chase wach lag und den Trommeln zuhörte, zu denen sie tanzte, machte sich ein seltsames Gefühl in Nicole breit. Heiß, nicht kalt. Beunruhigend.


  »Entschuldigt. Beim nächsten Mal stelle ich den Ton leiser.«


  »Nein-nein. Macht Spaß-Spaß-Spaß.«


  »Sicher-sicher-sicher?«, fragte Nicole trocken.


  »Ja-ja. Ich habe auf Papis Schoß gesessen, und wir haben den Mond angeschaut und den Trommeln zugehört.« Sie lächelte und sah Nicole unter ihren langen Wimpern hervor an. »Ich wollte kommen und zuschauen, aber er hat mich nicht gelassen. Er sagte, du würdest für dich allein tanzen wollen.«


  Chase’ Einsicht kam für sie genauso unerwartet, wie es sein Angriff gestern Morgen gewesen war. Nicole machte eine kleine, hilflose Geste und lächelte dann eher mit Entschlossenheit als mit Freude.


  »Wirst du den ganzen Tag mit deinem Vater zusammen sein?«


  »Ich bin jetzt immer-immer bei ihm.«


  »Ich verstehe.«


  Und was sie verstand, war, dass es für sie sehr schwierig werden würde, Chase nach der Arbeitszeit aus dem Weg zu gehen, wenn Lisa bei ihm lebte. Und doch wusste sie, wie viel es Lisa bedeutete, bei ihrem Vater erwünscht zu sein, nachdem ihre Mutter sie abgelehnt hatte.


  »Das freut mich für dich, Kleines«, sagte sie leise. »Ich weiß, wie sehr du dich darauf gefreut hast, bei ihm zu sein.«


  Einen Augenblick lang fühlte sich Nicole versucht, Lisa nach Hause zu schicken, bevor Chase wach wurde, sie vermisste und zu suchen begann. Der erste Ort, an dem er nach ihr suchen würde, war der, zu dem er ihr zuletzt gesagt hatte, sie solle nicht hingehen: Nicoles Haus.


  Aber als Nicole den Mund aufmachen wollte, um Lisa zu sagen, sie solle heimgehen, bevor man sie vermisste, schaffte sie es nicht. Ohne ein Wort zu sagen, schloss sie den Mund.


  Ich verkrieche mich schon wieder. Aber diesmal wäre Lisa diejenige, die verletzt wird.


  Das kleine Mädchen war extrem empfindlich, wenn sie abgelehnt wurde, besonders von einer Frau.


  »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Nicole und nahm Lisas Hand.


  Das Mädchen schüttelte den Kopf.


  »Gut-gut.« Nicole lächelte. »Dann können wir ja zusammen frühstücken. Ich will nur erst kurz duschen, okay?«


  »Ich wecke Papi, dann kann er -«


  »Nein«, unterbrach sie Nicole scharf. Dann fuhr sie viel sanfter fort: »Nein, Kleines, lass ihn schlafen. Warum versuchst du nicht, den Gartenpfad zu zeichnen, solange ich dusche? Weißt du noch, was ich dir gestern Abend darüber gesagt habe, dass Schatten immer aus der gleichen Richtung kommen und Dinge kleiner werden, je weiter sie entfernt sind?«


  Lisa nickte, und ihre grauen Augen wirkten ernst.


  Mit einem ermutigenden Lächeln und einer Handbewegung in Richtung auf das Zeichenmaterial ging Nicole ins Bad.


  Sie wünschte, sie hätte die Hündin mal zu fassen bekommen, die es geschafft hatte, dass dieses siebenjährige Kind so ernst war wie eine Erwachsene. Lisa lächelte nicht oft genug und lachte nur selten. Sie verschwand einfach beim ersten Anzeichen der Missbilligung, als könnte sie sich dagegen nicht verteidigen und hätte kein Gefühl für ihren eigenen Wert.


  Nicole wusste, wie schmerzlich und vernichtend es war, ein persönliches Versagen zu empfinden. Es machte sie wütend, dass ein Kind, das so sanft, klug und liebevoll war wie Lisa, von einer Frau ganz tief ins Innere ihres schützenden Panzers getrieben worden war - von einer Frau, die diese Bezeichnung nicht verdiente.


  Unter der Dusche kühlte Nicole etwas ab, trotzdem war sie immer noch ärgerlich bei dem Gedanken an Lisas Mutter. Als sie wieder zurück ins Wohnzimmer ging, saß Lisa still da und zeichnete. Alle paar Sekunden betrachtete sie unglücklich die Linien, die sie gezeichnet hatte, und den Bleistift in ihrer Hand.


  Nicole wusste, dass Lisa nicht ein Zehntel von dem natürlichen Talent hatte, das Benny besaß, doch das sollte sie nicht • davon abhalten, Spaß am Zeichnen zu haben. Es war der Spaß, auf den es ankam.


  »Das gefällt mir«, sagte sie und strich über Lisas schwarzes Haar. Es war glänzend und sauber, seidig und wild, denn seit mindestens zwölf Stunden hatte es keinen Kamm mehr gesehen. »Ich kann die Kühle der Schatten spüren.«


  Lisa sah zu Nicole auf, lächelte schüchtern und machte sich wieder an ihre Zeichnung. Jetzt war sie weniger zögerlich und weniger kritisch in Bezug auf das Ergebnis. Nach ein paar Minuten begann sie leise zu summen und hatte die ganze restliche Welt vergessen.


  Nicole lächelte und begann, frische Früchte fürs Frühstück klein zu schneiden. Noch bevor sie damit fertig war, erschien Benny an der Tür zum Garten.


  »Essen?«, fragte er.


  Nicole lächelte. »Sicher-sicher. Aber wenn du Eier willst, musst du sie bei deiner Mutter holen. Ich hab keine mehr.«


  »Früchte.« Benny gelang es, einen besonderen Ausdruck der Billigung in dieses eine Wort hineinzulegen und Nicole damit zu erklären, dass Eier nicht nötig waren.


  Er betrat trotz seines Hinkens anmutig und sicher das Zimmer. Als er Lisa entdeckte, machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit.


  »Li-sa«, sagte er und betonte, ihren Namen seltsam musikalisch.


  Ihr Lächeln kam und verschwand so schnell wie ein Schatten eines Lichts, das über ihr ernstes Gesicht flog. Die beiden Kinder waren sich auf einem von Nicoles Picknicks zum ersten Mal begegnet. Benny war fasziniert gewesen von dem zerbrechlichen kleinen Mädchen. Es war eine Faszination, die Lisa voll und ganz erwiderte.


  »Hi, Benny«, sagte Lisa. »Wo bist du denn hergekommen?«


  »Heim.« Er deutete mit der Hand hinauf zu dem großen Haus oben auf dem Hügel.


  Lisas Lächeln erschien wieder und blieb. »Deins?«


  Benny nickte.


  »Der Garten auch?«, fragte sie.


  Er nickte wieder.


  »Und der Strand?«


  »Alles.«


  Dann lächelte er und streckte seine Hand aus in einer Geste, die Nicole an die Zeit erinnerte, als seine Großmutter ihre Hand ausgestreckt und Nicole in eine andere Welt gezogen hatte.


  »Ich teil das alles mit dir, Li-sa«, sagte Benny. »Komm.«


  Lisa vergaß ihre Zeichnung und sprang auf.


  Nicole war zu überrascht, acht Worte am Stück von Benny zu hören, um zu protestieren, als die beiden Kinder durch die Balkontüren in das lockende Paradies hinausrannten.


  »Nicht schwimmen, bis ich auch dabei bin!«, rief sie hinter ihnen her.


  Bennys Antwort bestand in einem Winken, in dem es ihm irgendwie gelang, ihr mitzuteilen, dass diese Bemerkung unnötig war. Er würde nie etwas tun, das dem grauäugigen zarten Mädchen schaden könnte.


  Eilig packte Nicole Früchte und Honigbrötchen in einen Weidenkorb, zog ihren Badeanzug an und griff nach ihrem Zeichenbuch. Dann holte sie schnell noch eine Hand voll Handtücher. Sie trat hinaus in den Garten und zögerte kurz, weil sie sich fragte, ob sie vielleicht für Lisa einen Badeanzug holen müsste.


  Bei dem Gedanken, dass sie Chase damit wecken könnte, vergaß sie die Sache und beschloss, dass Lisa ohne weiteres in ihrer kurzen Baumwollhose und dem T-Shirt schwimmen konnte, die sie trug. Was Benny betraf, schwamm der gewöhnlich in den Kleidern, die er gerade anhatte, wenn er Lust zum Schwimmen bekam.


  Obwohl es eben erst acht Uhr war, hatte sich der Strand mit dem schwarzen Sand schon erwärmt. Auch das Wasser war warm. Die Temperatur schwankte im Laufe des ganzen Jahres nur um ein paar Grad.


  Eines der Dinge auf Hawaii, bei denen es Nicole wirklich schwer gefallen war, sich daran zu gewöhnen, waren nicht nur die fehlenden Jahreszeiten, sondern überhaupt die nicht vorhandene Wetterveränderung zwischen Sonnenaufgang und Mitternacht. Auf der feuchten Seite der Insel, wo immer schon die meisten Menschen gewohnt hatten, ging die Sonne auf, die Wolken kamen, und die Passatwinde drückten sie gegen die Berge, sodass es am Nachmittag regnete.


  In der hawaiianischen Sprache gab es nicht einmal ein Wort für Wetter. Das, was dem Wort am nächsten kam, war ein Ausdruck für die wenigen Tage, wenn die Passatwinde erstarben und südliche Winde wehten, die den Inseln eine drückende, schwüle Hitze bescherten. Das nannten die Eingeborenen »Vulkanwetter«, und sie brachten Pele Opfergaben auf dem dunklen, dampfenden Boden von Kilaueas Krater dar.


  Nicole sah auf in Richtung Kilauea. Automatisch hielt sie Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen für einen Ausbruch, genauso selbstverständlich wie Leute auf dem Festland prüfend Gewitterwolken betrachteten, weil sie eventuell Tornados hervorbrachten.


  Heute gab es keine sichtbaren Anzeichen für das glühende Magma, das immer unter der vulkanischen Haut der Inseln wartete. Die Oberfläche des Landes war still und ruhig, trotz des rhythmischen Bebens von geschmolzenem Stein aus dem Untergrund. Dieses leichte Zittern war das einzige äußere Anzeichen dafür, dass das Magma gnadenlos, pausenlos durch Druck von unten prüfte, wie hart der Deckel auf früheren Eruptionsstellen saß, und nach Rissen und Kerben suchte, die zu Kanälen werden konnten, um noch mehr Land hervorzubringen.


  Obwohl Kilauea jetzt schon lange schwieg, zeigte er keine Anzeichen dafür, dass er Anlauf für einen neuen großen Auftritt nahm. Auch die anderen, kleineren Krater waren ruhig, die sich in einer Reihe über den Hang des Berges hinzogen.


  Sieht so aus, als wenn der Gute einem neuen Rekord entgegenstrebt, dachte Nicole, als sie sich im Schneidersitz auf ein Handtuch setzte.


  Seit ein paar Wochen gingen jetzt schon Gerüchte von einer kommenden Eruption wie heißer Tratsch in der Beobachtungsstation um. Bis jetzt waren es nur Gerüchte. Außer den rhythmischen Mustern von Erschütterungen, die die Wissenschaftler jeden Abend im Kipuka Club diskutierten, war noch nichts passiert.


  Aber es war klar, dass der Vulkan noch nicht kurz vor dem Ausbruch stand, denn alle aktiven Risszonen waren unverändert für Touristen geöffnet. Sobald sich das änderte, würde die Straße zum Kilauea hinauf gesäumt sein von Autos mit Touristen wie Einheimischen, die auf den großen Auftritt warteten. Auf Hawaii waren Vulkanausbrüche gewöhnlich voraussehbar und höflich und immer von beeindruckender Schönheit. Als Spektakel gab es kaum etwas Schöneres.


  »Niiiicolllle!«


  Sie schaute gerade noch rechtzeitig von ihrem leeren Zeichenblatt auf, um zu sehen, wie Benny und Lisa aus einer Gruppe von Kokospalmen hervorbrachen und über den Sand auf sie zurasten. Benny hatte eine riesige grüne Nuss in den


  Händen. Seine ungleich langen Beine waren kein Problem, wenn es ums Klettern ging. Er konnte schneller auf Kokospalmen klettern und wieder herunterkommen als die Katzen auf dem Festland.


  Bei den ersten paar Gelegenheiten, wo Nicole Benny zugesehen hatte, wenn er auf eine hohe Palme kletterte, hatte sie noch ängstlich den Atem angehalten, weil sie fürchtete, er würde fallen und sich verletzen. Jetzt lief ihr nur noch das Wasser im Mund zusammen, weil sie an die Frucht dachte, die er mitbrachte. Frische Kokosmilch und junge Kokosnuss hatten einen Geschmack, an den sie sich auf der Großen Insel schnell gewöhnt hatte - natürlich auch an Macadamia-Nüsse und in der Grube geröstetes Schwein. Sie hatte sogar Poi versucht. Einmal.


  Benny zog ein Taschenmesser hervor und machte sich an die Arbeit mit seiner Beute. Nicole hatte noch nie verstehen können, wie er mit einem so kleinen Werkzeug in die Kokosnuss kam. Sie brauchte einen Hammer und einen harten Stein, um dasselbe zu schaffen, oder ein Brecheisen so lang wie ihr Arm.


  Die drei aßen in geselligem Schweigen, gespickt von kleinen Kicherern von Lisa, jedes Mal wenn irgendein Saft zwischen ihren Fingern hindurch an ihren Armen heruntertropfte. Wenn ihr Nicole so zusah, hatte sie das Gefühl, dass Schmutzigwerden ein ziemlich neues Vergnügen für das Mädchen war.


  »Komm«, sagte Nicole, nachdem sie ihren Snack verzehrt hatten. »Zeit zum Waschen.«


  Enttäuscht überschatteten sich Lisas durchsichtige Augen, und sie betrachtete den Pfad, der zurück zu den Häusern führte.


  »Nein, hier entlang«, sagte Nicole und deutete auf das türkisfarbene Meer.


  Lisa sah hinab auf ihre vom Saft verschmierten kurzen Hosen. »Kann nicht.«


  »Das macht deinen Kleidern schon nichts aus.«


  Lisa schüttelte den Kopf.


  Benny berührte ihre dünne Schulter. »Schwimm mit mir.«


  »Soll nicht. Sagt Papi.« Sie holte so tief Atem, dass ihre Schultern sich hoben, und spuckte die schreckliche Wahrheit aus in Erwartung des Schlimmsten. »Ich kann nicht schwimmen.«


  Benny war zu überrascht, um auch nur ein Wort zu sagen. Dass es jemanden geben könnte, der nicht schwimmen konnte, war für ihn genauso unglaublich, als wenn er nicht gehen könnte.


  Nicole kniete sich neben die angespannt wartende Lisa, deren kleiner Körper ganz steif war wegen der Missbilligung, die sie fürchtete. »Schwimmen ist wie Zeichnen, Kleines. Niemand kann es schon von Geburt an. Aber du kannst es lernen, wenn du möchtest. Willst du?«


  Lisa betrachtete das Meer und sagte langsam und zweifelnd: »Es sieht so verdammt groß aus.«


  »Das ist schon in Ordnung. Du bist immer nur in einem kleinen Stück davon.«


  Das Geräusch eines männlichen Lachens ließ Nicole für einen Augenblick erstarren. Als sie über die Schulter schaute, sah sie Chase im Schatten der Kokospalmen stehen. Er war fast so nah, dass sie ihn hätte berühren können, trug nichts als schwarze Badehosen, seine potente Männlichkeit und ein Lächeln.


  Sein Anblick traf sie wie ein Schlag. Sie wäre fast in einer sinnlichen Flut von Erinnerungen untergegangen. Sie hatte die straffe, männliche Kraft dieses Mannes berührt, ihn in den Armen gehalten, gespürt, wie er sich in ihr bewegte.


  Und es war ihr nicht gelungen, ihm auch nur ein bisschen Genuss zu bereiten.


  Nicole errötete und wurde dann blass. Im Stillen wünschte sie, dass das außer ihr niemand bemerkte. Sie sah sich beinah heftig um. Es gab keine elegante Art zu entkommen.


  Chase kümmerte sich nicht um ihre Panik. Er hatte sie erwartet. Was er nicht erwartet hatte, war ihre Schönheit im vollen Sonnenlicht, beschmiert mit Fruchtsaft und Sand. Seine kristallgrauen Augen bewunderten das geflochtene Feuer ihres Haars, ihre goldene Haut und vor allem die glatte, bewegliche Kraft ihres Körpers. Obwohl ihr Bikini für tropische Verhältnisse eher brav wirkte, enthüllte er doch eine ganze Menge üppiger Kurven. Er wollte am liebsten seine Hände und dann seine Lippen darüber streichen lassen.


  Er hatte den Moment ihrer sinnlichen Reaktion und Billigung bei seinem Anblick gesehen.


  Er hatte auch gesehen, wie sie im nächsten Augenblick erbleichte und nach einem Weg suchte, ihm auszuweichen.


  »Papi!« Lisa sprang auf und warf sich in Chase’ Arme. Dann verschwand ihr Lächeln. »Oh, ich hab ganz vergessen, dass ich zu schmutzig zum In-die-Arme-Nehmen bin.«


  Sie schob sich von seiner Brust weg und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, offensichtlich in der Erwartung, er würde missbilligen, was sie getan hatte.


  »Bist du schmutzig? Wo denn?«, fragte er und machte eine ganze Szene daraus, sie überall zu betrachten und nicht den Saft und die anderen Flecken zu sehen, die sie sich beim Streifen durch einen zugewachsenen Pfad im Paradies geholt hatte. »Du siehst für mich genau richtig aus zum In-die-Arme-Nehmen.« Er lächelte, zog sie an sich und küsste sie auf die klebrige Wange. »Mmmm«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Hast du noch etwas von der Kokosnuss für mich?«


  Lisas ganzes Gesicht hellte sich auf. Grinsend wandte sie ihm noch die andere Wange zu, damit er sie küssen konnte.


  Er begrüßte sie mit einem laut schmatzenden Kuss.


  Mit einem heimlichen Lächeln und zurückgewonnenem Selbstvertrauen kuschelte sie sich an die haarige Brust ihres Vaters.


  »Mutter war immer böse mit mir, wenn ich mich schmutzig gemacht habe«, gestand Lisa.


  Chase sprach ruhig, trotz der Wut, die ihn plötzlich durchfuhr. »Ach ja? Nun, ich bin nicht deine Mutter. Ich finde, Kinder sollten feste spielen, schmutzig werden und dann baden.«


  Über den Kopf seiner Tochter hinweg sah Chase, wie Nicole sich mit der fließenden Anmut der Tänzerin hinkniete und die Reste vom Frühstück einsammelte. Wortlos brachte sie Früchte und Servietten in ihrem Weidenkorb unter. Kurz darauf stand sie wieder auf-mit jener atemberaubenden Grazie, die er jedes Mal wieder sehen musste, um sie wirklich zu glauben. Als sie das Handtuch ausschüttelte, wurde den Kindern klar, dass sie fortgehen wollte.


  »Willst du mir nicht Schwimmen beibringen?«, fragte Lisa Nicole vorwurfsvoll und löste die Arme von ihrem Papi.


  Nicole zwang sich zu lächeln. »Dafür hat man doch Väter.«


  »Ich«, sagte Benny und stellte sich neben Lisa, womit er ihr schweigend zu erkennen gab, dass er Lisa beim Schwimmenlernen helfen würde.


  Mit einem strahlenden, leeren Lächeln wandte sich Nicole dem Pfad hügelaufwärts zu. »Und einen besseren Lehrer als Benny gibt es nicht, Lisa. Er hat noch jedem Fisch in der Lagune das Schwimmen beigebracht.«


  Lisas Augen weiteten sich, als sie in Bennys klaren, dunklen Blick schaute. »Wahr-wahr?«


  Er lächelte weise und sagte nichts.


  Chase setzte Lisa auf dem groben schwarzen Sand ab und sagte zu Benny: »Geh mit ihr hinunter zum Wasser, sodass ihre Füße nass werden. Nur ihre Füße.«


  Benny nickte ernsthaft. »Füße.«


  Chase verwuschelte Bennys Haar und drückte anerkennend seine schlanke Schulter. »Ich komme gleich nach, sobald Nicole und ich ein paar Planungsprobleme wegen des Buchs besprochen haben.«


  Die Kinder warteten nicht mehr. Hand in Hand rannten sie auf das warme, leise schäumende Wasser zu.


  »Nur die Füße!«, rief Chase noch einmal.


  »Sicher-sicher!«, sagten beide Kinder gleichzeitig, ohne zurückzuschauen.


  Chase sah ihnen noch so lange hinterher, bis Benny Lisa bremste und dann vor ihr stehen blieb, sodass sie durch ihn hindurch hätte gehen müssen, um mehr als ihre Füße nass zu machen.


  »Ich mag den Stil dieses Jungen«, sagte er, zu Nicole gewandt.


  Er war ungeduldig, die ersten, schwierigen Worte hinter sich zu bringen. Irgendwie musste er ihr zu verstehen geben, dass mit ihr alles in Ordnung gewesen war. Es war sein Fehler gewesen. Ganz und gar.


  Doch als er sich umdrehte, war nichts hinter ihm als ein leerer Gartenpfad und Palmen, die im sanften Wind schwankten.
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  Erst am Donnerstagabend gelang es Chase, Nicole dingfest zu machen.


  »Willst du ewig weglaufen?«, fragte er ruhig.


  Sie drehte sich so schnell zu ihm um, dass sie beinah das Gleichgewicht verloren hätte. Einen Moment lang hatte sie


  das Gefühl, als lägen eiserne Bänder um ihre Lungen, die ihr den Atem aus der Brust drückten. Sie schnappte nach Luft, und gleichzeitig wurde sie heftig rot.


  Die Gespräche in ihrer näheren Umgebung im Kipuka Club verstummten, und die Leute drehten sich neugierig zu Nicole und Chase um. Obwohl keiner von ihnen mit irgendjemandem außer Dane gesprochen hatte, musste ihnen wohl doch irgendwie klar geworden sein, dass etwas geschehen war zwischen der unberührbaren Perle und dem Lady-Killer vom Festland.


  Es hatte schon öfters Gerüchte gegeben, die Nicole mit irgendeinem Neuankömmling in Verbindung gebracht hatten, doch sie hatte sie immer nur mit einem Schulterzucken und einer kurzen Bemerkung abgeschmettert. Diesmal hatte sie das nicht geschafft. Sie wusste, dass sie genauso bleich und angespannt aussah, wie sie sich fühlte.


  »Laufen ist eine gute Gymnastik«, sagte sie, zuckte mit den Schultern und wich Chase’ Blick aus, sie weigerte sich, ihn richtig anzusehen.


  »Dann lass uns doch gemeinsam Gymnastik machen.«


  Nicole wurde weiß.


  »Am Berg«, sagte er mit gespielter Ruhe.


  Er hasste die Art, wie sie vor ihm zurückschreckte. Nachdem er sie jetzt fünf Tage zu fassen versuchte, wobei sie ihm immer wieder entkam, war seine Stimmung mehr als nur gereizt. Die Tatsache, dass er selbst dafür verantwortlich war, dass sie vor ihm weglief, trug auch nicht dazu bei, dass er sich besser fühlte. Seine Laune wurde nur noch gereizter.


  Er hatte nicht gewusst, wie scharf einen Erinnerungen verfolgen konnten, sowohl die guten als auch die schlechten.


  Nicole verfolgte ihn.


  Und lief vor ihm davon.


  »Illustrationen, weißt du noch?«, gab er vor. »Oder hast du dich entschlossen, aus dem Inseln des Lebens-Projekt auszusteigen?«


  »Nein.«


  Ihre Stimme klang genauso angespannt, wie ihr Gesicht aussah. Im Augenblick wünschte sie sich, sie wäre wirklich zurückgetreten, egal wie sehr sie die Arbeit brauchte. Es war ihr nicht klar gewesen, wie schmerzlich es sein würde, wenn sie Chase von nahem sah. Es war schon schlimm genug gewesen, wenn sie sich gelegentlich umdrehte und sah, wie er sie mit leerem, grauem Blick beobachtete, und dabei zu wissen, dass sie ihm früher oder später nicht mehr würde entkommen können.


  So wie heute Abend. Sie war in die Falle gezwungen, leeren Smalltalk mit ihm zu machen, während die Demütigung ihr das Herz und den Magen zusammendrückte. Und das alles musste sie unter den sehr interessierten Blicken der Kollegen erdulden.


  Sie wussten es. Alle. Sie hätte geradeso gut Schilder an den Deckenbalken des Kipuka Clubs aufhängen können.


  »In diesem Falle würde ich vorschlagen, wir machen uns an die Arbeit«, sagte Chase neutral. »Ich habe eine provisorische Liste von Orten angelegt, angefangen von der Feuergrube bis ganz hinunter zum Meer. Ich schätze, wir werden mindestens zwei Wochen brauchen, wahrscheinlich eher vier, um jeden Ort zu besuchen und die Stellen auszuwählen, mit denen wir uns im Einzelnen beschäftigen sollten.«


  Nicole nickte steif.


  »Wenn wir Glück haben, können wir alles, was wir brauchen, auf dem Kilauea finden«, fuhr er fort. »Sonst müssen wir auch noch zum Mauna Loa. Das würde bedeuten, über Nacht dort zu campen.« Sein Blick wurde schmal angesichts des Abscheu, der in Nicoles Gesicht erschien.


  »Ich dachte mir schon, dass du dich so fühlen könntest«, sagte er, indem er sich so weit vorbeugte, dass nur sie ihn hören konnte. »Weißt du denn nicht, dass das Letzte, was mir in den Sinn käme, ist, dich noch einmal anzufassen?«


  Ihre Lider zuckten in hilflosen Schmerz. Sie hatte nicht geglaubt, dass er so grausam sein könnte, noch einmal ihre sexuellen Mängel zu erwähnen, und dann auch noch an einem derart öffentlichen Ort.


  Als Chase sah, wie ihre Lippen bleich wurden, hörte er das Echo seiner eigenen Worte und erkannte, dass sie sie falsch verstanden hatte. Besorgt, dass sie noch einmal flüchten könnte, legte er seine Hand auf ihren Arm und bemühte sich, seine Stimme so leise zu halten, dass sie niemand in der Nähe hören konnte.


  »Ich habe nicht gemeint - verdammt, mit dir als Frau ist alles in Ordnung«, sagte er. »Ich wollte nur sagen, dass -«


  Sie wandte sich ab und unterbrach ihn so.


  »Nicole.«


  Als sie stehen blieb und sich langsam wieder umdrehte, spürte Chase die neugierigen Blicke der Leute im Club wie Wanzen auf seiner Haut kriechen. So war es seit Montag - die Leute benahmen sich, als lebten er und Nicole auf einer Bühne und spielten ihr Leben vor einem Publikum.


  Was ihm wirklich Sorgen bereitete, war, dass Nicole am meisten unter diesen prüfenden Blicken litt. Vor jener Affäre mit ihm, die nur eine Nacht dauerte, hatte sie Witze gemacht mit den Leuten, denen sie begegnete, und jeden Mann, der ihre Ablehnung nicht verstand, mit einer kurzen Bemerkung und einem Lächeln abgewiesen. Mit ihren Freunden - sowohl Männern wie Frauen - hatte sie wohlwollendes Lächeln, freundliches Tätscheln, manchmal sogar eine kurze Umarmung ausgetauscht, wenn sie diejenige Person länger nicht mehr gesehen hatte.


  Jetzt war alles anders.


  Jeder Mann, der am letzten Sonntag im Kipuka Club gewesen war, schien zu wissen, dass Nicole sich der Gruppe der sexuell verfügbaren Frauen zugesellt hatte. Für die meisten Männer bedeutete das kaum etwas, außer einem gewissen spekulativen Ausdruck in ihrem Blick, sie ordneten Nicole neu ein.


  Andere ließen es nicht damit bewenden. Sie benahmen sich, als hätte man Nicole nackt ausgezogen und in eine unsichtbare sexuelle Arena geworfen. Weil sie erwarteten, irgendwann Erfolg zu haben, stiegen sie ihr offener und aufdringlicher nach als je zuvor.


  Chase verstand ganz genau, was passiert war und warum. Solange die auf der Suche befindlichen Männer sicher waren, dass Nicole mit keinem ins Bett ging, nahmen sie es eher gelassen und mit Humor hin, wenn sie sie abwies, besonders wenn sie das mit einer witzigen Bemerkung machte. Doch das hatte sich geändert. Die Männer spürten, dass sie mit Chase Wilcox im Bett gewesen war.


  Enthaltsamkeit und Humor waren Nicoles Schild und Waffe gegen die aufdringlichen Männer gewesen. Auch wenn es nicht Chase’ Absicht gewesen war, hatte er ihr in der Nacht zum Sonntag diese Verteidigung genommen. Jetzt war sie der Männerwelt ausgeliefert. Verletzlich. Was einst humorvolle Avancen gewesen waren, war jetzt alles andere als spaßig gemeint.


  Das zu wissen machte Chase unglaublich wütend, aber er konnte nichts tun, was die Männer betraf, er konnte Nicole nicht beschützen. Nicht, solange sie bei jeder Gelegenheit vor ihm davonlief.


  Er wusste nicht so recht, wann er sich erbärmlicher fühlte, wenn sie davonlief, wenn die Männer ihr nachstellten wie Jagdhunde einem blutenden Kaninchen oder wenn sie der Berührung von männlichen Freunden aus dem Weg ging.


  Für Nicole gab es kein freundliches Tätscheln am Arm mehr, keinen Smalltalk, kein Gefühl dafür, eine Freundin unter Freunden zu sein. Dane hatte mehr als einmal Chase gegenüber erwähnt, wie sie sich zurückhielt. Anderen Leuten war das sicher auch aufgefallen.


  Chase wusste nicht, ob das daran lag, dass sie es einfach nicht mehr aushalten konnte, berührt zu werden, oder ob sie Angst hatte, den Eindruck zu erwecken, als wolle sie mehr als Freundschaft von den Männern in ihrer Nähe. Der Grund war eigentlich ziemlich egal, denn das Ergebnis war dasselbe. Sie distanzierte sich damit genau von denjenigen, die die aufdringlicheren Männer hätten in Schach halten können.


  Chase fühlte sich so oder so miserabel in seiner Haut. Je mehr er über Nicole erfuhr, desto klarer wurde ihm, wie vollständig - und wie grausam - er sie falsch eingeschätzt hatte.


  Das Davonlaufen musste aufhören. Es tat keinem von ihnen beiden gut.


  »Wir müssen uns wegen der Zeichnungen entscheiden«, sagte er.


  »Mach eine Liste von den Pflanzen, die du illustriert haben möchtest und in welchem Entwicklungsstadium«, sagte sie tonlos. »Sag mir, wann und wo du mich brauchst. Dann komme ich hin.«


  »Hier. Jetzt. Wir müssen reden. Das kann so nicht weitergehen.«


  Zum ersten Mal sah Nicole Chase in die Augen. Sie wirkten kalt, metallisch, wie gehämmertes Silber. Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr klar wurde, dass es keine Möglichkeit für sie gab, wegzulaufen.


  »He, mein kleiner Jalapeno!«, rief Fred fröhlich aus einigen Metern Entfernung. Er kam herbei, stellte sich hinter Nicole und legte einen Arm um ihre Rippen, genau unterhalb der Brüste. Ganz knapp unterhalb nur. »Ich habe dich gesucht.«


  Sie versuchte sich zu befreien.


  Sein Arm legte sich fester um sie und drückte sie näher an sich. Er stieß mit der Hüfte mehrmals gegen sie. »Wann wirst du mir beibringen, wie man sexy tanzt?«


  »Am dreißigsten Februar, genau wie ich es dir versprochen habe«, sagte sie und hoffte, dass außer ihr niemand die Anspannung in ihrer Stimme hörte.


  Früher hätte Fred sie mit einem Lachen und einem Kopfschütteln losgelassen. Diesmal drückte er sich einfach noch einmal eng an sie.


  Sie versuchte, seinen Arm loszuwerden, ohne eine Szene zu machen. Er rührte sich nicht von der Stelle, sondern schubste sie noch einmal mit der Hüfte.


  »Jalapeno, die Bewegungen, die ich in mir habe, können einfach nicht so lange warten«, sagte er. »Verstehst du ?«


  Sie spürte die aggressive Spannung in Chase’ Körper, als wären ihre Nerven mit den seinen verbunden. Sie fühlte sich in der Falle, halb wild. Sie konnte es nicht ertragen, auch nur eine Sekunde länger von dem dreisten, angeberischen Wissenschaftler angefasst zu werden.


  »Der Witz ist vorbei«, sagte sie zwischen den Zähnen heraus. »Lass mich los.«


  »Seh ich verrückt aus? Fängt doch grade erst an, Spaß zu machen.« Fred ließ seine Hand von den Rippen zur Taille wandern und wieder hinauf. »Ich werde dir ein paar horizontale Bewegungen beibringen, dass deine heiße kleine -«


  Chase’ Hand schoss nach vorn.


  Freds Worte erstickten in einem Japser von Überraschung und Schmerz.


  Chase riss den Arm des Mannes mit einer rücksichtslosen Drehung von Nicole.


  Sofort machte Nicole einen Schritt aus seiner Reichweite.


  Mit einem kalten Lächeln schloss Chase seine Hand um die


  von Fred und drückte zu, bis sein Gesicht genauso blass war, wie Nicole gewesen war.


  »Wissen Sie«, sagte Chase lässig, sah Fred aber mit offensichtlich mörderischer Stimmung an, »in den letzten paar Tagen habe ich absolut genug von Ihrem Schmierenkomödienstil bekommen. Wenn Sie daran nicht ganz schnell was ändern, landen Sie auf dem Programm für Doktors Hausbesuche.«


  Fred atmete ächzend aus, als Chase seine Hand öffnete. Vorsichtig bewegte Fred seine Finger und schaute von Chase zu Nicole und wieder zurück.


  »Ich dachte, Sie wären fertig mit ihr«, murmelte Fred.


  »Da haben Sie falsch gedacht«, sagte Chase leise, und seine Stimme vibrierte vor Ärger. »Jeder Mann, der sie berühren will, sollte besser auf eine schriftliche Einladung warten. Von ihr. Geben Sie’s weiter, Kumpel, sonst wird es bald auf dem Berg vor gebrochenen Händen wimmeln.«


  Fred zögerte, bewegte noch einmal nachdenklich seine Finger und zuckte dann mit den Schultern. »Tja, am dreißigsten Februar dann also«, sagte er und sah Nicole an.


  »Ja, gut«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  Als Fred sich abwandte, schauderte sie unwillkürlich, weil sie ihre Gefühle einfach nicht mehr beherrschen konnte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Chase leise.


  »Ja, prima«, sagte sie, aber die Worte kamen zu schnell, zu knapp. Dann flüsterte sie: »Mein Gott, wie ich es hasse, ein Ding zu sein!«


  Chase erinnerte sich daran, was sie zum Thema Ehe gesagt hatte, darüber, eines Mannes Ding zu sein. Es wurde ihm gleichzeitig elend und ärgerlich zu Mute. Er hätte am liebsten den ganzen Club zusammengeschlagen, nur weil es ihm körperlich verdammt gut getan hätte. Aber der Club hatte seinen Ärger genauso wenig verdient wie Nicole.


  »Lass uns von hier verschwinden«, sagte er mit finsterer


  Miene. »Du siehst aus, als würde dir etwas frische Luft gut tun.«


  Nicole stolperte, als sie sich zur Tür umdrehte. Ihre Grazie hatte sie im Stich gelassen.


  »Ich nehme deinen Arm«, warnte Chase sie leise.


  »Ich -« Sie stolperte wieder.


  Als er sie am Arm nahm, um sie zu stützen, sah er Dr. Vic von der anderen Seite des Raums herüberkommen.


  »Nicole?«, fragte Dr. Vic ernsthaft. »Geht es Ihnen gut?«


  Sie zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Nur ein bisschen müde.«


  Der Wissenschaftler sah Chase mit einem harten Blick an.


  Chase erwiderte ihn ganz direkt, denn er war zu verärgert, um mit dem älteren Professor besonders höflich umzugehen. »Entschuldigen Sie uns, Sir. Ich dachte, etwas frische Luft würde Nicole gut tun. Im Club ist es heute etwas eng.«


  »Hmm, ja. Fred ist einer unserer besten und klügsten Wissenschaftler, aber er kann schon ein wenig, äh, anhänglich sein. Ich werde mit ihm darüber sprechen. Bei der Arbeit kann ich solchen Dingen Einhalt gebieten, aber ...«


  »Bobby und ich kümmern uns um den Club«, sagte Chase knapp. »Geben Sie es nur an alle Weiberhelden auf der Forschungsstation weiter, dass sexuelle Nötigung immer noch ein Verbrechen ist.«


  »Wer noch außer Fred?«, fragte Dr. Vic und sah unglücklich zu Nicole.


  »Oh, Sie werden sie ohne weiteres erkennen können«, sagte Chase mit einem schmalen Lächeln. »Es sind die, die bald Ganzkörpergips tragen werden.«


  Trotz der Gefahr, die Chase regelrecht auszustrahlen schien, war sein Griff um Nicoles Arm sanft, als er sie zur Nebentür des Clubs führte. Sanft, aber unerbittlich. Er wartete so lange, bis sie reden konnten.


  Davonlaufen half ihr nicht, und ihm tat es verdammt nochmal auch nicht gut.


  Im Dunkeln und schweigend standen Nicole und Chase gleich außerhalb der halb offenen Seitentür des Clubs, in einem kleinen eingezäunten Hof, der an der Straße endete. Die Wahrscheinlichkeit, dass irgendjemand sie hier stören würde, war minimal. Die Seitentür war der Lieferanten- und Personaleingang zum Club, und alle die hier arbeiteten, waren schon da.


  Ein Vorhang aus Dunst senkte sich von den Wolken und strich über den kleinen Hof. Nicole spürte den Regen wie durch Glas, eine Kühle, die sie eher sah als empfand. Jetzt, da es mit dem Davonlaufen vorbei war, fühlte sie sich seltsam erleichtert, fast schwindlig. Sie hatte nicht das Bedürfnis, aus dem Regen wieder ins Haus zu gehen. Das Alleinsein im Regen war ihr lieber als der trockene, überfüllte und viel zu neugierige Club.


  Chase zog den Reißverschluss seiner Windjacke auf und legte sie über Nicoles Schultern. Sie sah ihn an, und Überraschung war deutlich aus ihren hellbraunen Augen zu erkennen.


  »Das ist nicht nötig«, sagte sie ruhig. »Ich bin an den Regen gewöhnt. Regen in Hawaii ist wie Sonnenschein. Warm.«


  »Zieh sie an.«


  Er hörte den Ärger, der noch ganz dicht unter der Oberfläche seiner Stimme brodelte. Mit einem stillen Fluch fuhr er sich durchs Haar. Jetzt, da er sie allein hatte, wusste er nicht, wo er anfangen sollte.


  Wie fragte man eine Frau höflich, vorsichtig, warum zum Teufel sie mit einem geschlafen hat?


  Ihm kam keine glänzende Idee.


  Vergiss das vorsichtig.


  »Warum hast du mit mir geschlafen?«, fragte er.


  Nicole wandte ihr Gesicht nach oben in den Regen, nahm ihn an, genauso wie sie annahm, dass sie jetzt so weit davongelaufen war, wie es ging, ohne alles, was sie liebte, hinter sich zu lassen. Das würde sie nicht tun. Das war kein Mann wert. Nicht einmal Chase Wilcox.


  »Sah damals wie eine gute Idee aus.« Ihre Mundwinkel kehrten sich in einem bittersüßen Lächeln über sich selbst nach unten.


  »Das ist keine Antwort.«


  »Warum interessiert es dich? Es wird nicht noch einmal passieren. Machst du dir darüber Sorgen, dass ich irgendetwas von dir erwarten könnte? Ich tue es nicht. Ich will nur einfach in Ruhe gelassen werden.«


  »Das ist nicht...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. »du dachtest, ich wäre hinter Dane her. War ich nicht. Du hast dich entschuldigt. Ich habe die Entschuldigung angenommen. Damit ist die Sache erledigt.«


  Langsam schüttelte Chase den Kopf. »Nichts ist erledigt«, sagte er, und seine Stimme klang düster und angespannt. »Ich habe dich übel verletzt. Du leidest immer noch darunter. Ich will das wieder gutmachen, dich ... heilen.«


  Nicole schloss die goldenen Augen und versuchte, an gar nichts zu denken. »Das ist nicht möglich. Eine Leiche kann man nicht heilen.«


  »Was?«, fragte Chase erschüttert.


  »Du selbst hast darauf hingewiesen, dass ich wie eine Leiche im Bett wäre. Eine Leiche heilt man nicht. Man begräbt sie und geht davon.« Sie sah ihn mit einem Blick an, der wirkte wie mattiertes Gold. »Also können Sie jetzt davongehen, Dr. Wilcox. Die Autopsie ist vorüber, der Trauermarsch gesungen, das Grab geschlossen, die -«


  »Hör auf damit«, unterbrach er sie rau.


  Es fiel ihr schwer, den brennenden Strom von Worten zurückzuhalten. Nach einem Moment holte sie tief und rasselnd Atem und legte die Arme um ihren Körper, als wenn sie fröre.


  Chase betrachtete sie mit gehetztem, quecksilbernem Blick, hörte den Widerhall ihrer Worte, versuchte sie in Übereinstimmung zu bringen mit der zögerlichen Geliebten, die sich dafür bedankte, dass er ihr nicht wehgetan hatte.


  »Was zum Teufel ist mit dir passiert, bevor du nach Hawaii gekommen bist?«, flüsterte er heiser.


  Sie schloss die Augen und sagte nichts.


  Ganz sanft legte er die Hände auf ihre Schultern. Unter seinen Handflächen strahlte ihr ganzer Körper Ablehnung und Widerstand aus.


  »Du hattest keine Beziehungen, du warst nicht hinter Dane her, und mit mir hast du mehr Angst als Leidenschaft empfunden.« Chase’ Hände schlossen sich fester um ihre Schultern. »Warum hast du es gemacht, Nicole? Warum hast du mit mir geschlafen?«


  »Schieb es auf meine lockere Moral. Ich bin ein Flittchen.«


  »Quatsch!«


  Ihre Augen öffneten sich. Sie waren klar und hart. »Aber das hast du gesehen, als du mich betrachtestest. Genau das habe ich bewiesen, als ich mit einem Mann ins Bett ging, den ich nicht länger als drei Tage kannte. Wie du schon zu Dane gesagt hast - welches >Vorbild der Tugend< würde -«


  »Tu das nicht«, unterbrach sie Chase mit leiser, warnender Stimme.


  »Was?«


  »Meine Worte wie Messer gegen dich selbst verwenden.«


  »Aber sie funktionieren einwandfrei. So ist die Wahrheit. Wie ein Messer.«


  Er schloss die Augen, angewidert und verärgert von jedem und allem, aber ganz besonders von sich selbst. »Dann ver-letze mich damit. Ich habe den Fehler gemacht, nicht du. Du bist weiter von einem Flittchen entfernt als alles, was mir je begegnet ist.«


  »Du dachtest, ich wäre so heiß wie mein Haar«, sagte sie. Ihre Mundwinkel zeigten noch einmal nach unten, als sie sich an die Worte eines anderen Mannes erinnerte, die Messer eines anderen Mannes, die sie aufschlitzten.


  Das einzig Heiße an dir ist dein Haar.


  »Ich glaubte, du wärest hinter Dane her«, sagte Chase geduldig, er versuchte, Nicole verständlich zu machen, dass alles sein Fehler war. Es war nicht nötig, dass sie so zurückgezogen, so ängstlich lebte - eine Frau, die damit rechnete, noch einmal verletzt zu werden.


  »Ich war nicht hinter Dane her«, sagte sie. »Ich habe mich für niemanden interessiert. Bis du kamst.«


  »Ich glaube dir, Nicole.« Er erkannte die Überraschung auf ihrem Gesicht, als sie seine Worte schließlich verstand.


  »Ich - also gut«, sagte sie. »Das ist schon mal etwas.«


  »Ich habe dich beobachtet, seit wir - seit jenem Morgen. Ich habe gesehen, wie es wirklich für dich ist.«


  Schweigend drehte Nicole ihr Gesicht dem Regen zu und wartete darauf, dass man ihr noch einmal erklärte, was für eine Versagerin sie als Frau war.


  »In der Forschungsstation beachtest du die allein stehenden Männer nicht«, sagte Chase. »Oder du machst eine witzige Bemerkung über ihre erotischen Andeutungen. Aber bis vor kurzem hast du den verheirateten Männern erlaubt, dich zu berühren. Eine Umarmung hier, ein Tätscheln am Arm dort, ein leichter Schlag auf die Schulter und ein Lächeln. Warum? Warum sie und nicht die anderen Männer?«


  »Das hast du selbst gesagt. Sie sind verheiratet. Sicher.«


  Chase dachte an Bobby Kamehameha und lächelte dünn. »Nicht immer, Nicole, nicht immer.«


  »Für mich schon! Ich würde niemals -« Ihre Stimme brach unter der Anspannung.


  Das Verlangen zu fliehen war wie die Sehnsucht nach Sauerstoff, wenn man zu lange mit angehaltenem Atem unter Wasser gewesen ist. Sie wusste, auf was Chase hinauswollte. Er würde sie dazu bringen, dass sie zugab, ihn begehrt zu haben. Dann würde ihr Versagen als Frau noch demütigender sein.


  Sie wusste nicht, ob sie es ertragen konnte, das noch einmal aus seinem Munde zu hören.


  Und dann wusste sie, dass sie es nicht würde ertragen können.


  Doch sie konnte nicht fort. Seine Hände glitten von ihren Schultern zu ihren Handgelenken, und er bemühte sich sanft, ihre Haltung mit den defensiv um ihren Körper geschlungenen Armen zu lösen. Wenn sie versuchte, sich von ihm zu entfernen, würden sich seine starken Finger fester um sie schließen, sodass sie bleiben musste, wo sie war.


  Kein Ausweg.


  In der Falle.
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  Vorsichtig atmete Chase tief ein und dachte darüber nach, was Nicole gesagt hatte. Er musste sicher sein, dass er verstand, was sie ihm sagte, was ihre Worte tatsächlich bedeuteten. Er hatte gelernt, wie viel Schmerz es bedeutete, wenn er sie missverstand. Er wollte sie nicht noch einmal verletzen. Er glaubte nicht, dass sie das verkraften konnte.


  Er wusste, er selbst würde es nicht verkraften.


  »Und die allein stehenden Männer?«, fragte er leise. »Gehst du ihnen aus dem Weg, weil sie nicht sicher sind?«


  Ihr Schulterzucken wirkte ruckartig. Sie war voll mit Adrenalin, und doch konnte sie nicht weglaufen, sich nicht verstecken. Fast wild suchte sie in ihren Gedanken nach Waffen, Argumenten, irgendetwas, egal was, Hauptsache, er ließ sie dann in Ruhe.


  Plötzlich kam ihr der Gedanke. Worte waren Waffen. Und die tödlichste Waffe von allen war die Wahrheit.


  Sie müsste es eigentlich wissen. Die Wahrheit von ihrem Versagen als Frau hatte sie vernichtend getroffen wie ein Strom aus geschmolzenem Fels, der alles Lebendige in seinem Weg verbrennt und die Asche mit einer dicken Schicht Stein bedeckte.


  Aber sie hatte überlebt. Sie hatte sogar wieder vorsichtig Freundschaften geschlossen.


  »Wenn ich das richtig verstehe«, fuhr Chase sanft aber gnadenlos fort, »hast du im ganzen Bundesstaat Hawaii noch mit keinem anderen Mann geschlafen. Also warum hast du mit mir geschlafen f«


  Nicole schauderte und wandte ihr Gesicht von ihm ab, um den kleinen Garten innerhalb der Mauer zu betrachten. »Das habe ich mich seitdem mindestens hundert Mal am Tag gefragt«, flüsterte sie und sagte ihm damit so viel von der Wahrheit, wie sie wusste.


  »Und?«


  »Es ist eigentlich ganz einfach. Ich habe ein echtes Talent dafür, Schuften zu vertrauen. Du bist schon der Zweite, musst du wissen.«


  Er atmete tief ein. Augen in der Farbe des Regens betrachteten eindringlich ihr angespanntes Gesicht. Der Schmerz ließ ihre Wangen stärker hervortreten und ihre Augen dunkler wirken. Ihre Lippen bewegten sich wieder, aber sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Er beugte sich aufmerksam zu ihr vor.


  »Nein, das stimmt nicht ganz«, flüsterte sie und hörte dabei ihren eigenen Gedanken zu, erfuhr von ihnen in dem Moment, als sie sie aussprach.


  Und es war Ärger, was sie da erfuhr. Es war nicht richtig von ihr gewesen, Chase zu vertrauen, aber das gab ihm nicht das Recht, sie zu vernichten.


  »Du bist anders als mein früherer Ehemann«, sagte sie. »Neben dir war Ted ein blasser Waisenknabe. Er war nur einfach ungeduldig mit mir und unfreundlich, was meine Schwächen als Frau betrifft. Du besitzt eine Grausamkeit, die schneidet bis ganz hinunter in meine Seele.«


  Sie sah Chase wieder an, und ihr Gesicht wirkte so ruhig, wie ihre Worte bitter waren. »Ich hoffe, dass die eine zweischneidige Grausamkeit ist.«


  »Nicole«, flüsterte er und verstand nur ihren Schmerz und wusste, dass es sie viel mehr gekostet hatte, als sie sich leisten konnte, seine Geliebte zu sein. Ohne es zu bemerken, streichelte er die weiche Innenseite ihres Unterarms, wollte sie trösten, beruhigen, ihr gut tun.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Ihr Körper war lebendig geworden, als sie begriff, dass Chase so nah war, nach ihr griff. Er brannte sie. Seine Hand war stark und hart, zärtlich mit ihrer weichen Haut trotz der Intensität, die er ausstrahlte wie Hitze.


  »Mach dich nicht lustig über meine Defizite,« sagte sie. »Trotz all dem, was ich in der Vergangenheit erlebt habe, bin ich jetzt sicher, dass ich keine Masochistin bin.«


  »Ich weiß, du bist für Genuss gemacht, nicht für Schmerz.«


  Bei seinen Worten strich er noch einmal über ihren ganzen Arm. Er sah, wie sich ihre Augen erschreckt weiteten, und spürte so deutlich, wie ihr Körper mit einem Schauder reagierte, dass es sein eigener Körper hätte sein können, der zitterte, nicht der ihre.


  Sie hat jahrelang alle Männer abgewiesen, und doch schaudert sie bei meiner Berührung.


  Bei dieser Erkenntnis durchfuhr Chase eine heftige Welle des Begehrens. Ihre Intensität überraschte ihn. Er hatte noch nie so etwas empfunden außer in jener Nacht, als er von seinem Verlangen dazu getrieben worden war, sie zu schnell zu nehmen, noch bevor er sie kannte.


  Noch bevor er sich selbst kannte.


  Er würde diesen Fehler nicht noch einmal machen. Sie war schon zu oft verletzt worden. Und doch hatte sie sich ihm zum Heilen zugewandt. Er würde ihr nie wieder wehtun. Es war, als verletze er sich dabei selbst. Beim nächsten Mal, wenn er sie in den Armen hielt, würde es zum Heilen sein. Für sie beide.


  Langsam beugte Chase den Kopf und hob gleichzeitig ihr Handgelenk zu seinem Mund. Ihre Haut war seidig und kühl trotz des heftigen Pulsschlags, der dicht darunter pochte. Als wäre sie eine Blume, die er zu seinen Lippen hob, um den Honig zu kosten, berührte er ihren Puls mit seiner Zunge und schloss zärtlich seine Zähne um ihr Handgelenk.


  Nicoles Atem stockte. Sie wollte vor seiner Sinnlichkeit davonlaufen. Sie wollte sich in seine Sinnlichkeit versenken. Sie zitterte und schwankte, in ihren eigenen widersprüchlichen Bedürfnissen gefangen.


  »Dieses Mal werde ich gut zu dir sein, wenn wir uns lieben«, sagte er heiser. »Diesmal werde ich dir die Lust geben, die du verdienst.«


  Verlangen und Furcht kämpften in ihr um die Oberherrschaft. Die Furcht gewann. Sie versuchte, ihm ihr Handgelenk zu entziehen. Aber er war zu schnell, zu stark.


  »Uns lieben?«, fragte sie ungläubig und mit zitternder Stimme. »Bist du verrückt?«


  »Jetzt nicht mehr.« Chase folgte dem schattierten Netzwerk der Adern an ihrem Handgelenk mit der Zunge, kostete die Regentropfen und jenen undefinierbaren Geschmack nach Frau. »Gib mir noch eine Chance, süße Tänzerin. Es gibt so viel, das wir miteinander teilen können.«


  »Ich habe einem Mann nichts zu geben. Frag meinen Exmann. Aber nein, wozu die Mühe? Frag dich selbst!«


  Nicole riss sich los und stürmte zurück in den Club.


  Chase hätte sie aufhalten können, aber er war zu schockiert von dem, was sie gesagt hatte. Minutenlang stand er regungslos da, ohne zu bemerken, wie der Regen das Hemd an seine Brust klebte und die Lavalava an seine Hüften.


  Ich habe einem Mann nichts zu geben. Frag meinen Exmann. Frag dich selbst!


  Chase wünschte, er hätte seine grausamen Worte über Nicole als Frau vergessen. Er konnte es nicht. Sie fraßen an ihm wie Säure.


  Was schlimmer war: Sie fraßen an ihr. Sie glaubte ihm.


  Eine Welle von Schmerz durchrollte ihn, sodass er das Gesicht zur Grimasse verzog. Herr Gott im Himmel, sie hat das geglaubt.


  Wenn sie eine Kurtisane gewesen wäre, hätten seine Worte nicht nur brutal geklungen, sondern auch die Wahrheit gesagt. Aber sie war kein professionelles Spielzeug. Sie war eine Frau, der man beigebracht hatte zu glauben, dass sie einem Mann nichts zu bieten hatte.


  Mit diesem Wissen sah er alles, was in jener Nacht geschehen war, anders. Ihre Reaktion auf ihn war großzügig gewesen, süß und zitternd in ihrer Fähigkeit zur intensiven Sinnlichkeit. Eine Fähigkeit, die er zunächst ignoriert und dann verachtet hatte.


  Eine Fähigkeit, die er so anziehend fand, dass er einen Mord begehen könnte, um sie noch einmal angeboten zu bekommen.


  »Sie hat das hier fallen lassen«, sagte Bobby lakonisch.


  Langsam konzentrierte Chase seinen Blick auf den Regen.


  Bobby stand in der Tür, eine triefende Windjacke in der riesigen Hand, und sah, wie der Schmerz leere Linien auf Chase’ Gesicht malte.


  Automatisch griff Chase nach seiner Jacke.


  Bobby riss seine Hand zurück, sodass die Jacke plötzlich außerhalb seiner Reichweite war. »Bleib weg von ihr, Haole Hundesohn.«


  »Nein.« Er holte tief Atem und sagte rau. »Ich kann nicht. Komm mir nicht in die Quere, Bobby. Zwei Leute mit Schmerzen sind schon genug.«


  Einen Augenblick später lächelte der andere Mann seltsam, warf ihm die Jacke zu und ließ ihn an sich vorüber wieder in den schwach beleuchteten Club kommen.


  Es waren lauter Flüchtlinge aus der Universität und dem Forschungslabor da. Chase nickte den Leuten zu, die er kannte, blieb aber nicht stehen, um mit irgendjemandem zu sprechen. Bobby hatte ihn nicht lange aufgehalten, aber doch lange genug für Nicole, um hinter dem Bühnenvorhang zu verschwinden.


  Heftig warf Chase seine Jacke in einen leeren Stuhl. Mit ärgerlichen Bewegungen zog er sein tropfnasses Hemd aus, ließ es über die Lehne des Stuhls fallen und ging zur Bühne. Hinter dem Vorhang nahm er seinen Platz an den Trommeln ein und wartete regungslos, während seine Gedanken wilde Kreise drehten.


  Sie hat Angst vor Männern, Angst vor Sex, und doch hat sie mit mir geschlafen, nur ein paar Tage, nachdem wir uns zum ersten Mal begegnet waren.


  Warum hat sie mir vertraut?


  Während er anfing zu trommeln und damit die Tänzer auf die Bühne rief, nagte diese Frage weiter an ihm. Sie gab seiner


  Art zu spielen eine harte Note, als fragten die Trommeln selbst in die Nacht.


  Als der Vorhang sich hob und die Studenten auf die Bühne traten, stand keine fantastische Flamme hinter ihnen, die darauf wartete zu brennen. Nicoles Abwesenheit traf Chase tief, und wieder wollte er aufschreien, weil er ihr Schmerz zugefügt hatte anstatt des Genusses, den sie verdiente.


  Warum habe ich ihr nicht vertraut?


  Er erinnerte sich an einen Schnappschuss von Nicole - eine Frau an einem Strand mit schwarzem Sand, von ihrem prächtigen Haar umflattert wie vom Feuer und Lisa lachend zwischen jenen Flammen. Er hatte den Schnappschuss in der Hand gehalten und ihn angestarrt, bis er verrückt war vor Hunger.


  Er hatte Nicole begehrt, noch bevor er ihren Namen kannte.


  Er hatte sie begehrt, noch bevor er ihren üppigen Körper sah.


  Er hatte sie begehrt, noch bevor er sie hatte feurig tanzen sehen.


  Ein einziger Blick auf einen Schnappschuss und er hatte sein Leben umgekrempelt und war nach Hawaii geflogen. Er hatte sich eingeredet, dass er sich Sorgen mache wegen Dane, dass kein Mann der Versuchung Nicole widerstehen könnte.


  War das bei ihr auch so? Hat sie mich angesehen und schon so sehr begehrt, dass sie trotz ihrer Angst zu mir kam?


  Es folgte keine Antwort, nur der ursprüngliche Rhythmus der Trommeln, die dunkel unter seinen Händen sprachen.


  Ich war so sicher, dass Dane in Gefahr war. Warum ?


  Die Antwort war einfach. Chase glaubte nicht, dass irgendein Mann Nicole ansehen und nicht alles hinschmeißen könnte, nur um sie zu besitzen. Wenn er sich hingesetzt und vernünftig darüber nachgedacht hätte, dann wäre ihm klar geworden, dass keine Frau alle Männer auf dieselbe Art ansprach.


  Aber er hatte nicht nachgedacht. Er hatte sie gesehen, begehrt, und im tiefsten Innern war er sicher gewesen, dass auch alle anderen Männer so empfanden wie er.


  Ein Blick.


  Verzehrendes Begehren.


  Die Rhythmen des Tanzes kamen von den Trommeln, doch unter den vielfältigen Schlägen drang der Schatten von Chase’ kaum unterdrückten Gefühlen hervor und kroch durch den dunklen Raum. Er hatte es so eilig gehabt, den Honig zu kosten, dass er die Blüte zerdrückt und schließlich nur Bitterkeit bekommen, nur Schmerz gegeben hatte.


  Herrgott, wenn ich nur gewusst hätte ...!


  Klänge ergossen sich aus den Trommeln in einem gnadenlosen Donner, der durch die Nacht grollte und eine Dunkelheit sichtbar machte, die nichts mit dem Mangel an Licht zu tun hatte.


  Die Studenten konnten mit den wilden Rhythmen nicht mithalten. Einer nach dem anderen sanken die Tänzer völlig erschöpft zu Boden. Sie versuchten nicht einmal, den übrigen Tänzern ermutigend zuzurufen, denn sie hatten keine Worte oder Legenden, die zu dem wilden Monolog der Trommeln in ihrem Schmerz und Bedauern gepasst hätten.


  Nicole kam und sah von der Seite der Bühne aus zu. Ihr Herz klopfte so wild wie die Trommeln. Bevor Chase angefangen hatte zu spielen, hatte sie Bobby gesagt, sie würde nicht tanzen, sondern nach Hause gehen.


  Dann hatten die Trommeln aus der Dunkelheit zu ihr gesprochen und ihr Dinge gesagt, die einfache Worte nie hätten beschreiben können.


  Es war ihr nicht möglich gewesen, sich den siedenden Rhythmen von Ärger, Alleinsein und Bedauern zu verschlie-ßen. Sie sprachen zu ihr so genau, so vollendet. Sie konnte sich von ihrer dunklen, synkopischen Gewalt genauso wenig abwenden, wie Kilauea sich von seinem eigenen brodelnden Herzen aus glühendem Stein hätte abwenden können.


  Mit schnellen Bewegungen löste sie ihr Haar und betrat die Bühne. Ein Murmeln ging durch den Raum, eine leise Welle von Klang, der ihren anderen Namen sprach.


  »Pele.«


  Vom ersten Schritt, dem ersten Pochen ihrer nackten Füße auf dem Holzboden an, war der Tanz anders. Es gab kein blitzendes Lächeln, keine verlockenden, flirtenden Hüften, einen anmutigen Finger, die lässige Verlockungen bedeuteten. Heute Abend beschrieb Peles Körper einen Ärger, der zur wilden Unzufriedenheit der Trommeln passte. Sie war kein lachendes Mädchen, das seine Bewunderer in Grund und Boden tanzte. Sie war eine verachtete Göttin, jede schnelle Bewegung, die sie machte, schrie ihre wilden Gefühle hinaus.


  Schnell, graziös, gefährlich und ungezähmt, wie jedes Feuer ungezähmt ist, so erfüllte Pele die Bühne in wildem Brennen zu dem gewaltsamen Klagen der Trommeln.


  Weder Drummer noch Tänzerin bemerkten, wie die Studenten aufstanden und von der Bühne huschten. Sie sahen auch nicht, wie Bobby einmal die Flöte zu den Lippen hob und sie dann wieder senkte, ohne auch nur einen einzigen Ton geblasen zu haben.


  Obwohl Nicole sich weigerte, Chase anzusehen, nahm sie nur ihn wahr. Sie brauchte ihn nicht anzusehen. Er lebte in dem glühenden Herzen ihrer Seele. Er war ihr Blut, das wild in ihren Adern pochte. Er war das Feuer, das ihren Körper in schimmerndes Gold verwandelte.


  Chase spürte das, verstand und nahm die Verwandlung an: von einer verwundeten Nicole zu einer wütenden Pele. Er betrachtete sie eindringlich, sein glitzernder Blick reflektierte sowohl das heftige Bedauern der Trommeln als auch die brodelnde Anklage der Frau, die mit jeder Bewegung ihres Körpers zu ihm zu sprechen schien.


  Er hatte sie begehrt.


  Er hatte sie besessen.


  Er hatte sie verloren.


  Er wusste das alles. Das Wissen war wie ein wilder Strom von Lava, der sich über seine Seele ergoss. Gefühle, für die er keine Worte hatte, pochten heftig in ihm, rissen an ihm, suchten nach einer Befreiung, die keinen Namen hatte ... und fanden sie schließlich in der süßen Gewalt der Trommeln und der Tänzerin, die außerhalb seiner Reichweite brannte.


  Der Tanz wütete weiter, die Rhythmen wurden schneller und noch schneller, Pulsieren und Bewegungen, die in undenkbar kleine Zeiteinheiten aufgesplittert waren.


  Wie von fern bemerkte Chase, dass seine Hände erst wehgetan hatten, dann taub geworden waren und schließlich einen plötzlichen, brennenden Schmerz erfuhren. Er wusste, dass er aufhören sollte zu trommeln, wusste, dass seine Haut beim nächsten oder übernächsten Schlag aufplatzen würde unter den gnadenlosen Forderungen des Tanzes.


  Er trommelte weiter. Er musste einfach dieser Frau etwas geben, die ihm zu viel gegeben hatte. Dies war ihr Tanz, ihr großer Augenblick, ihre Zeit zu brennen. Entschieden beschleunigte er den Rhythmus noch einmal, sodass der Donner aufbrüllte in einem wilden Crescendo, denn er wusste, sie konnte dieser elementaren Herausforderung begegnen.


  Und obwohl er es wusste, war er erstaunt angesichts der heftigen Wildheit ihres Tanzes. Er hielt den wilden Trommelwirbel so lange er konnte, dann warf er mit einem Aufschrei die Hände in die Luft.


  In dem Augenblick, bevor die Lichter ausgingen, sah Nicole das leuchtende Rot von Blut in seinen Händen, auf den


  Trommeln. Blut, das floss als schweigende Entschuldigung zwischen ihr und dem Mann, der sie verletzt hatte wie noch kein anderer Mann, nicht einmal ihr Ehemann.


  »Chase.«


  Dieser plötzliche unwillkürliche Aufschrei ging in einer Explosion von Applaus aus dem Publikum unter.


  Im Dunkeln schauderte Nicole heftig und ließ die wilde, hypnotische Faszination des Tanzes los. Sie wartete, um zu spüren, wie sich Chase’ Arme um sie legten, sein Mund Besitz von ihr ergriff, sich seine heiße, kraftvolle Länge an sie drückte, bis sie gespannt war wie ein Bogen vor dem Schuss.


  Sie wusste nicht, ob sie ihn fürchtete oder begehrte - sie wusste nur, dass sie zitterte wie der Berg, kurz bevor alle Feuer des Paradieses losbrachen, bereit für Zerstörung und Schöpfung zugleich.


  Die Lichter gingen in blendendem Schwall wieder an.


  Die Bühne war leer bis auf eine Frau mit brennendem Haar und blindem, goldenem Blick.
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  Am nächsten Morgen hatte Nicole das Haus voller Kinder, die versuchten, einander für eine Wanderung zu rüsten, während sie selbst noch nicht fertig waren.


  »Aufpassen!«, sagte Nicole.


  Ihre Worte waren kaum verklungen, da schnappte Mark Wilcox das offene, wackelnde Glas mit den Pickles und stellte es zurück auf den Schrank, weiter weg von der Kante. Nicht ein Tropfen wurde verschüttet.


  »Gute Reaktion«, sagte sie und zeigte mit dem Daumen nach oben. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.«


  Er warf ihr ein kurzes, zufriedenes Lächeln zu. Er war mit seinen dreizehn Jahren schon größer als Nicole, obwohl er noch nicht angefangen hatte, seine Knochenkonstruktion auszufüllen. Er hatte noch einen weiten Weg vor sich, bevor er die Statur seines Vaters erreichte oder gar die noch kräftigere seines Onkels Chase.


  »He, Kurze«, sagte Mark zu seiner Schwester. »Willst du noch weiter mit der Erdnussbutter spielen oder gibst du sie jemandem, der weiß, wie man ein richtiges Sandwich macht?«


  Sandi verzog zu ihrem Bruder gewandt das Gesicht und schob ihm den Topf mit der braunen Paste hinüber. Was sie betraf, müsste eigentlich das, was ihr Bruder mit der Erdnussbutter machte, in der Öffentlichkeit verboten sein.


  Mit heiterer Indifferenz gegenüber dem Abscheu seiner Schwester baute sich Mark ein Sandwich mit abwechselnden Lagen von Erdnussbutter, Pickles und Mayonnaise. Er stapelte Lage auf Lage, bis das Brot unter dem Gewicht zusammengedrückt wurde.


  Sandi gab würgende Geräusche von sich. Ihre Freundin Judy begann zu kichern. Sie hatte sich gerade wieder beruhigt, da kam Benny durch den Garten gerannt. Normalerweise hätte er zwischen zwei und zehn seiner Vettern und Geschwister hinter sich gehabt, doch heute war der Rest der Familie in Oahu. Da Benny von dem geplanten Kipukapicknick gewusst hatte, war er zu Hause geblieben.


  Marks bester Freund Tim konnte an der Expedition nicht teilnehmen, weil er einen schmerzenden Hals hatte und eine Mutter, die nicht davon zu überzeugen war, dass seine raue Stimme daher kam, dass er während eines Baseballspiels den anderen Spielern so wild zugebrüllt hatte. Steve, das letzte Drittel des traumatischen Teenagertrios, war mal wieder spät dran. Sie würden ihn an der Bushaltestelle treffen, wenn er es überhaupt schaffte.


  »Ponchos?«, fragte Nicole.


  Ein wilder Chor beantwortete ihre Frage. Das Ergebnis war, dass jeder einen Poncho hatte, der einen wollte.


  »Feldflaschen?«, fragte sie. »Fahrgeld für den Bus?«


  Noch einmal ein wilder Chor.


  »Also gut, Leute. Schnappt euch euer Essen.«


  »Li-sa?«, fragte Benny klagend.


  Nicole konnte nicht an Lisa denken, ohne an Chase zu denken. Infolgedessen gruben sich ihre Finger hart in den widerspenstigen Nylonstoff ihres Rucksacks. Sie zwang sich, lockerzulassen, und hoffte, dass niemand der kleine Ruck ihrer Hand aufgefallen war, der mit dem plötzlich auftretenden Herzklopfen einherging.


  Gestern Abend, in den langen Stunden bevor sie einschlief, hatte sie der Anblick von Chase’ blutenden Händen noch verfolgt. Zu wissen, dass er in einem Haus nur etwa hundert Meter von ihr entfernt war, fühlte sich an wie ein langsames Feuer, das in der Stille ihrer Gedanken schwelte. Sie spürte, dass sich während ihres wilden Tanzes etwas zwischen ihnen verändert hatte, wusste aber nicht, was das war.


  Was immer es gewesen sein mochte - es war nicht genug, um Chase auf der Bühne zu halten, nachdem die Lichter ausgegangen waren.


  »Lisa wohnt jetzt bei ihrem Vater«, sagte Nicole vorsichtig. »Er will vielleicht nicht, dass sie heute mit uns kommt.«


  Obwohl Benny kein Wort sagte, tat ihr seine Enttäuschung in der Seele weh. Sie beugte sich vor und nahm ihn in die Arme.


  »Geh schon, Süßer«, sagte sie und lächelte in Bennys schwarze Augen. »Lauf hinüber und frag, ob Lisa nicht mit uns kommen kann.«


  »Natürlich kann sie mitkommen«, sagte Chase direkt hinter der offenen Tür zum Garten, »solange ich auch eingeladen bin.« »Onkel Chase!« krähte Mark, offensichtlich erfreut über Chase’ unerwartete Ankunft. »Willst du ein Sandwich mit Mayo für unterwegs?«


  »Hab ich eine andere Wahl?«, gab Chase trocken zurück. Aber er sah Nicole dabei an. Sie stand wie erstarrt in der Mitte ihrer kleinen Küche. »Kann ich auch mitkommen?«


  Es gab keine Möglichkeit für Nicole abzulehnen, selbst wenn sie es wollte. Und sie war sich da nicht ganz sicher.


  »Natürlich«, sagte sie, wandte sich ab und stopfte ihr Sandwich in ihren Rucksack.


  »Warte mit der Mayonnaise«, sagte Chase zu Mark. Er schaute hinunter zu seiner Tochter. »Du hast mir nicht gesagt, dass wir was zum Essen mitnehmen sollten.«


  »Brauch ich nicht. Benny ist da.«


  Der Junge grinste und hielt seinen Rucksack hoch. »Teilen.«


  »Bist du sicher, dass es für uns alle drei reicht?«, fragte Chase. »Ich kriege immer ziemlichen Hunger«


  »Guck«, befahl Benny.


  Chase öffnete den Rucksack und sah gebratenes Huhn und frische Früchte, Brötchen und rohes Gemüse, genug um vier Erwachsene damit satt zu bekommen. Er lächelte dankbar.


  »Also, kein Sandwich«, sagte er zu Mark. Dann wandte er sich Nicole zu. »Wir sind so weit.«


  Sie sagte nichts. Sie konnte nicht. Sie war immer noch wie erstarrt seit dem Augenblick, als er seine Hände zu Bennys Rucksack ausgestreckt hatte, sodass sie sie zum ersten Mal richtig sah. Seine Finger waren fest verbunden, und in seinen Handflächen waren Schatten von Prellungen unter den Schwielen.


  »Mann, Onkel Chase«, sagte Sandi. »Was hast du mit deinen Händen gemacht?«


  Er lächelte schief. »Mit Feuer gespielt.« »Hast du dich verbrannt?«


  »Bis auf die Knochen.«


  Sandis blaue Augen weiteten sich. »Das muss ja ziemlich wehgetan haben.«


  »Ja.« Dann fügte er noch leise hinzu. »Aber ich habe dem Feuer noch mehr wehgetan.«


  Nur Nicole und Lisa hörten diese Worte.


  Nur Nicole verstand sie.


  Sie wandte den Blick ab von den regenklaren Tiefen von Chase’ Augen zu seinen verbundenen Fingern. Ihre Hände zitterten, als sie nach ihrem Rucksack griff. Sie konnte immer noch hören, wie er getrommelt hatte - gnadenlos, ohne Rücksicht auf Verluste, trieb er ihren Tanz weiter und weiter an, trug sie hoch hinauf zu einem Niveau, auf dem sie noch nie getanzt hatte. Er hatte gewirkt wie ein Gott, unbesiegbar.


  Aber das war er nicht. Er konnte verletzt werden und bluten wie jeder andere Mensch.


  »Also gut, Bande«, sagte sie. Es fiel ihr schwer, aber sie hielt ihre Stimme neutral. »Welches Kipuka?«


  »Kamehameha Iki!«, sagten alle sofort.


  Es war eine einstimmige Erklärung für ein verborgenes, üppiges Kipuka, das auf halbem Weg zum Gipfel des Kilauea lag. Sie hatten das Kipuka »Kleines Kamehameha« genannt, weil Benny sie zum ersten Mal hingeführt hatte.


  »Wie ist es, Lisa?«, fragte Nicole. »Fühlst du dich einer solchen Kletterpartie gewachsen?«


  »Ich werde ihr helfen«, sagte Mark. »Stimmt’s, Kurze?«


  »Ich«, sagte Benny nachdrücklich.


  »Ich auch«, sagte Chase. Dann fragte er Nicole: »Ist das Kipuka in einer von Kilaueas aktiven Risszonen?«


  »Nein. Warum?«


  »Oben am Rand sind heute Morgen die Alarmglocken losgegangen.«


  Sofort wurden die Kinder aufmerksam. Sie wussten von den Alarmglocken, die mit jedem Seismographen der Beobachtungsstation verbunden waren. Wann immer harmonische Erschütterungen länger als zehn Minuten andauerten, gingen die Alarmglocken los und machten jedem klar, dass glühender, flüssiger Stein sich höher hinauf zur Oberfläche drückte.


  Vorjahren waren die Muster in der Bewegung des Magmas so voraussehbar gewesen, dass die Alarmglocken kaum notwendig waren. Doch seit 1975, als ein schweres Erdbeben den Berg betroffen hatte, war alles anders geworden. Der Berg hatte seine Position verändert, sodass alte Öffnungen, durch die Magma hatte an die Oberfläche dringen können, geschlossen worden waren, ohne dass sich irgendwelche erwähnenswerten neuen Wege geöffnet hatten.


  Vor dem Erdbeben hatte es pro unsichtbarem Eindringen des Magmas unter die Landoberfläche vier spektakuläre Eruptionen gegeben. Jetzt war das Verhältnis umgekehrt. Immer noch wurde auf der Großen Insel Land geboren, aber es kam still, fast schmerzhaft, als quälten sich der Berg und der flüssige Stein gegen unsichtbare Widerstände.


  In diesen selbst gemachten Ketten war der Kilauea ein wesentlich weniger vorhersehbarer Vulkan. Eines Tages würde der Berg seine Fesseln abschütteln, weil nichts lange den unglaublichen Kräften widerstehen konnte, die unter dem sanften Paradies dieses Landes am Werk waren. Wenn Kilauea schließlich seine Ketten durchbrach, würden die Feuer der Schöpfung wieder in Freiheit kommen. Dann würden Fontänen von flüssigem Fels dreihundert Meter hoch schießen in einem wunderschönen, machtvollen Tanz.


  »Wann? Wo?«, wollten die Kinder wissen. Wie alle anderen Leute auf der Insel wollten sie gern Plätze in der ersten Reihe bekommen für den großen Ausbruch, falls und wenn er endlich kam.


  »Schon passiert. Aber keine Sorge«, fügte Chase hinzu, als er die enttäuschten Gesichter sah. »Ihr habt nichts versäumt. Es war eher eine Intrusion als eine Eruption.« Zu Lisa gewandt sagte er: »Das bedeutet, der flüssige Fels ist gar nicht durch die Oberfläche nach oben gekommen. Er hat sich nur in die Risse zwischen den Felsen unter der Oberfläche gedrückt.«


  Mark gab einen verärgerten Laut von sich. »Noch ein Krepieren Mann, ich werd noch alt und grau, bis ich eine richtige Eruption zu sehen bekomme.«


  Chase lachte. »Das bezweifle ich. Die große Schau wird innerhalb der nächsten paar Wochen stattfinden, darauf kannst du wetten.«


  »Das hab ich versucht«, sagte Mark beleidigt. »Papa hat’s nicht erlaubt.«


  Nicole schaffte es, nicht laut zu lachen, und sah auf ihre Uhr. »Kommt, Leute. Pele und der Vulkan warten auf keinen Mann.«


  »Und auf Frauen?«, fragte Chase direkt.


  »Nee«, sagte Mark. »Pele ist eine Göttin. Die wartet auf gar niemand. Steve sollte sich besser beeilen.«
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  Bis Nicole sie alle zur Bushaltestelle an der Schnellstraße der Insel bugsiert hatte, kam auch Steve angerannt, um mitzugehen. Die Kinder verteilten sich auf den Sitzen, und Nicole fand sich neben Chase wieder. Sie setzte sich auf die Sitzbank und ließ vorsichtig genug Platz, dass sich noch zwei Leute hätte hinsetzen können.


  Chase füllte den ganzen Platz.


  Die Kinder verbrachten die Busfahrt damit, Pickles gegen Erdnussbutter zu verwetten, wo und wann der Berg explodieren würde. Sie schauten aus den Fenstern und hofften auf ein Zeichen dafür, dass sie bald bis zum Hals in Pickles oder Erdnussbutter zwischen tanzenden Lavafontänen stehen könnten.


  Wie gewöhnlich war der Gipfel des Kilauea in Wolken und Regenbogen gehüllt, was den Kindern der nassen Seite der Insel etwas klar machte: Es würde regnen. Es regnete fast jeden Tag, aber nur für kurze Zeit. Das akzeptierten sie genauso wie die Kinder vom Festland Sonne, Schnee oder Smog akzeptierten.


  Nicole verbrachte die Busfahrt damit, halb den Kindern zuzuhören und sich zu wünschen, sie wäre sich Chase’ körperlicher Gegenwart nicht so bewusst. Sein muskulöser Schenkel lag neben ihrem, wann immer der Bus eine Rechtskurve nahm, und sie hatte das Gefühl, als wenn die ganze Strecke nur aus Rechtskurven bestünde. Als sie zum ersten Mal die Wärme seiner Haut an der ihren spürte, war sie zurückgezuckt, als hätte sie brennenden Stein berührt. Beim zweiten Mal, als sein Bein das ihre berührte, zuckte sie auch noch zusammen, aber nicht mehr so sehr.


  Beim fünften Mal zitterte sie nur noch ein bisschen, als sie seinen haarigen Schenkel neben dem ihren spürte.


  Ungefähr auf halbem Weg den Hang des Kilauea hinauf hielt der Bus außerplanmäßig an, damit sie an der Stelle aussteigen konnten, wo ein unmarkierter Pfad zu einem beliebten Picknickplatz der Insel führte. Mit Benny an der Spitze folgten sie dem Pfad, bis er sich zwischen Farnen, Büschen und turmhohen Ohiabäumen verlor.


  Sobald sie den Picknickplatz hinter sich gelassen hatten, bewegten sich alle wie ein geübtes Team, das in einer Reihe weiter wanderte. Benny ging immer noch voraus. Mark nahm hinter Lisa den dritten Platz ein. Die anderen Mädchen folgten Mark, Steve schloss hinter ihnen die Reihe ab, zu jeder Hilfe bereit, falls nötig. Nicole war hinter ihm, um alles im Auge zu behalten.


  Chase schloss sich der Reihe der Nachhut an.


  Während sie sich durch zugewachsene Strecken kämpfte oder eine steile Schlucht hinunter und wieder hinauf kletterte, versuchte sie, nicht daran zu denken, dass er dicht hinter ihr war. Manchmal gelang ihr das, aber nicht oft. Ihre Haut kribbelte in einer Art, die ihr neu war und sie beunruhigte. Sie sagte sich, dass das einfach ihre Nerven waren. Sie glaubte es nicht. Nervosität fühlte sich kalt an, nicht heiß.


  Obwohl es keinen wirklichen Pfad gab, dem sie folgten, hatte keiner Sorge, dass sie sich verirren könnten. Benny hatte einen ungewöhnlich guten Orientierungssinn, so etwas wie eine dreidimensionale Erinnerung, die ihm erlaubte, Orientierungspunkte im Wald zu sehen und sich daran zu erinnern, die für andere Menschen unsichtbar oder wenig bemerkenswert waren. Nach den ersten paar Wanderungen entspannten sich einfach alle und vertrauten ihm, dass er sie immer wieder sicher führen würde.


  Da Chase alles gehört hatte, was über Bennys Art, sich in der Wildnis zurechtzufinden, gesagt wurde, machte er sich keine Gedanken darüber, sich zu orientieren. Er nahm nur grobe Richtungswechsel und eindrucksvolle Orientierungspunkte wahr und konzentrierte sich ansonsten ganz darauf, den Ausblick direkt vor sich zu genießen.


  Nicoles Beine waren lang und graziös, stark und glatt. Er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, diese seidige goldene Haut ganz dicht neben seiner dunkleren Haut zu spüren. Die Erinnerung war so intensiv, dass er fast dankbar war, als sein hungriger Gedankengang von Marks fröhlicher Stimme abgelenkt wurde.


  »Wie wär’s mit einem Fischwitz?«, rief der Junge nach hinten.


  Die Kinder ächzten alle in froher Erwartung. Die Phase der Witze hatte angefangen.


  »Treffen sich zwei Fische!« rief Steve über die Köpfe der Mädchen hinweg. »Sagt der eine: Hi! Sagt der andre: Wo,


  wo?«


  Alle glucksten, dann folgte eine Pause.


  »Welches ist der verliebteste Fisch?«, fragte Sandi.


  »Weiß nicht«, sagte Lisa tapfer. »Welcher denn?«


  »Der Hering, der ist immer im Schwarm!«


  »Ertränkt sie!«, rief Steve, lachte aber trotzdem.


  »Dann wird sie uns wahrscheinlich nur die Seezunge herausstrecken«, meinte Mark hintergründig.


  Er lächelte und verbeugte sich angesichts der Runde von Buhs, die er zur Belohnung bekam.


  Es folgte eine lange Pause, während sie einen schwierigen Teil des Pfades hinter sich brachten.


  »Ihr habt wohl keinen Wal, äh, keine Wahl mehr an Fischwitzen«, meinte Mark schließlich. »Wie wär’s, wenn wir mit den Vögeln weitermachen?«


  »Du meinst, so wie der mit der Ente, die sofort antworten konnte, als die Vögel nach ihrem Lieblingsgericht gefragt wurden?«, fragte Chase. Sein Lächeln leuchtete weiß unter der Mitternachtsschwärze seines Schnurrbarts.


  »Ich weiß es!«, krähte Sandi. »Quaak!«


  Nicole stöhnte.


  »Wo ist da der Witz?«, fragte Lisa und drehte sich einen Moment um, damit sie Nicole ansehen konnte, richtete ihre Aufmerksamkeit dann aber sofort wieder auf den unebenen Pfad vor sich.


  Noch bevor Nicole antworten konnte, meinte Mark: »Was ist die beliebteste Mordmethode bei den Amseln?« Er wartete einen Augenblick ab und sagte dann triumphierend: »Erdrosseln!«


  Chase blieb stehen und lachte laut und ungehindert mit in den Nacken gelegtem Kopf, er freute sich über den Witz seines Neffen.


  Das Geräusch von Chase’ Lachen rann über Nicole wie ein warmes, unsichtbares Netz, legte sich um sie, zog sie näher zu ihm.


  »Jetzt eine Zeichnung!«, riefen die Kinder alle außer Mark, der höflich wartete, was Nicole als Nächstes wollte.


  »Also gut, eine Zeichnung«, stimmte Nicole zu. »Für heute habe ich genug von den Wortspielereien.«


  Alle sahen sie erwartungsvoll an, als sie ihren Stift und Zeichenblock hervorholte. Mit wenigen schnellen Strichen fing sie den Ausdruck auf Marks Gesicht ein, wie er ausgesehen hatte, als er den ächzenden Beifall seiner Freunde in Empfang nahm.


  Sie traf aber auch etwas, das über den Ausdruck des Augenblicks hinausging, nämlich die besondere, eindringliche Art seines Charakters, seine sich gerade entwickelnde Kraft und den Mann, der unter der gut aussehenden, lächelnden Oberfläche des Jungen heranwuchs. Die Zeichnung war kein Kompliment an Mark, sondern einfach nur eine Darstellung dessen, was er war und was er werden würde.


  Chase bemerkte Marks erfreutes Grinsen, als er sah, wie die Zeichnung Gestalt annahm. Er bemerkte auch die schnellen, scheu bewundernden Blicke, die sein Neffe Nicole zuwarf, wenn sie nicht auf ihn achtete. Diese Blicke machten Chase klar, dass Mark mehr als nur ein wenig in sie verliebt war. Als er sich daran erinnerte, wie das Leben in jenem Alter gewesen war, kamen Chase Zweifel, ob Mark überhaupt wusste, warum er so gern mit Nicole zusammen war.


  Und dann fragte sich Chase, ob Nicole es wohl wusste.


  Sie fügte noch eine blutrünstige Amsel hinzu, die mit mörderischer Absicht in fedrigem Kopf und Flügeln auf Marks Hals zuflog, um ihn zu erdrosseln. Der Junge lachte erfreut und nahm die Zeichnung, um sie allen anderen zu zeigen.


  Chase, der die ganze Situation beobachtete, wurde klar, dass Nicole durchaus von Marks zerbrechlichen, ungeformten Gefühlen für sie wusste. Die Zeichnung machte dem Jungen klar, dass sie ihn gern hatte, während der Vogel seine Reaktion in ein Lachen umlenkte. Entschieden und sehr sanft hatte sie sichergestellt, dass Mark keinen Grund haben würde, sich peinlich berührt zu fühlen, weil er sie als Frau anziehend fand.


  Chase fand ihr Taktgefühl bewundernswert und wünschte sich gleichzeitig, dass sie auch nur halb so sanft mit ihm umgehen würde. Sie musste es ja wohl wissen, dass er bereute, was er getan hatte.


  Doch noch während ihm dieser Gedanke kam, schob er ihn mit einem ironischen Lächeln über sich selbst beiseite. Er wollte, dass sie umsichtig war, und er selbst hatte sich dermaßen grob verhalten. Er konnte froh sein, dass sie ihm nicht sagte, er könne seine Forschungen bei den Kipukas in der Hölle anstellen.


  Benny führte sie aus dem dicht zugewachsenen Wald über einen glatten Lavastrom, auf dessen steiniger Oberfläche es nur ein paar wenige Stellen mit Vegetation gab. Der Regen, die Sonne und der Wind brauchten lange, um die glasartige Oberfläche von Pahoehoe aufzubrechen und Risse und Vertiefungen zu schaffen, in denen sich Staub sammeln und Samen keimen konnten.


  Chase fragte sich, wie alt dieser Lavastrom wohl sein mochte. Die relative Datierung war eher einfach - die ältere Lava war fast immer unten und die jüngere darüber. Doch die Frage, ob eine Eruption eintausend oder siebentausend Jahre her war, konnte man nicht so leicht beantworten. Selbst die Kipukas waren schwer zu datieren. In den Tropen hatten Bäume keine klar erkennbaren Wachstumsringe - aus dem einfachen Grund, weil es keine klar begrenzten Wachstumsperioden gab. Im Paradies war ein Tag wie der andere.


  Die Oberfläche des Landes änderte sich allerdings schon. Von einem Schritt zum nächsten wich die Pahoehoe der Aa-Lava. Sie hatte eine wesentlich rauere Oberfläche, bei der es möglich war, dass sich Erde sammelte und Farne, Büsche und Gras wuchsen, schließlich sogar Ohiabäume. Aus dem Feuer geboren, an das Leben auf einem lebendigen Vulkan angepasst, hatte Ohia die Fähigkeit entwickelt, die Poren zu schließen, wenn sich giftige Gase ausbreiteten. Andere Pflanzen starben, aber nicht die Ohia. Sie hielten einfach den Atem an, bis es wieder gute Luft zum Atmen gab. Wenn die giftigen Gase nicht lange blieben, konnte nur Feuer die widerstandsfähigen Ohiabäume umbringen.


  Schon ungefähr hundert Meter hinter dem Aa-Strom begann der Wald wieder, als hätte es den Strom aus geschmolzenem Stein nie gegeben, als hätte er nie das Alte verbrannt und dabei Neues geschaffen.


  Über ihnen wanderten in geringem Abstand Wolken dahin und zogen Schleier von warmem Regen hinter sich her. Er prasselte heftig herunter, war schnell vorüber und hinterließ jede kleine Ritze und Vertiefung des Landes voller Leben spendenden Wassers. Bächlein und schmale Wasserfälle tanzten durch die grünen Schluchten, erfreuten sich eines kurzen weißen Stroms von Leben, versickerten dann in der porösen Lava und verschwanden. Einiges von diesem Regenwasser kam als Quellen und Bäche weiter unten am Hang des Berges wieder zum Vorschein, das meiste verschwand einfach, kehrte durch feine Sickeröffnungen weit unter den brechenden Wellen wieder in den Ozean zurück.


  Die Landschaft wurde rauer, als wäre kaum abgekühlte Lava mit einem riesigen Stock kräftig umgerührt worden. Die Kinder stapften voran mit dem Selbstbewusstsein von Wanderern, die schon einmal hier gewesen waren. Sie halfen einander über die schwierigsten Strecken und wanderten ohne großes Getue weiter.


  Chase fiel auf, dass Mark wartete, um zu sehen, ob Nicole Hilfe brauchte, woraufhin sie ihn nur mit einem Winken weitergehen hieß. Sie kletterte graziös den Lavahaufen hinauf und zögerte nur einmal kurz, als sie auf den regenglatten Blättern einer Pflanze ausrutschte. Sofort war Chase an ihrer Seite, griff nach ihrem Arm und stützte sie, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  Das Gefühl seiner Finger auf ihrem nackten Oberarm ließ ihr Herz einen Extrasprung machen. Hitze überspülte sie, gefolgt von einem Gefühl von Schwäche. Sie war sich überdeutlich seiner Finger bewusst und der Pflaster.


  Sie holte einmal tief Atem und fühlte sich von seinem heißen, männlichen Duft umhüllt. Ohne sich bremsen zu können, schaute sie zu ihm auf und sah, wie sich seine Pupillen als ursprüngliche Reaktion auf sie weiteten. Einen Moment lang erinnerte sie sich an sein Gesicht über dem ihren, seine Augen dunkel vor Leidenschaft, als er ihren Körper mit dem seinen bedeckte.


  Ihr Herz blieb stehen und klopfte dann wild weiter.


  »Nicole?«, fragte er ruhig. »Bist du o.k.?«


  Sie schloss die Augen, doch das verstärkte nur ihr Bewusstsein von dem Mann, der so dicht neben ihr stand. Ihre Augen öffneten sich hastig. »Ja, aber du hast mich erschreckt. Ich bin nicht daran gewöhnt -«


  Als Nicole plötzlich verstummte, führte Chase den Satz für sie zu Ende.


  »Von einem Mann berührt zu werden, der nicht >sicher< ist?« Seine Augen blickten suchend in die ihren. »Es ist schon gut. Du weißt, dass ich dir nicht wehtun werde.«


  Dann hörte er seine eigenen Worte, und seine Mundwinkel senkten sich. Er hatte ihr sehr wehgetan, und dabei hatte er sie nicht einmal berührt.


  »Auf jeden Fall nicht so«, sagte er. »Körperlich. So weit kannst du mir doch vertrauen, oder?«


  Sie nickte dumpf, denn das stimmte. Selbst als er glaubte, sie wäre eine geldgierige kleine Hure, hatte er ihr nicht wehgetan. Seine Hände auf ihrem Körper waren eher sanft als heftig gewesen. Er hatte ihr ein ... gutes Gefühl vermittelt.


  »Nicole«, sagte er leise. »Lass es mich wieder gutmachen.«


  »Das ist nicht nötig.« Dann fügte sie noch schnell etwas hinzu, bevor er den Widerspruch in Worte fassen konnte, der jetzt schon seine Lippen spannte: »Du bist besser mit mir umgegangen, als mein Ehemann es je geschafft hat, und er fühlte sich nie schuldig. Warum solltest du das tun?«


  Chase erinnerte sich an den Augenblick, als er sie ausgezogen hatte und sie in einem Reflex wie zu ihrer Verteidigung ihre Brüste bedeckt hatte. Er hatte das damals nicht verstanden, aber jetzt wurde ihm in einer Weise klar, was das bedeutete, die ihm den Magen umdrehte. »Hat er dir im Bett wehgetan? Ist das der Grund, warum -«


  »Onkel Chase!«, rief Mark von der Höhe der Lavabrocken herunter. »Ist bei euch alles in Ordnung?«


  Die Unterbrechung erleichterte Nicole ungeheuer. Jetzt hatte die unbehagliche Unterhaltung ein Ende. Eifrig wandte sie sich dem Jungen zu.


  Noch bevor sie etwas sagen konnte, antwortete Chase: »Alles klar. Nicole hat einen Stein im Schuh. Geht ruhig schon weiter, wir holen euch in einer Minute wieder ein.«


  Mark zögerte, bis Chase sich umdrehte und ihn direkt ansah. Obwohl sechs Meter Abstand zwischen ihnen lagen, war der Befehl in Chase’ grauem Blick klar zu erkennen. Der Junge winkte, wandte sich ab und kletterte hastig weiter, um die anderen einzuholen.


  »Antworte mir«, sagte Chase, aber seine Stimme und seine Berührung waren viel sanfter als seine Worte.


  »Er hat mich nicht geschlagen, falls du das wissen willst.«


  »Das habe ich nicht gefragt.«


  Plötzlich wollte Nicole laut aufschreien und gegen Chase’ nachdrückliche Fragen protestieren. Kann er denn nicht sehen, dass ich daran nicht denken oder mich erinnern will? In ihrem Ärger angesichts seiner Gefühllosigkeit vergaß sie, sich zurückzuziehen, vergaß, gedemütigt zu sein.


  »Du warst mit mir im Bett«, gab Nicole scharf zurück. »Kannst du dir nicht vorstellen, warum ein Mann da ungeduldig und - und unvorsichtig wird? Eine Leiche hat keine Gefühle, die -«


  »Scheiße.« Chase’ Mund bedeckte Nicoles, und seine Zunge stieß zwischen ihre Zähne, geboten dem scharfen Wortfluss Einhalt.


  Nach dem ersten überwältigenden Augenblick änderte sich der Kuss. Seine Zunge berührte die ihre langsam und zärtlich. Er kostete von ihrem Mund, wie er aus dem Herzen der Blüte gekostet hatte.


  Obwohl die Zärtlichkeit als solche sehr sanft war, hätte sie ihr nicht ausweichen können, selbst wenn sie es versucht hätte. Seine Arme umfingen sie mit einer Festigkeit, in der sie sich sowohl zerbrechlich als auch vollständig in Sicherheit fühlte. Er versicherte ihr mit seiner Berührung, dass er ihr nicht körperlich wehtun würde.


  In dieser Beziehung hatte sie wenigstens Recht gehabt, als sie sich ihm anvertraute.


  Bei dieser Erkenntnis strömte Wärme in zarten Wirbeln durch ihren Körper. Die sinnliche Hitze machte sie weicher, änderte sie, verwandelte ihren Atem in einen Laut ganz tief in ihrer Kehle.


  Ihr kleiner, heiserer Aufschrei durchdrang Chase in einem Schauder. Er hob den Mund und schaute hinab in ihr Gesicht, wollte ihr so gern sagen, wie sehr er die grausamen Dinge bereute, die er gesagt hatte, um sicherzugehen, dass Dane nie wieder daran dachte, eine Affäre mit Nicole haben zu wollen.


  Der Anblick ihrer geröteten Lippen ließ Chase alles vergessen außer der Tatsache, wie gut es sich angefühlt hatte, seinen Mund auf den ihren zu drücken. Mit derselben großen Zartheit, die er bei der Blüte gebraucht hatte, nahm er ihre Unterlippe zwischen die Zähne.


  Sie spürte jede kleine Bewegung seiner Zähne als unabhängige Zärtlichkeit, spürte, wie die Spitze seiner Zunge ihr gefangenes Fleisch kostete und streichelte, spürte die kleinen, sinnlichen Stöße, als er weich an ihrer Lippe zupfte. Sie wollte aufhören zu atmen, zu denken, wollte nichts mehr tun, nur empfinden.


  »Du bist eine Frau, keine Leiche.« Chase stöhnte und tauchte seine Zungenspitze zwischen ihre leicht geöffneten Lippen. »Ganz Frau, vom Kopf bis zu den Füßen, besonders dazwischen. Und wenn ich dich jetzt nicht gleich loslasse«, fügte er mit belegter Stimme hinzu, »dann werde ich die armen Kinder schockieren.«


  Aber anstatt sie sofort loszulassen, küsste er sie noch einmal, langsam und tief, sagte mit seinem Kuss alles das, was er mit Worten nicht ausdrücken konnte. Als er schließlich den Kopf hob, sah er den Hunger in ihrem Blick und die Angst.


  »Hab keine Angst vor mir«, sagte er mit enger Kehle.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«


  Ihre Worte klangen angespannt und tonlos. Sie versuchte, sich einen Schritt von ihm zu entfernen, konnte es aber nicht.


  Er hatte sie zu dicht an sich gedrückt, seine Arme waren zu stark. Zu sorgsam. Sie fühlte sich nackt und wünschte sich plötzlich, sie wäre es wirklich. Sie wollte ihn über sich ziehen, in sich.


  Unmöglich.


  Alles das.


  Sie würde sich damit nur noch mehr wehtun. So wie sie sich jetzt wehtat. Mit Träumen, obwohl sie verdammt gut wusste, wie die Wirklichkeit aussah.


  »Wenn du keine Angst vor mir hast, was ist dann -«, fing er an.


  »Lass mich los«, unterbrach sie ihn verzweifelt. »Bitte, Chase. Es - es tut weh.«


  Verwirrt ließ er sie los. »Entschuldige. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so fest halte, dass es wehtut.«


  »Das habe ich auch nicht gemeint.«


  Sanft strich er mit dem Handrücken über ihre Wange. »Was tut denn dann weh, süße Tänzerin?«


  Sie holte tief und doch unsicher Luft. Fortzulaufen hatte nicht funktioniert. Sich zu verstecken auch nicht. Vielleicht würde es mit direkten Worten klappen? Egal was, es wäre besser, als das Gefühl zu haben, zwischen Himmel und Hölle aufgehängt zu sein.


  »Zu wissen, dass ich nur eine halbe Frau bin, tut weh«, sagte sie. »Wenn ich in deiner Nähe bin, tut.es sogar noch mehr weh. Du erweckst in mir das Verlangen nach Dingen, die einfach unmöglich sind.«


  »Was für Dinge?« Er berührte die volle Rundung ihrer Unterlippe mit seinem Daumenballen, obwohl er eigentlich am liebsten ihre weiche Fülle wieder unter seinen Lippen spüren wollte, wenn sie zitterte. »Was für ein Verlangen wecke ich in dir?«


  »Frau genug zu sein, um dir im Bett Genuss zu bereiten.«


  Er konnte seinen Schreck nicht verbergen. Egal was er erwartet haben könnte, dies hier war weit davon entfernt.


  Sie hätte fast gelächelt angesichts des Ausdrucks auf seinem Gesicht. Fast. Aber es schmerzte sie im Augenblick einfach zu sehr, am Leben zu sein. Lächeln kam nicht in Frage.


  »Ja«, sagte sie kehlig. »Guter Witz, was? Mach nur, lach ruhig. Aber warte nicht, dass ich einstimme. Ich lache dann morgen oder übermorgen. Oder ...« Sie zuckte mit den Schultern und machte sich daran, weiter hinaufzuklettern, weil ihr einfach nichts mehr zu sagen einfiel.


  Chase war so verblüfft, dass er nur starr hinter Nicole hersah, als sie sich abwandte. Dann schoss seine Hand hervor und legte sich um ihr Handgelenk, hielt sie bei sich, ohne ihr wehzutun.


  »Um Himmels willen ...!« Er schüttelte heftig den Kopf, immer noch kaum in der Lage zu glauben, was er gehört hatte. »Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass ich es war, der dir im Bett keinen Genuss bereitet hat? Ich hab daran verdammt oft gedacht.«


  »Aber das hast du doch«, sagte sie mit matter Stimme, »mehr als mein Mann es je getan hat. Und ich habe dir viel weniger Genuss bereitet, als eine wirkliche Frau das tun würde.«


  Gerade als Chase den Mund aufmachen wollte, um ihr zu sagen, wie sehr sie sich da täuschte, sah er aus dem Augenwinkel eine Bewegung oben auf dem Lavastrom. Irgendjemand kam zurück, um nach ihnen zu sehen.


  Mit einem weichen Druck seiner Finger ließ er ihr Handgelenk los und sagte ruhig: »Wir unterhalten uns später. Allein.«


  »Es gibt nichts, worüber wir uns unterhalten müssten.« Nicoles Ausdruck wirkte genauso müde wie ihre Stimme. »Du fühlst dich schuldig, weil du mich verletzt hast. Nun, es war nicht deine Schuld, also kannst du aufhören, dir Sorgen zu machen, wie du es wieder gutmachen kannst. Die Wahrheit hat mir weggetan, nicht du. Ich bin nicht viel Frau im Bett, und du bist ganz Mann. Reden würde daran nichts ändern. Nichts kann das ändern.«


  »Pfad?«, rief Benny von oben herunter.


  »Nein, danke!«, rief sie zurück, denn sie verstand, dass Benny in einem Wort fragte, ob er ihnen einen Weg nach oben zeigen sollte. »Für mich brauchst du keinen Pfad zu finden. Dieser hier ist völlig in Ordnung. Ich muss ihn nur benutzen.«


  Chase sah zu, wie Nicole über den oberen Rand des Lavastroms verschwand. Sie bewegte sich gleichmäßig, anmutig und mit einer ursprünglichen Weiblichkeit, bei der er sie am liebsten gepackt und nicht mehr losgelassen hätte, bis sie wirklich wusste, wie sehr sie sich in sich selbst täuschte.


  Doch hier wo die Kinder auf sie warteten, konnte er das nicht tun. Es gab keine andere Möglichkeit, als ihr einfach zu folgen. Er stieg in behänder Eile die Lavawand empor, setzte Kraft ein, wo Nicole Finesse gebracht hatte, und wünschte sich von Herzen, sie beide könnten allein sein. Mit jedem Schritt, den er machte, mit jedem rauen Zerren von Stein an seinen Verbänden hallte ihre Stimme noch einmal in seinem Kopf wider.


  Ich bin nicht viel Frau im Bett und du bist ganz Mann.


  Da hast du zur Hälfte Unrecht, Nicole, gab er im Stillen zurück. Ich kann es kaum erwarten, bis wir zwei allein sind und ich dir zeigen kann, in welcher Hälfte du irrst.
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  Verlockende Gedanken daran, wie er Nicole beweisen konnte, wie Unrecht sie in Bezug auf ihre Sinnlichkeit hatte, brannten auf dem Rest der Wanderung in Chase’ Kopf. Und Gedanken waren das Einzige, was er hatte. Für den Rest der Wanderung gab es keinerlei Gelegenheit mehr, mit ihr unter vier Augen zu reden oder sie auch nur kurz zu berühren.


  Sie gab ihm nicht eine einzige Chance, an sie heranzukommen. Jedes Mal, wenn er hinsah, war sie mitten in einer Gruppe lachender Kinder. Wenn sie unterwegs Pause machten, hatte sie entweder ihren Zeichenblock auf dem Schoß oder Lisa oder beide.


  Er war erleichtert, dass immerhin keine Angst mehr in ihren Augen erschien, wenn er sich ihr näherte, aber er konnte auch kein anderes Gefühl darin erkennen. Auf irgendeine seltsame, ärgerliche Art gelang es ihr, ihm sogar auszuweichen, wenn sie ihm in die Augen sah.


  Als das zum dritten Mal geschah, hätte er sie am liebsten hochgehoben auf seine Augenhöhe, bis sie ihn richtig ansah.


  Klasse, sagte er sich ironisch, sie zu packen und ihr Gesicht vor deines zu zwingen ist sicher eine total coole Art, ihr zu zeigen, wie empfindsam, sanft und verständnisvoll du bist. Du könntest versuchen, dich daran zu erinnern, dass diese Art von Angriff gegen die Verteidigung die unwahrscheinlichste Art ist, einen Fußball in Bewegung zu bringen, ganz zu schweigen von einer Frau.


  Vor Chase begannen die ersten Wanderer außer Sicht zu kommen, denn sie kletterten hinunter in das Kamehameha Iki. Das Kipuka war mindestens ein paar hundert Jahre alt, denn riesige Ohia- und Koabäume wuchsen darin. Eine tiefe, klare Quelle entsprang am Nordende des Kipukas und schuf


  damit einen Teich. Scharlachrote Blüten wurden vom Wasser reflektiert, zusammen mit dem wechselhaften, von Regenbogen geschmückten Himmel. Üppiges Pflanzenleben bedeckte wie Kissen den Boden in verschiedenen Grüntönen, die von den Farben der Blumen unterbrochen waren.


  Die Kinder verloren keine Zeit, sondern zogen sich sofort bis auf ihre Badesachen aus und spülten den Staub der Wanderung und die Hitze im Wasser ab. Nicole setzte sich auf einen mit Farnen überwachsenen Vorsprung und sah den schwimmenden Kindern zu. Das tat sie ganz automatisch - sie hatte die kleine Lisa immer im Blick und achtete darauf, dass sie nicht im wilden, schnellen Spiel der älteren Kinder unterging.


  Sobald sie sich beide abgekühlt hatten, gab Benny Lisa ein Zeichen. Die beiden verschwanden zwischen dem Grün in einer ruhigen Ecke des Kipukas. Nicole nahm zur Kenntnis, dass Lisa nicht mehr im Wasser spielte, und kehrte zu ihrem Zeichenblock zurück. Wenn Lisa mit Benny spielte, machte sich Nicole keine Sorgen, dass etwas passieren könnte.


  Chase sah auch, wie die beiden Kinder verschwanden, und entspannte sich. Lisa war bei Benny sicherer als bei jedem anderen, selbst die Erwachsenen verließen sich darauf, dass er sie aus dem Wald führen konnte. Chase merkte sich die Stelle des Kipukas, an der sie verschwunden waren, und drehte sich wieder zurück, um Nicole zu beobachten.


  Er hätte sich gern neben sie gesetzt, aber auf dem Vorsprung, den sie sich ausgesucht hatte, war nur für eine Person Platz, nicht für zwei. Nach einem unausgesprochenen Fluch holte er sein Notizbuch heraus und fing an, das zu tun, was er schon die ganze Zeit hätte tun sollen, er machte sich Notizen zu den verschiedenen Pflanzenarten, die auf Lava unterschiedlicher Art und unterschiedlichen Alters wuchsen.


  Alle paar Minuten sah er von seiner Arbeit auf, um sicherzugehen, dass die jungen Wassergeister nicht zu wild in ihrem


  Spiel wurden. Zufrieden, dass alle glücklich und beschäftigt waren, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Notizen zu.


  Heimlich beobachtet Nicole Chase’ zunehmende Konzentration auf das Kipuka. Ein Teil von ihr war erleichtert, dass seine regenbogenfarbenen Augen nicht mehr in ihrer stürmischen Dringlichkeit nach ihr suchten. Sie redete sich ein, dass jetzt alles in Ordnung wäre. Sie hatte ihm endlich zu verstehen gegeben, dass er sich nicht schuldig fühlen musste für das, was geschehen war. Es war nicht seine Schuld, dass sie nicht auf einen Mann reagieren konnte.


  Vielleicht war es nicht einmal ihre Schuld, sondern einfach nur eine Tatsache, so wie die harte Lava, die sich über die Hänge wand.


  Nur eine Tatsache.


  Aber es wäre so schön, noch einmal in seinen Armen zu liegen, die schimmernde Süße seiner Zunge an der ihren zu spüren, zu fühlen, wie seine Hitze und seine Kraft sie durchströmten. Selbst der Gedanke daran reichte schon aus, dass zarte Ströme von Genuss durch ihren Körper flossen. Bei der Erinnerung daran, wie sein Mund ihre Brüste gestreichelt hatte, hoben sich ihre Brustwarzen und wurden fest, sodass die Ruhelosigkeit tief in ihrem Innern noch hitziger wurde.


  Es wird nicht noch einmal geschehen, also hör auf, dich zu quälen. Diese Art von Berührung bereitet einem Mann keine Lust, nicht wirklich. Ein Mann will mehr.


  Chase weiß, dass er das nicht bekommen wird. Nicht von mir. Ich kann es ihm nicht geben. Also warum sollte er seine Zeit damit verschwenden, mich zu streicheln, um dann selbst frustriert zu sein ?


  Die Antwort war einfach. Er würde es nicht tun.


  »Traurig?«, flüsterte Benny, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte und neben Nicoles Lavavorsprung stand.


  Sie zwang sich zu lächeln und wünschte im Stillen, Bennys Radar für Gefühle wäre weniger empfindlich. Viel weniger. »Wo ist Lisa?«


  »Jagen.«


  Erschreckt blinzelte Nicole. Dann erinnerte sie sich an die spezielle Art der Jagd, die Benny seine kleine Freundin gelehrt hatte.


  »Sirup?«, fragte sie.


  Benny nickte. »Zeichnen?«


  »Du meinst, sie hat einen gefangen?«


  »Groß-groß.« Ein Lächeln erleuchtete sein schmales, dunkles Gesicht.


  Nicole schnappte sich ihren Zeichenblock und kletterte von ihrem felsigen Sitz. »Gut-gut! Wo?«


  »Nah.«


  Sie sah sich schnell um. Keine Lisa, aber die anderen hatten erst einmal genug getobt und lagen auf ihren Handtüchern, damit beschäftigt, schreckliche Wortspiele zu spielen. Damit war sichergestellt, dass sie für eine Weile verschwinden konnte. Und selbst, wenn nicht - Chase hatte die Lage auch im Griff, selbst wenn er sich dabei Notizen machte.


  Nicole lächelte kurz. Es war ein gutes Gefühl, die Verantwortung für die Kinder mit einem zweiten Erwachsenen zu teilen.


  Mit einem letzten Blick über die Schulter schlich sie hinter Benny her. Auf dem Weg, wo sie sich zwischen dichtem Gebüsch und Grünzeug hindurchwinden musste, beneidete sie die Leichtigkeit und Lautlosigkeit, mit der der Junge vorankam. Als er langsamer wurde, folgte sie seinem Beispiel. Dann blieb er stehen, und sie schlich leise bis zu ihm hin und sah über seine Schulter.


  Immer noch in ihrem roten Badeanzug, saß Lisa mit überkreuzten Beinen inmitten einer kleinen, mit Blumen gesprenkelten Lichtung. Ihre leicht nach oben geöffneten Hände lagen mit dem Handrücken auf ihren Knien.


  Drei riesige Schmetterlinge saßen mit gefalteten Flügeln auf ihrer linken Hand und tranken von der kleinen Pfütze Zuckersirup, die in ihrer Handfläche lag. Jeder Schmetterling war so groß wie ihre ganze Hand. Ihre samtschwarzen Flügel waren mit dekorativen Flecken in Orange und Weiß übersät.


  Bezaubert saß Lisa reglos da, auf ihren Gesicht ein Ausdruck atemloser Freude.


  Nicole prägte sich den Anblick genau ein - die Lichtung, das Mädchen, die Schmetterlinge. Sie wollte Lisa gern zeichnen, fürchtete aber, sie könnte die Schmetterlinge aufscheuchen, wenn sie jetzt ihren Zeichenblock hob.


  Dann spürte Nicole jemanden hinter sich. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Chase da war, dicht genug, um seine Wärme zu spüren und zu hören, wie er tief einatmete, als er seine Tochter in der Sonne sitzen sah mit einer Hand voller schwarzsamtener Schmetterlinge.


  Minutenlang bewegte sich niemand, sagte keiner ein Wort.


  Die Brise änderte sich leicht, ein Huschen von Baumschatten ging über das Mädchen. Die Schmetterlinge öffneten ihre bunt gefleckten Flügel, hoben sich in die Brise und jagten einander in wilden Spiralen.


  Nicole atmete tief aus und drückte Bennys Schultern. »Danke. Das war wirklich schön.«


  Der Junge deutete auf das kleine Mädchen, dann auf sich und sagte stolz: »Kamehameha.« Mit diesem Wort machte er sich auf den Weg über die Lichtung zu Lisa.


  »Die Schmetterlinge haben ihren Namen nach den Kamehamehas, der letzten königlichen Familie von Hawaii«, erklärte Nicole leise, ohne sich umzudrehen.


  »Also stammt Benny aus einer königlichen Familie«, sagte Chase mit leiser Stimme. »Und Bobby auch.«


  »Mag sein.« Sie lachte leise. »Ich kenne nicht einen Eingeborenen von den Inseln hier, der nicht behauptet, direkt von Königen abzustammen. Aber Bobby hat etwas, das diese Behauptung untermauert.«


  »Was?«


  »Seine Größe. Die hawaiianischen Könige und Königinnen waren riesig. Über zwei Meter Körpergröße war bei den Männern der königlichen Familie keine Seltenheit. Und eine Frau unter einsachtzig galt als Winzling«, fügte Nicole in unbewusst nachdrücklichem Ton hinzu.


  Weil Chase wusste, dass sie es nicht sehen konnte, lächelte er und betrachtete sie von Kopf bis Fuß, jeder Zentimeter, den er sah, gefiel ihm.


  »Sie waren auch große Esser«, sagte sie. »Vor ein paar hundert Jahren hätte Bobby wenigstens hundert Pfund mehr gewogen als heute. Darum heißen die Schmetterlinge Kamehameha.«


  »Ein Vierhundert-Pfund-Schmetterling?«, sagte Chase neckend.


  Sie kicherte. »Nein. Nur Riesen ihrer Art. Zehn Zentimeter Flügelspannweite.«


  »Papi!«, rief Lisa aufgeregt und an Benny vorbei in Richtung zu dem Gebüsch, in dem die Erwachsenen versteckt waren. »Hast du mich gesehen? Drei Schmetterlinge! Benny sagt, ich muss mit den alten Königen verwandt sein, um eine so gute Jägerin zu sein.«


  »Wie hat er das alles in einem Wort gesagt?«, fragte Chase tonlos.


  »Prinzessin«, gab Nicole leise zurück.


  Sie spürte das Lachen aus seiner Brust mehr, als sie es hörte.


  Chase trat auf die Lichtung hinaus. »Ich habe dich gesehen. Ich wusste nicht, dass du eine so gute Jägerin bist. Glaubst du,


  Benny kann mir beibringen, Schmetterlinge so gut zu fangen wie du?«


  »Wir fangen sie ja nicht wirklich«, verbesserte sie ihn. »Ich meine, schon irgendwie, aber wir fassen sie nicht an oder tun ihnen weh oder so etwas. Sie berühren uns. Das kitzelt wie -wie das Lachen einer Fee.«


  Die Stimmen von Vater und Tochter klangen herüber zu der Stelle, wo Nicole im Schatten verborgen stand.


  »Ich weiß, dass ihr ihnen nicht wehtut, Süße.« Chase hob seine Tochter und setzte sie sich auf den Arm. »Sonst würde es ja auch den Schmetterlingen keinen Spaß machen, stimmt’s? Oder uns.« Mit der freien Hand verwuschelte er voller Zuneigung Bennys dichtes Haar. »Wie ist es, Benny? Kann der Abkömmling eines hawaiianischen Königs sich entschließen, einen einfachen Haole die Geheimnisse der Schmetterlingsjagd zu lehren?«


  Der Junge lachte. »Sicher-sicher.«


  Nicole sah zu, während die drei sich ihre Plätze suchten und dann mit überkreuzten Beinen in der kleinen, warmen Lichtung saßen. Bennys Stimme tönte mit der Klarheit einer silbernen Glocke, während er Chase erklärte, wie er sitzen sollte, wie die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie stützen, wie leise und langsam atmen.


  Und das alles in vier Worten.


  Benny drückte einen klaren, dicken Teich aus Zuckersirup in Chase’ Handfläche, trat zurück und fügte die wichtigste Instruktion hinzu: »Warten.«


  »Mehr ist es nicht?«, fragte Chase.


  »Sicher-sicher«, sagte Lisa. Sie deutete auf einen samtflügeligen Schmetterling, der in wenigen Metern Abstand auf einer Blüte saß. »Sie weiß, dass du hier bist. Wenn sie hungrig ist, wird sie zu dir kommen.«


  »Sie?«, fragte Chase. »Bist du da sicher?«


  »Sicher-sicher. Alle hübschen Schmetterlinge sind Mädchen. So wie ich.«


  »Das leuchtet mir ein, hübsches Mädchen«, sagte er und verbarg sein Lächeln. »Was, wenn er, äh, sie, nicht zu mir kommt? Jage ich sie dann?«


  »Nein, nein, nein«, sagte Lisa sofort. »Du bist zu groß, Papi, du könntest sie verletzen. Das willst du doch nicht, oder?«


  Sein Lächeln verschwand. »Nein, ich will nichts verletzen, was so zart und schön ist.«


  Lisa rückte ein wenig zur Seite, fand eine bequeme Stelle zum Sitzen und wartete, während Benny ein paar Tropfen Zuckerlösung in ihre Hand goss. Schweigen und völlige Unbeweglichkeit erfüllten die Lichtung, so als warte sogar der Wind mit angehaltenem Atem.


  Nicole hatte wirklich fast Angst zu atmen, als verschiedene Schmetterlinge über den Blüten in ihrer Umgebung segelten und flatterten. So oft sie auch über und um die geduldig wartenden Menschen flattern mochten, keiner der Schmetterlinge fühlte sich mutig genug zu landen.


  Schließlich segelte ein riesiger Kamehameha-Schmetterling in einer langsam kleiner werdenden Spirale um Chase’ Hand. Sacht setzte sich der Schmetterling auf den Rand seiner schwieligen Handfläche, flog sofort wieder auf, setzte sich noch einmal hin, aber flüchtete gleich wieder, ohne getrunken zu haben.


  Chase bewegte sich keine Spur, nicht einmal, um seinen Köder besser darbieten zu können. Er wartete nur einfach, während die samtenen Flügel näher und näher flatterten. Schließlich senkte sich der Schmetterling endgültig auf seine Handfläche, setzte sich sicher hin und trank tief von der Süße, die ihm dargeboten wurde.


  Nicole spürte genau den Augenblick, als der Schmetterling mit vollem Vertrauen trank. In diesem Moment sah Chase auf und entdeckte sie noch verborgen zwischen den grünen Schatten, wie sie eindringlich den Schmetterling beobachtete, der sicher in der harten Höhlung seiner Hand saß.


  30


  Am Dienstag wanderten Chase und Nicole wieder miteinander, wie sie es seit dem Picknick jeden Tag getan hatten. Nur bei diesen Gelegenheiten sah er sie, denn seine verletzten Hände erlaubten ihm nicht zu trommeln, und er hatte nicht den Mut, ihr beim Tanzen zuzusehen, wenn Bobby der Drummer war.


  Doch während der langen Stunden des Tageslichts war er mit ihr zusammen. Sie führte ihn zu verschiedenen Kipukas, sowohl bekannten als auch unbekannten. Er sah sich diese Inseln des Lebens genau an und suchte sich diejenigen aus, die für sein Buch am besten geeignet sein würden. Und im Laufe der vielen anstrengenden Strecken auf ihren Wegen hatte er sie ganz langsam an seine Berührung gewöhnt.


  Jetzt, als er ihr wieder einmal über einen felsigen Abschnitt ihres Pfades half, gratulierte er sich im Stillen selbst zu seiner Auswahl des Kipukas für die heutige Arbeit.


  Je schlimmer der Weg war, desto öfter konnte er sie berühren.


  Bis gestern Morgen, als er nach sehr schwierigen Strecken Wegs leichte Umarmungen eingeführt hatte, gab er sich immer größte Mühe, dass all seine Berührungen möglichst unverfänglich wirkten. Selbst seine Umarmungen waren alltäglich, nicht erotisch. Er hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu tun, das sie womöglich wieder an das Versprechen erinnerte, das er ihr vor fast einer Woche gegeben hatte.


  Ich werde dir nie mehr so wehtun.


  Das war absolut die Wahrheit.


  Aber nicht die ganze Wahrheit.


  Er hatte vor, sie wieder zu lieben, nur beim nächsten Mal würde es ihr Lust statt Schmerz bringen.


  Nicole hatte seine Worte so verstanden, dass er nie wieder versuchen würde, sie zu verführen. Was sie noch nicht verstanden hatte war, dass Chase einfach nicht aufhören konnte, von dem zu träumen, was sie beide als Mann und Frau zusammen erfahren konnten. Er begehrte sie täglich mehr - mit jedem Tag, jedem Lächeln, jedem Gedanken, den sie teilten, jedem Schweigen, jeder Berührung, und das alles setzte sich zu einem vielfältigen Hunger zusammen, der ihn quälte.


  Er war sehr vorsichtig gewesen, damit sie nicht bemerkte, wie sehr er nach ihr verlangte. Er wollte ihr keine Angst machen. Er wollte, dass sie zu ihm kam wie der Schmetterling in der Lichtung.


  Genau wie der Schmetterling kam sie immer näher und zog sich dann in samtener Hast zurück.


  Er spürte, dass auch sie mehr nach ihm verlangte - mit jeder Berührung, jedem freundschaftlichen Schweigen, jeder Unterhaltung, jedem Augenblick, den sie zusammen verbrachten. Er sah ihre Sehnsucht in der Art, wie ihr Blick ihm folgte, darin, wie weich ihr Mund wurde, wenn sie ihn beobachtete, in dem sichtbaren Schauder, der manchmal über ihre goldene Haut rann, wenn er sie beiläufig berührte.


  Es machte ihn verrückt.


  Das Einzige, was ihn davon abhielt, die Hände auszustrecken und sie sich zu greifen, war ein Gefühl, das noch stärker war als sein Hunger nach ihr. Er musste einfach sicher sein, dass er sie nicht verletzte, wenn er sie wieder liebte. Er würde es nicht ertragen können, ihr noch einmal wehzutun.


  Wenn das bedeutete, sie nie wieder lieben zu können, dann würde er sich damit abfinden. Irgendwie würde er einen Weg finden, zu leben, ohne sie in seinem Bett zu haben.


  Und jeden Tag, den er lebte, würde er sich verfluchen, weil er vor acht Tagen ein so unglaublicher Narr gewesen war, als er die Hand geschlossen und ihr zerbrechliches Vertrauen in ihn zerdrückt hatte.


  Es wird schon hinhauen, sagte er sich im Stillen.


  Es musste einfach. Sonst konnte er mit sich selbst nicht mehr leben.


  Gestern war er mit Nicole von Kilaueas Krater losgewandert, vorüber an dem Kegel, der Kilauea Iki hieß, wo 1959 fast sechshundert Meter hohe Lavafontänen Asche, Bimstein und Brocken von heißem Gestein auf einen Ohiawald geschleudert hatten. Die Bäume hatten ihre Blätter, ihre Rinde und ihr Leben an den Vulkan verloren, aber ihre Stämme waren nicht vollständig verbrannt. Ihre graziösen Skelette standen noch da, erhoben sich aus dem schwarzen, zerstörten Land wie in der Zeit erstarrte Geister eines grüneren Gestern.


  Chase fühlte sich genau so. In der Zeit erstarrt.


  Er konnte die körperliche Qual des Begehrens beherrschen. Was er nicht ertrug, war der Schmerz, dass er sie besessen und dann vernichtet hatte, wobei er eine seelische Landschaft hinterließ, die schwärzer war als jede vulkanische Zerstörung, die er je gesehen hatte.


  Was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass sie ihn immer noch nicht verstand. Sie hielt sich selbst für verantwortlich.


  Er gab die Schuld dem, der sie verdient hatte: sich selbst.


  »Brauchst du eine Pause?«, fragte Nicole, die spürte, dass Chase auf dem Pfad hinter ihr stehen geblieben war. Als sie über die Schulter zurückschaute, betrachteten seine klaren, schönen Augen die Lavaströme, die sich bis hinunter zum türkisblauen Meer erstreckten.


  »Ich versuche nur, mich korrekt zu orientieren. Bist du sicher, dass es zwischen hier und dem Meer ein Kipuka gibt?«


  Einen Moment lang sah sie beinah schuldbewusst aus. »Es ist kein richtiges Kipuka«, sagte sie. »Aber ein ganz besonderer Platz. Es ist die einzige Stelle, die ich auf diesem Lavastrom gesehen habe, wo mehr als nur hawaiianischer Schnee wächst.«


  Er lächelte schief. »Hawaiianischer Schnee«, sagte er und schüttelte den Kopf angesichts ihrer Bezeichnung der Pflanze, die immer als Erstes abgekühlte Lavaströme wieder bevölkerte. »Weiße Flechte.«


  »Tja, wenn du Sehnsucht nach weißen Weihnachten hast, nimmst du, was du kriegen kannst«, stellte sie fest. »Abgesehen davon sieht das Zeug aus einer gewissen Entfernung wirklich wie Schnee aus.«


  »Hmm«, war das Taktvollste, was ihm dazu zu sagen einfiel. Seiner Meinung nach sah die Flechte eher aus, als hätte jemand Milch verschüttet und zum Gerinnen in der Sonne gelassen.


  Nicole blieb an einem Übergang zwischen einem älteren und einem jüngeren Lavastrom stehen. Die Aa-Lava war einschüchternd, selbst für jemanden, der es gewohnt war, über wilde schwarze Steinklüfte zu wandern.


  Chase kam herbei und stellte sich neben Nicole. Dicht neben Nicole.


  Sie schreckte nicht zurück. Möglicherweise lehnte sie sich sogar ein wenig näher zu ihm, aber sicher war er da nicht. Er konnte nur hoffen.


  »Schlechte Strecke?«, fragte er.


  Sie nickte und wartete, während er sich selbst umsah.


  »Du könntest da runterklettern«, sagte sie und deutete auf einen Felsvorsprung nur ein paar Meter von ihnen entfernt. »Das ist der kürzere Weg, aber für mich geht’s da zu weit runter.«


  »O.k., warte hier, und ich mache einen Versuch.«


  Er kletterte über ein besonders unwegsames Stück Aa-Lava hinab und murmelte vor sich hin, als unter seinen Füßen Stücke abbrachen und knirschend zerkrümelten. Ob sie nun jünger waren oder so alt wie der Lavastrom selbst, die Lava war scharfkantig. Sie nagte unerbittlich an seinen schweren ledernen Wanderstiefeln. Ihm wären zwar die leichteren kühleren High-Tech-Stiefel lieber gewesen, die er oft zum Wandern angezogen hatte, aber die modernen Materialien konnten einfach nicht so viel von der Aa-Lava ertragen wie das gute alte Leder.


  Als Chase einen sicheren Standpunkt gefunden hatte, drehte er sich um und streckte seine Arme zu Nicole hinauf. Sie kam ohne Zögern zu ihm, genoss seine Kraft und das Kribbeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete, als er sie dicht an sich hielt.


  Sanft setzte er sie auf die Füße, ließ aber noch nicht los.


  »Bezahl die Maut«, sagte er.


  Sie lächelte fast schüchtern.


  Er zog sie noch enger an sich, genoss die weichen weiblichen Kurven, die sich an ihn drückten. Was er sich gestern als Scherz ausgedacht hatte, war inzwischen für ihn zu den Höhepunkten der Wanderung geworden und auch der Grund, warum er die schwierigsten Pfade auswählte, die er finden konnte. Mit jedem schwierigen Wegstück gewöhnte sich Nicole mehr an seine Hände, an das Gefühl seines Körpers dicht an dem ihren und daran, in den Armen gehalten zu werden und ihn ebenfalls zu halten.


  Sie zuckte nicht mehr zurück, wenn er sie berührte.


  Das war nur eine Kleinigkeit, wirkte aber doch wie Balsam auf ihrer beiden Wunden.


  Mit einem leisen Lachen drückte sie Chase und genoss es, wie sorgfältig er sie so an sich gedrückt hielt, dass die Vertiefungen des einen und Wölbungen des anderen aufeinander passten. Das war eine neue Nuance ihrer Wanderumarmungen, eine besondere Nähe, die begonnen hatte, als er sie ein steiles Stück des Pfades hinaufzog.


  Sie genoss diese neuen Umarmungen bis ganz hinunter zu den Fußsohlen.


  Nach ein paar Sekunden wusste sie, dass sie sich eigentlich zurückziehen und weitergehen sollte, genau wie vor ein paar Minuten weiter oben auf dem Pfad. Aber das tat sie nicht. Als sie das zerklüftete Stück Aa vor sich liegen sah, hatte schon das leise Schaudern der Erwartung begonnen.


  Sie hatte gewusst, dass Chase sich ihr jetzt gleich wieder zuwenden und sie in den Armen halten würde. Bald würde sie die harten Muskeln seines Körpers spüren, wie sie sich unter ihren Händen bewegten, so als genieße er diese unverbindliche Umarmung genau wie sie. Ihr ging es so, wenn sie ihn berühren konnte. Sie prägte sich jeden Augenblick ganz genau ein.


  Und sie wollte mehr.


  Langsam drehte sie ihren Kopf in Richtung auf seine Kehle und schob, ohne sich dessen bewusst zu sein, seinen offenen Hemdkragen zur Seite. Sie wollte ihre Wange an seiner nackten Haut spüren.


  Chase spürte das Gleiten von Haut an Haut und fürchtete, das plötzliche Hämmern seines Herzens könnte sie verscheuchen. Als sie sich nicht zurückzog, atmete er langsam ganz tief aus. Er breitete seine Finger aus, bis sie fast ihren ganzen Rücken bedeckten. Sanft schob er sie von einer Seite zur anderen, sodass ihr Busen langsam über seine Brust rieb. Sie versteifte sich einen Moment lang, dann seufzte sie und wurde weich in seinen Händen, ließ sich auf eine Umarmung ein, die intimer war als nur ein freundschaftliches Drücken.


  Nicole schloss die Augen und ließ sich treiben auf den Ge-fühlen, die Chase durch das langsame Reiben seines Körpers an dem ihren bewirkte. Ihre Brüste kribbelten und spannten sich, kleine Hitzewellen durchströmten ihren ganzen Körper. Ganz plötzlich und lebhaft erinnerte sie sich an das Gefühl seines Mundes auf ihren geschwollenen Brustwarzen und das süße, rhythmische Zupfen, bei dem sie Feuerspiralen durchlaufen hatten.


  »Chase?«


  Der kehlige Klang ihrer Stimme war genauso erregend für Chase wie das Gefühl ihrer harten Brustwarzen unter ihrem blumenbedruckten Trägerhemd.


  »Ja?«, fragte er; es gelang ihm mit etwas Mühe, seine Stimme normal klingen zu lassen.


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


  »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es dir gefällt, umarmt zu werden.«


  »Tut es auch. Es ist nur -« Ihre Stimme brach wieder, als seine Hände sich bewegten, sodass die köstliche Reibung an ihren Brüsten verstärkt wurde. »Dies ist anders.«


  »Findest du? Wie?«


  Sie versuchte, eine Bezeichnung dafür zu finden, bei der sie es vermeiden konnte, das Thema Sex zu erwähnen.


  Ein langes Schweigen folgte.


  »Du kannst mich berühren, wenn du magst«, sagte er kehlig und rieb sich sanft und vorsichtig an ihr. »Ich bin nicht so, wie dein Mann war. Ich werde mich nicht auf dich stürzen wie ein verhungernder Hund auf ein Lammkotelett.«


  Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, das sowohl Überraschung als auch Lachen sein mochte, vielleicht sogar beides.


  Und sie zog sich nicht zurück. In den letzten paar Tagen hatte sie sich an mehr gewöhnt als nur an Chase’ Berührung. Sie hatte auch begonnen, seine unerwarteten, manchmal unglaublichen, aber immer sie bestätigenden Bemerkungen über ihre vergangenen Erfahrungen mit ihrem Mann zu genießen.


  »Glaubst du mir nicht?«, fragte Chase ruhig. »Denk darüber nach. Selbst als ich noch nicht wusste, wie sehr du verletzt worden warst, habe ich mich nicht auf dich gestürzt, als du mich berührt hast, weißt du noch?«


  Sie erinnerte sich allerdings noch sehr gut daran, wie sehnlich sie an jenem Abend in der Dusche hatte mit ihren Händen über seinen Körper streichen wollen. Selbst die harten Lektionen ihrer Ehe hatten sie nicht davon abgehalten, sich diesem Verlangen hinzugeben und seine Brust zu streicheln, die faszinierenden Muster von Haar darauf und die Muskeln, die sich so verlockend unter seiner Haut bewegten.


  Seine Augen hatten sich bei ihrer Berührung verändert, wirkten eher rauchig als klar, eher dunkel als hell. Aber er hatte sie nicht aus der Dusche gezerrt und sich auf dem Badezimmerboden in sie gerammt, was ihr Ehemann einmal getan hatte, als er früh nach Hause kam, während sie gerade in der Dusche gewesen war.


  »Ja.« Sie rieb ihr Gesicht noch einmal an der braunen Haut, die Chase’ aufgeknöpftes Hemd zugänglich machte. »Ich erinnere mich.«


  Er wartete und hielt sie so geschickt im Arm, dass, egal wie sie sich drehte, die sinnliche Berührung ihrer Körper stärker wurde. Er änderte seine Haltung ein wenig und genoss die köstliche Härte ihrer Brustwarzen, die sich an ihm rieben.


  »Hast du Angst, dass, wenn du mich berührst, vielleicht das Im-Arm-Halten aufhört und der Sex anfängt?«


  Seine Stimme war genauso sanft wie die Hände, die sie an sich drückten, sie bewegten, sie verlockten. Sie wandte das Gesicht etwas von seiner Haut ab und betrachtete die gnadenlose schwarze Lava, die rings um sie her in Haufen lag. Dann lächelte sie schief.


  »Trotz all jener unwahrscheinlichen Positionen, die in den Sexbüchern beschrieben waren, die mir mein Mann gegeben hat - nein, ich habe keine Angst, dass Sex auf deiner Liste der jetzt gleich zu erledigenden Dinge steht. Mit dieser Aa-Lava als Bett würden wir auch verbluten, lange bevor irgendetwas anderes geschähe.«


  Chase war weise genug, ihr nicht zu sagen, dass, wenn sie Lust hätte, er sie durchaus hochheben, sich ihre Beine um seine Taille legen und sie gleich hier besitzen könnte, gleich jetzt, ohne dass ihre schöne goldene Haut auch nur den kleinsten Kratzer bekommen würde. Das Einzige, was dazu nötig war, war ein Mann mit genug Kraft und Hunger.


  Er hatte beides.


  »Dann bist du also in Sicherheit«, sagte er und lächelte. »Also mach ruhig und berühre mich, wo immer du möchtest.«


  »Aber ...«


  Er wartete und sah, wie die Röte langsam in ihre Wangen stieg.


  »Wäre das nicht... das wäre nicht ...« Sie machte einen Laut, der irgendwo zwischen Frustration und Beschämung lag.


  »Sag’s«, drängte er und rieb sie noch einmal über sich, spannte dabei die Muskeln seiner Brust, sodass der sinnliche Druck auf ihre Brustwarzen größer wurde.


  »Wäre das nicht hart für dich?«, fragte sie hastig.


  Dann hörte sie ihre eigenen Worte und wurde rot bis zu den Haarwurzeln.


  Chase’ klare Augen glitzerten amüsiert, und er lächelte sie an. »Was auch immer dein Mann dir vielleicht gesagt haben mag: einen Ständer zu haben und dann keine Frau zu bekommen ist kein zum Tod führender Zustand für einen Mann.«


  Ihre Röte vertiefte sich noch, obwohl sie sein neckendes Lächeln erwiderte. »Ein Glück für dich, was?«


  »Verdammtes Glück. Denk darüber nach, Schmetterling. Du darfst mich berühren, wie immer du möchtest.«


  Er ließ sie langsam los und wandte sich ab, solange er noch sein Verlangen beherrschen konnte, ihre verführerischen Kurven und harten Brustspitzen zu streicheln. Mit den Händen. Mit dem Mund.


  »Komm«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Der Strand kann nicht besonders weit entfernt sein. Ich hab jetzt Lust zum Schwimmen.«


  Nicole schloss die Augen und versuchte, das Hämmern ihres Herzens unter Kontrolle zu bekommen.


  Sie brannte.


  Kein Mann hatte sie je so gehalten, sie so süß gestreichelt und verwöhnt und ihr dann zugelächelt und sich abgewandt. Mit einem kleinen Laut der Verwirrung und Frustration öffnete sie die Augen und sah hilflos zu, wie Chase mit einer Kraft und Gelenkigkeit weiterwanderte, die das Verlangen in ihr schürten, ihre Hände über seinen ganzen Körper streichen zu lassen. Und ihren Mund.


  Der Gedanke hätte sie schockieren müssen. Tat es aber nicht. Von ihm gestreichelt zu werden war zu einer Versuchung geworden, der sie nur noch mit großer Willensanstrengung widerstehen konnte. Die Idee, ihn zu berühren, herauszufinden, wie sie ihn streicheln konnte, wie ihm Genuss bereiten ...


  Dieser Gedanke war wirklich unwiderstehlich.


  »Chase?«, rief sie mit heiserer Stimme.


  Er drehte sich um und schaute zu ihr zurück. »Brauchst du Hilfe?«


  Sie sprach hastig, besorgt, dass sie vielleicht den Mut verlieren könnte und damit die Chance, ihn zu berühren. »Wenn ich dich berühre, würdest du mir dann sagen, wenn es dir gefällt?«


  Einen Moment lang dachte er, sie mache Witze - es gab einfach keine Möglichkeit, dass sie ihn berührte, ohne dass es ihm gefiel. Dann sah er die Anspannung in ihrem Körper, als sie in Erwartung seiner Antwort auf ihn zukam.


  Sie machte keine Witze.


  Sie verstand wirklich nicht, wie sehr ihm selbst ihre beiläufigste Berührung gefiel.


  »Ja«, sagte er einfach, als sie neben ihm stand. »Ich werde es dir sagen. Wirst du das bei mir auch machen?«


  »Was?«


  »Mir sagen, wenn dir gefällt, was ich tue.«


  Er sah den überraschten Ausdruck auf ihrem Gesicht und wunderte sich darüber.


  »Ich dachte, du wüsstest das«, sagte sie leise. »Deine Berührung hat mir immer schon gefallen.«


  Sein Lächeln wirkte bittersüß. Er erinnerte sich daran, dass er sie zu schnell genommen hatte, in Unwissenheit und Dummheit und Ärger, ohne auch nur zu ahnen, welchen Schatz er in den Armen hielt.


  »Einander zu berühren bedeutet mehr, als einander nicht zu verletzen«, sagte er.


  Ihr Atem stockte, als ein Sturm sinnlicher Erinnerungen über sie hereinbrach. »Ich weiß«, sagte sie kehlig. Sie hob eine Hand und strich mit den Fingerspitzen über seinen Schnurrbart, leichter als der Flügel eines Schmetterlings. »Das hast du mich gelehrt.«


  Er neigte den Kopf leicht zur Seite, verstärkte damit den Druck ihrer Berührung. »Und das gefällt mir mehr, als ich sagen kann.«


  Ihre Augen weiteten sich überrascht, bis sie wirkten wie kleine Teiche aus flüssigem Gold.


  »Wusstest du das nicht?«, flüsterte er rau und drehte mit einer sanften Bewegung ihr Gesicht zu sich empor. »Dein Ge-nuss vervielfältigt den meinen.« Er lächelte schief. »Ich bin natürlich auch kein Heiliger. Wenn es dir gefallen könnte, dass ich mich noch besser fühle, wenn du mich küsst, dann hätte ich dagegen nichts einzuwenden.«


  »Bist du sicher?«, fragte sie, und ihre Augen leuchteten mit Lachen und freudiger Erwartung.


  »Ganz sicher.«


  Sie stützte ihre Hände auf seine Schulter und stellte sich auf die Zehenspitzen. Selbst so musste er sich noch hinunterbeugen, um seine Lippen den ihren zu nähern.


  »Das ist wirklich ein ganz seltsames Gefühl«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Neben dir fühle ich mich klein, weiblich, glatt. Alles das, was ich gar nicht bin.«


  »Für mich bist du das alles.« Er prüfte die Festigkeit ihrer Taille mit den Händen. »Oder willst du mir nur höflich zu verstehen geben, dass ich zu groß bin?«


  Sie lächelte und drückte ihre Lippen gegen sein Kinn, seinen Puls. »Bobby ist sogar größer, und bei ihm fühle ich mich nicht so. Klein vielleicht schon, aber nicht ... mmm ... zart.«


  »Gott sei Dank«, sagte Chase rau. »An dem Tag, an dem er dir das Gefühl gibt, essbar zu sein, sag es mir. Dann werden wir sehen, wer was isst.«


  Ihr Körper wurde von stummem Lachen erschüttert.


  Er spürte das und lächelte. Dann berührten ihre Lippen die seinen, und alle Gedanken an Lachen wurden in einem Augenblick weggebrannt. In Erinnerung an den zerbrechlichen, vertrauensvollen Schmetterling hielt er ganz still. Aber er konnte die hungrige Spannung seines Körpers nicht beherrschen, als ihre Zunge die seine fand und ihr Atem in einem Seufzen seine Lippen berührte, sodass sie ihn mit ihrer Süße füllte.


  Langsam und zögernd beendete sie den Kuss.


  »Das gefällt mir«, flüsterte er an ihren Lippen.


  »Was?«


  »Dich zu schmecken.«


  »Wirklich? Stimmt das?«


  »Lass es uns nochmal versuchen.« Er folgte ihrem Lächeln mit der Zungenspitze. »Vielleicht habe ich mich getäuscht.«


  Ihr Lächeln wurde breiter, und ihre Lippen öffneten sich. Sie drückte ihren Mund auf den seinen und erlaubte sich den berauschenden Genuss, ihn zu küssen, ohne Angst zu haben, dass der Kuss außer Kontrolle geriet und zu sexuellen Forderungen wurde, denen sie nicht gerecht werden konnte.


  So zart wie Chase einst die Blüte gekostet hatte, kostete Nicole jetzt ihn. Ihre Zungenspitze fand die seine, streichelte sie zärtlich, zog sich zurück und wagte sich wieder vor. Kosten. Sonst nichts. Eine wunderbare Sache, das Kosten.


  Sie spürte das Schaudern seiner Reaktion in den festen, männlichen Muskeln unter ihren Händen und zögerte, in der Angst, ihn zu sehr zu erregen, sodass die Nähe schon zu bald zu Ende gehen würde.


  »Es ist schon gut, Schmetterling«, sagte er ruhig. »Nimm so viel oder so wenig, wie du möchtest. Ich werde dir nicht wehtun oder mehr von dir verlangen, als du geben willst.«


  Sie sah auf in seine klaren grauen Augen und erkannte, dass er das genauso meinte. Sie schluckte und sagte mit rauchiger, hoffnungsvoller Stimme: »Bedeutet das, dass ich dich noch einmal küssen kann?«


  »Bitte. Ja. Ich liebe deinen Geschmack.«


  Mit einem Seufzen streckte sie sich noch einmal auf die Zehenspitzen und schob ihre Finger in sein dichtes schwarzes Haar. Als sie ihren Mund diesmal auf den seinen drückte, gab es kein Zögern mehr. Hungrig wollte sie noch einmal die Hitze und die Empfindung seines Kusses spüren, die köstliche, samtene Rauheit seiner Zunge über die ihre gleiten spüren. Ihn schmecken.


  Als sie diesmal das Schaudern seiner Reaktion spürte, löste das kleine Wellen des Genusses in ihr aus. Sie bereitete ihm Genuss. Das wusste sie genauso sicher, wie sie wusste, dass er ihr Genuss bereitete. Unbewusst vertiefte sie den Kuss, wollte mehr von ihm.


  Er spürte die Veränderung in ihr, eine Veränderung, durch die sich das Blut schwer zwischen seinen Beinen zu sammeln begann. Er versuchte, die Tiefe seiner Reaktion zu bezähmen. Er konnte es nicht.


  Und so nahm er es einfach hin, genauso wie er es hinnahm, dass sein Körper nicht die Entspannung bekommen würde, die er mit jedem schweren, schnellen Herzschlag forderte. Entspannung hatte er schon einmal bekommen. Diesmal wollte er mehr. Viel mehr.


  Er wollte Nicole.


  Dafür würde er geduldig sein müssen.


  Ganz langsam hob er ihren beweglichen, üppigen Körper hoch und rieb noch einmal ihren Busen über seine Brust. Ihr kleines Einatmen, als ihre Brustwarzen noch empfindsamer, noch reagibler wurden, ließ erkennen, dass sie ihre Angst vergaß und noch tiefer von der Süße trank, die er ihr darbot.


  Er sage sich, dass es hinterlistig und unfair wäre, solche Tricks einzusetzen und ihre erwachende Sinnlichkeit gegen sie selbst einzusetzen. Sie zu verführen. Sie hatte noch nie Lust bei einem Mann empfunden, also hatte sie dagegen keine Verteidigungstaktik.


  Darin lag seine größte Hoffnung, sie doch noch einmal zu gewinnen.
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  Nicole wusste nicht, wie lange sie auf Zehenspitzen dastand und Chase küsste. Sie wusste nur, dass irgendwann ihre Knochen begannen, sich in Honig zu verwandeln, und seine Arme sich fest um sie schlossen, um sie zu halten. Als sie schließlich aus der langsamen Paarung ihrer Zungen wieder emportauchte, konnte sie kaum noch atmen.


  Sie öffnete die Augen, wollte ihn sehen, musste wissen, ob er den Kuss ebenso genossen hatte wie sie.


  »Ja«, sagte er und beantwortete damit die Frage in ihren Augen. »O Gott, ja!«


  Sie lächelte, ihre Zähne wirkten sehr weiß neben ihren geröteten Lippen. Mit einem Finger berührte sie seine volle Unterlippe, liebte ihre sinnliche Hitze und Festigkeit.


  Seine Zunge zuckte hervor und legte sich um ihre Fingerspitze, wie sie sich schon einmal um ihre Brustwarze gelegt hatte. Er zog ihren Finger in seinen Mund und saugte daran, streichelte ihn mit der Zunge.


  Ihr Atem stockte, wurde schwer und rau.


  »Das gefällt mir«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Aber es macht mich irgendwie ... ich weiß nicht, ruhelos.«


  Langsam zog sie ihren Finger zurück und wunderte sich über das heiße, sehr männliche Lächeln um Chase’ Mund.


  »Dann sollten wir vielleicht jetzt besser hinunter zum Strand gehen«, schlug er vor. »Dann kannst du ein bisschen von deiner Ruhelosigkeit im Wasser abarbeiten.«


  »Ich habe keinen Badeanzug dabei.«


  »Das macht nichts«, sagte er und wanderte weiter über den Lavastrom abwärts. »Hier sieht dich ja niemand.«


  Sie betrachtete ihn, während er sich langsam entfernte. »Wie bitte? Niemand? Und was bist du, gehackte Leber?«


  »Ich habe dich schon gesehen.« Er drehte sich um und betrachtete sie mit offener, männlicher Anerkennung. »Und mir hat jede Einzelheit gefallen, besonders die Farbe deiner Brustwarzen, als sie noch feucht von meinem Mund waren.« Er lächelte ein wenig. »Ich schätze, das ist dir peinlich.«


  Sie machte den Mund auf, um Ja zu sagen, doch dann fiel ihr auf, dass es nicht stimmte. Nicht mehr. Sie atmete tief aus und gab zu: »Es fällt mir schwer, mit einem Mann nackt zu sein. Ich - es macht mich nervös. Außer während der Stunden mit dir sind meine Erinnerungen an das Nacktsein und - na ja, sie sind wirklich nicht gut.«


  Chase schloss die Augen und dachte an die vielen Möglichkeiten, wie ein Mann dafür sorgen konnte, dass sich eine Frau im Bett schlecht fühlt.


  »Habe ich dir wehgetan?«, fragte er, weil er sicher sein wollte, dass er zumindest auf eine Art nicht grausam zu ihr gewesen war. »An jenem Abend, meine ich.«


  »Nein«, sagte sie schnell, denn sie sah einen Drang in ihm, der nichts mit Begehren zu tun hatte. »Ich habe wirklich gemeint, was ich gesagt habe. Vor dem Abend mit dir hat mir Sex noch nie Spaß gemacht.«


  Er atmete schwer aus und öffnete die Augen. »Ich verdiene es nicht, bin aber trotzdem froh darüber.«


  Er hatte nicht mehr sehr viel Vertrauen in sich selbst, also machte er wieder kehrt und suchte sich einen Pfad hinunter über den felsigen Lavastrom.


  Nach ein paar Sekunden folgte sie ihm. Auf eine neue und faszinierende Art fühlte sie sich unruhig. Sie wusste nicht, warum. Sie wusste nur, dass es war, als wenn Sonnenlicht und Champagner in ihrem Blut sprudelten.


  Der Lavastrom führte bis ganz hinunter zum Wasser. Zusammen standen Nicole und Chase auf einer Klippe und betrachteten die schwarze Steinzunge, die ins Meer hinausleckte.


  »Das muss einen ziemlichen Krach gemacht haben, als die zwei zusammenkamen«, sagte er ruhig.


  »Ich dachte, dass Lavaströme, besonders im Fall von Pahoehoe, sich ganz langsam bewegen, nicht explosiv.« Sie runzelte die Stirn und dachte darüber nach, was sie schon gesehen hatte. »Ich meine, natürlich gibt es einigen Dampf, wenn die Lava ins Meer kriecht, aber das klingt doch mehr wie Knallfrösche im Hinterhof als wie wirkliche Explosionen.«


  Er lächelte kurz. »Hast du schon mal Wassertropfen auf eine wirklich heiße Platte fallen lassen?«


  »Jedesmal, wenn ich Pfannkuchen mache.«


  »Tja, diese Lava war einmal heiß wie die Herdplatte der Hölle, und ein ganzer Ozean ergoss sich darüber. Ich wette, Tonnen von Wasser und Stein sind sich begegnet, und als das Wasser sofort verdampfte, muss sich das angehört haben, als würden Bomben hochgehen.«


  Sie betrachtete das Wasser und die Lava und versuchte sich vorzustellen, wie Feuer und Wasser heftig zusammenkamen.


  »So war es in Surtsey«, sagte er. »Darüber haben wir einen Film in den Archiven. Ein Strom von flüssigem Stein, der zu einem eiskalten Meer hinunterrollt. Durch die Stoßwellen von den Explosionen klang es wie auf einem Schlachtfeld. Und in gewissem Sinne war es das ja auch - ein Schlachtfeld der Natur.«


  »Wie war es, dabei zu sein, das zu sehen und zu hören?«


  »Als wenn man Gott bei der Arbeit beobachtet. Atemberaubend.« Chase schaute nach links, weg von dem harten Lavastrom. Dort lag ein schwarzer Sandstrand. Nachdem die Lava abgekühlt war, hatte ein Streifen von anmutigen Kokospalmen am oberen Rand des Strandes Wurzeln gefasst.


  »Schau«, sagte er und deutete hinüber. »Daher kam auch der schwarze Sand. Von der explosiven Begegnung von Ozean und Lava.«


  »Ich dachte, es käme daher, dass alte Lava zerfällt.«


  »Teilweise wahrscheinlich ja. Aber der größte Teil des Sandes stammt von dem Augenblick, als rot glühender Stein und Meerwasser bei ihrer Begegnung explodierten.«


  Nicole betrachtete die friedliche Sandbucht, die sich dem Meer entgegenstreckte, als wollte sie es umarmen. »Ich bin froh, dass alles hier inzwischen abgekühlt ist.«


  Eigentlich nicht wirklich alles, dachte er nachdenklich, denn er spürte die Hitze seiner Erektion bei jedem Herzschlag. Aber es besteht auch keine Explosionsgefahr.


  Hoffe ich.


  Zusammen stiegen sie hinunter von dem wilden Lavahaufen, wo das brodelnde Blut des Vulkans einst dem Meer begegnet war. Als sie sich einem Palmendickicht näherten, nahm Chase Nicoles Hand. Als sie die Bäume erreicht hatten, küsste er ihre Handfläche, kostete sie flüchtig mit einem weichen Streicheln seiner Zunge, ließ sie los und griff nach dem Verschluss seiner Wanderstiefel. Er stützte sein Hinterteil an einen Stamm, zog den einen Stiefel aus und stopfte die Socke hinein.


  Sie sah ihm zu und dachte darüber nach, wie sie zu dem Thema stand, sich in vollem Sonnenlicht vor ihm nackt auszuziehen. Sie bezweifelte, dass sie die Nerven dafür haben würde.


  »Es gibt drei Möglichkeiten, wie wir die Sache angehen können«, sagte er sachlich, während er an dem anderen Wanderstiefel arbeitete.


  »Welche Sache?«


  »Nackt baden. Wir können so tun, als wären wir nicht -«, fing er an.


  Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich und versuchte, nicht laut zu lachen.


  »Ja, so kommt mir die Möglichkeit auch vor.« Er sah sie mit einem matten Lächeln an. »Die zweite Möglichkeit ist, dass wir heimlich Seitenblicke aufeinander werfen und deswegen auf dem Weg zum Wasser ständig über unsere eigenen Füße fallen.«


  Diesmal gab sie auf und lachte laut. »Und die dritte Möglichkeit?«


  »Wir schauen einmal richtig gut hin und bringen es hinter uns.«


  Mit einer einzigen windenden Bewegung zog er sich das Hemd über den Kopf. Dann schob er seine kurze Hose mitsamt der Unterwäsche hinunter, zog sie aus und stand nackt vor ihr.


  »Natürlich ist ein Mann in dieser Situation wirklich im Nachteil«, sagte er.


  »Ist er das?«, fragte sie mit seltsamer Stimme. Ihr Blick wanderte hilflos über seinen harten, männlichen Körper abwärts. Sehr männlich. Sehr hart. »Oh«, sagte sie, als sie verstand, was er mit dem Nachteil gemeint hatte. »Jetzt sehe ich, was du sagen wolltest.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, stimmte er ihr kleinlaut zu. »Ich begehre dich, und es gibt absolut keine verdammte Möglichkeit für mich, das zu verstecken, wenn ich nackt bin. Aber ich bin ein Mann, kein Baby. Ich erwarte nicht, dass ich alles, was ich will, sofort bekomme.« Er wartete, bis ihr goldener Blick sich zu dem seinen hob. »Hab keine Angst, Schmetterling. Das ist nur die Art meines Körpers, zum Ausdruck zu bringen, dass du mir als Frau sehr gut gefällst. Ist das so schlimm?«


  Sie bemerkte erst jetzt, dass sie den Atem angehalten hatte, und atmete langsam aus. Sie wartete, dass die Angst sich einstellen würde.


  Ein paar Atemzüge später wartete sie immer noch darauf und betrachtete ihn, bis ihr klar wurde, dass der Gedanke,


  Chase als Frau zu gefallen, in keiner Weise Furcht erregend war. Sie räusperte sich und versuchte, mit ihm so ehrlich zu sein, wie er es mit ihr gewesen war.


  »Nein. Es ist gut. Mir gefällt der Gedanke ... hmm, dass ich dich errege.«


  »Wirklich?«, fragte er mit einem langsamen Lächeln.


  Sie schloss die Augen und sprach schnell, aus ihrem Schmerz heraus, zwang die Worte hervor. »Du wirst mir nicht böse sein? Ted war das immer. Er erwartete, dass ich ihn sofort begehren würde und andauernd. Ich bin nur nicht so.«


  »Ich auch nicht. Ich laufe nicht in der Gegend herum, bereit, alles Weibliche zu vögeln, das stillhält.«


  Sie riss die Augen auf angesichts seiner direkten Ausdrucksweise.


  »Ich weiß, dass es dir vielleicht schwer fällt, das zu glauben«, sagte er, »wenn man die Beweislage hier vor mir betrachtet. Aber es ist trotzdem wahr. Du hast eine durchschlagende Wirkung auf mich. Und du bist es, die ich begehre, nicht nur einfach Sex. Verdammt, wenn es einfach nur Sex wäre, dann wäre ich jetzt irgendwo in der Stadt und würde irgendeinen gesichtslosen Körper besteigen. Es ist nicht schwer, an Sex heranzukommen.«


  Sie sah zu, wie er kehrtmachte und in die Wellen stieg, und bewunderte dabei, dass seine Bräune am ganzen Körper gleichmäßig war. Überall. Als ihr klar wurde, dass sie hinter ihm herstarrte, wurde sie rot - und starrte trotzdem weiter. Trotz seiner Größe war sein Körper nicht massig. Er war einfach nur kraftvoll, koordiniert und männlich.


  Mit zitternden Fingern machte sie sich daran, ihre Wanderstiefel aufzuschnüren. Dann die Kleider. Dann nahm sie ihren Mut in beide Hände und wanderte ins Wasser. Nackt.


  Chase stand bis zur Taille im edelsteinklaren Meer.


  Nicole auch, nur blieb sie dabei immer noch halb unbedeckt.


  »In diesem Fall,« sagte sie und gab sich verzweifelte Mühe, ihre Stimme normal klingen zu lassen, »sind Frauen im Nachteil.«


  Er nahm das als die Einladung, die es sein sollte, drehte sich um und sah sie an. Langsam. Und sehr eindringlich.


  »Schön«, sagte er schlicht.


  Und das war sie auch, mit ihren großen bernsteinfarbenen Augen und der geschwungenen Linie ihrer Wangenknochen mit den roten Flecken. Langer, eleganter Hals, glatt wie der Schatten in der flachen Mulde an ihrer Kehle. Ihre Brustwarzen waren fest und dunkelrosa, ihre Brüste waren genauso golden braun wie ihre Arme.


  »Wie ich sehe, magst du Badeanzüge auch nicht mehr als ich«, sagte er.


  »Ich hasse sie. Ich mag -« Ihre Stimme brach. Sie räusperte sich und gestand ihm etwas, das sie noch nie zu jemand anderem gesagt hatte. »Ich mag das Gefühl der Sonne auf den Brüsten, die Brise und den warmen Regen überall.«


  Ihre Worte machten jeden kühlenden Effekt, den das Meer auf Chase’ Erektion gehabt hatte, wieder zunichte.


  »Eines Tages wirst du mich so spüren«, sagte er und strich mit den Fingerspitzen von ihrer Stirn abwärts bis zu ihren Schenkeln, die unter der glänzenden Wasseroberfläche lagen. »Ich werde dich bedecken wie ein warmer Regen. Und ich werde dich nicht einmal nehmen, sondern dir einfach nur Lust bereiten.« Er hob die Hand. Seine nasse Fingerspitze berührte zuerst die eine Brustwarze, dann die andere, sodass ein diamantheller Wassertropfen daran hängen blieb. »Denke darüber nach, Schmetterling. Du brauchst nur darum zu bitten.«


  Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken dahin wanderten. Kleine Wellen von Genuss durchrollten sie, und ihre Brustwarzen spannten sich noch weiter.


  Das sah er und wünschte mit wildem Drang, er könnte sie einfach in die Arme ziehen und verführen.


  Aber das konnte er nicht. Wenn sie wieder Angst bekam wie beim letzten Mal und sich zurückzog, dann würde sie sich selbst dafür verantwortlich machen, nicht ihn. Und das würde sie mehr verletzen als alles, was er ihr bisher angetan hatte.


  Zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch atmete er ganz langsam aus. Er musste so sein wie in der Lichtung - regungslos, sich darbietend, während sie auf samtenen Flügeln immer näher und näher zu ihm kam. Sie musste kommen und die Süße von ihm trinken wollen. Erst dann würde sie die Angst verlieren, zerdrückt und weggeworfen zu werden.


  Obwohl er das wusste, konnte er sich nicht daran hindern, sich hinunterzubeugen und den Tropfen Meerwasser von einer ihrer Brustwarzen zu lecken.


  »Salz ist schlecht für die Haut«, sagte er fast rau. »Und du hast so schöne Haut.«


  Sie schaute schaudernd zu, als er den Kopf zu ihrer anderen Brust beugte, seine Zunge hervorschnellte und sie - viel zu kurz - berührte.


  »Chase.« Ihre Stimme klang angespannt, heiser.


  Er richtete sich auf und erwartete, sie würde jetzt einen Rückzug machen. »Ja?«


  »Das - das gefällt mir. Würdest du es nochmal machen?«


  Langsam berührte er jede Brustwarze mit einer nassen Fingerspitze und hinterließ darauf einen glitzernden Wassertropfen. Diesmal leckte er den Tropfen mit größter Umsicht ab und nahm dann die feste Spitze in den Mund, um daran zu saugen.


  Hitze schoss aus dem Zentrum ihres Körpers, ließ Feuer durch jede Pore strömen und flüssiges Begehren sie durchrauschen. Schon lange bevor er sich ihrer anderen Brust zuwandte, klammerten sich ihre Hände an ihn, um sich zu stützen. Sein Schnurrbart streichelte sie wie ein seidener Pinsel, dann saugte er sie weit in seinen Mund. Sie gab tief in der Kehle einen Laut von sich und bog den Rücken durch, bot sich ihm in einer Weise dar, wie sie es noch bei keinem Mann getan hatte.


  Als Chase Nicole schließlich losließ, zitterte sie und atmete heftig. Irgendwie brachte er die Entschlusskraft auf, sich zu bremsen, bevor es zu spät war.


  Schon beim nächsten Atemzug würde es zu spät sein.


  Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und hielt sie in den Armen, hielt sie nur fest, ließ das warme Heben und Senken des Wassers sie gegen ihn drücken und wieder wegziehen.


  Nach ein paar Minuten ruhigen Festhaltens hatte er wieder genug Selbstbeherrschung, um sicher zu sein, dass er sie nicht einfach hochheben und über seine harte Männlichkeit schieben würde, denn er sehnte sich danach, noch einmal ihre satinglatte Hitze und Enge zu spüren, die ihn umgaben und ihn bei jedem Atemzug, jeder Zärtlichkeit ein wenig drückten.


  Als sie in seinen Armen unruhig zu werden begann, löste er widerstrebend seinen Halt. Ihre Wange rieb sich an seiner Brust. Langsam drehte sie den Kopf von einer Seite zur anderen und genoss ganz offensichtlich seine männliche Bauart.


  »Wenn ich dich auch so berühren würde«, sagte sie, »würde dir das gefallen?«


  »Ja, aber das braucht du nicht zu tun. Ich erwarte nicht -«


  Der Rest seiner Worte zerschellte in einem rau tönenden Atemzug. Ihre Zunge hatte seine eine Brustwarze unter dem gelockten schwarzen Haar auf seiner Brust gefunden. Ob-wohl er sich einredete, dass er nicht so heftig auf ein unschuldiges kleines Lecken reagieren sollte, musste er doch ein lustvolles Stöhnen unterdrücken.


  Während sie seine flache Brustwarze in einen winzigen, harten Knopf verwandelte, spannte sich sein ganzer Körper an und schauderte.


  Sie spürte das, verstand den Grund dafür. Die Sicherheit, dass sie ihm Lust bereitete, war beinah Schwindel erregend. Und ebenso sein Geschmack, sein Duft, die Hitze und Kraft seines Körpers, die sie wie eine Strahlung unter ihren Händen spürte. Er ließ es zu, dass sie ihn erforschte. Dass sie ihn schmeckte.


  Er ließ es zu.


  In atemlosem Schweigen entdeckte sie, wie empfindlich ihre Zunge Geschmack und Oberflächenstrukturen registrierte, wie gut es sich anfühlte, ihren Körper langsam an dem seinen zu reiben, wie sehr es ihr gefiel, ihm genauso viel Genuss zu bereiten, wie er ihr bereitet hatte. Schließlich hob sie den Mund, kehrte dann noch einmal und noch einmal zu seiner Brustwarze zurück, machte kleine sexy Ausflüge, leckte, biss zart, war vollständig in der Sinnlichkeit des Augenblicks verloren.


  Harte Finger schoben sich unter ihr Kinn und zogen ihren Kopf nach oben. Als sie gerade fragen wollte, was los wäre, ergriff sein Mund Besitz von dem ihren, ließ keinen Raum für was auch immer außerhalb der heißen, tiefen Erfüllung seines Kusses.


  Eine Welle brach, spülte über sie hinweg und riss sie beinah aus seinen Armen. Obwohl sie ihren Griff spannte, um sich an ihm festzuhalten, hob er sie über die Reichweite der Wellen hinaus.


  »Einer von uns«, sagte er heiser an ihren Lippen. »Muss auf große Wellen achten. Und das bist du in diesem Fall.«


  Mit diesen Worten drehte er sie in seinen Armen um, bis sie aufs offene Meer hinaussah. Langsam zog er sie nach hinten an seine Brust, rückte sie so zurecht, dass ihre Hüften in der Wiege seiner Schenkel ruhten. Als er sich erregt und hart an sie drückte, erwartete er, sie würde sich zurückziehen.


  Das tat sie nicht.


  »Aber jetzt kann ich dich nicht mehr berühren«, protestierte sie und schaute ihn über die Schulter an.


  Bei der Bewegung wurde sie so verschoben, dass seine Erektion zwischen ihren glatten Schenkeln gefangen wurde. Er unterdrückte ein Stöhnen der wilden Lust. Und des Verlangens. Eine Art von Verlangen, wie sie ihm noch nie begegnet war.


  »Doch, du berührst mich wohl«, sagte er beinah rau.


  Sie errötete. »Aber nicht - nicht mit den Händen. Oder dem Mund.«


  Im Stillen gab er zu, dass es vielleicht auch besser war, sich für den Augenblick außer Reichweite ihres Mundes und ihrer Hände gebracht zu haben. Der Genuss, den ihm ihr Körper bereitete, war gefährlich erregend. Sodass er alle Gründe vergaß, die ihn zur Geduld drängten.


  »Dann werde ich dich einfach doppelt so viel berühren müssen, um das auszugleichen, nicht wahr?«, sagte er.


  »Bist du sicher?«, fragte sie zögernd.


  »Ja.«


  »Sicher-sicher?«, drängte sie.


  »Sicher-sicher«, sagte er an ihrem Haar. »Lass es mich dir zeigen, Schmetterling.«


  Mit der einen Hand zwischen ihren Brüsten und der anderen auf dem flammenden Dreieck dicht oberhalb ihrer Schenkel drückte er sie noch enger an seinen hungrigen Körper.


  »Sag mir, was dir gefällt.« Er knabberte an ihrem Ohr und folgte dann seinen Windungen mit der Zungenspitze. »Das hier?«


  Langsam stieg er seine Zunge in ihr Ohr, zog sie zurück, stieß wieder vor.


  Sie hörte auf zu atmen.


  Er knabberte ein wenig unsanft am Rand ihres Ohrs entlang, bis er spürte, wie sie sich in die Zärtlichkeit hineindrückte, nach mehr verlangte. Lächelnd, mit einem zärtlichen Knabbern, folgte er ihrem Haaransatz bis zum Hals. Dort machte er Halt. Mit unglaublicher Sanftheit drückte er seine Zähne in das empfindliche Nervenbündel an ihrem Nacken.


  Die heißen Strömungen, die sich in Nicole gesammelt hatten, durchschossen sie plötzlich mit einer Kraft, die sie schwach machte. Sie zitterte und lehnte sich an ihn.


  »Ja?«, fragte er und wiederholte die Zärtlichkeit, spürte, wie ihr Körper in seinen Armen noch weicher wurde.


  »J-ja«, sagte sie mit stockender Stimme.


  Er beugte sich noch einmal über ihren Nacken, und das Zittern ihres Körpers durchfuhr ihn. Seine Hände fanden die glatte Schwere ihrer Brüste, er nahm die harten Spitzen zwischen die Finger und zupfte daran genau in dem Augenblick, als seine Zähne sich in ihren Nacken gruben.


  Sie gab einen harten Laut der puren Lust von sich.


  Zärtlich und gnadenlos streichelte er sie, bis sie mit jedem Atemzug stöhnte und ihre Hüften sich in langsamen, instinktiven Rhythmen an und auf ihm bewegten, als suchten sie etwas Befriedigenderes als nur seinen einfachen Druck zwischen ihren Schenkeln.


  Eine seiner Hände glitt über ihren Körper hinab ins warme Meer, denn er brauchte auch, was sie brauchte. Er wollte die noch wärmere Frau entdecken, die im Innern ihrer Weichheit wartete. Er streichelte die glatte Haut ihrer Schenkel und die wirre Seide ihres roten Dreiecks, dabei biss er sanft in ihre Schulter.


  Die Verbindung dieser Empfindungen ließ sie leise aufschreien, und sie drückte sich hungrig an ihn. Er rieb seine Erektion zwischen ihren Schenkeln, hielt sie in einem doppelten sinnlichen Griff, der mit jeder kleinen, unfreiwilligen Bewegung ihrer Hüften eindringlicher wurde. Langsam und innig fanden und streichelten seine Finger ihre weichen Falten.


  »Ja?«, fragte er.


  Ihre Antwort war ein Stöhnen und ein langsames, rhythmisches Rollen der Hüften, als wäre der gedämpfte Donner der brechenden Wellen der eröffnende Trommelwirbel zu einem sinnlichen Tanz.


  Das Gefühl, wie sie sich weich und heiß über ihm öffnete, bewirkte, dass sein ganzer Körper sich in einem Schwall von Hunger zusammenzog, der heftiger war als alles in der Art, was er kannte.


  Pele - mein Gott, Frau, du wirst uns noch beide zu Asche verbrennen.


  Mit einem kehligen Laut grub er seine Zähne noch einmal in ihren Nacken und drückte zwei Finger in ihre weiche Tiefe. Sie schrie auf und zitterte hilflos an seiner Hand, völlig im Bann von Empfindungen, von denen sie wünschte, sie würden nie enden. Er streichelte sie wieder und wieder, spürte genau, wie ihr Körper sich zusammenzog und sich an seiner vorsichtigen Berührung festhielt.


  Dann spürte er noch einmal, wie sie ein Schaudern überkam, fühlte die flüssige Seide ihrer Reaktion über sich strömen. Rohes Verlangen durchschoss ihn, zerstörte seine Beherrschung, ließ ihn vor Hunger erschaudern.


  Es kam noch eine große Welle, die sie mit einem Schwung an ihn drückte und über eine verborgene Grenze stieß. Er drehte sie in seinen Armen zu sich um und hob sie hoch.


  »Schling deine Beine um mich«, sagte er heiser.


  Sein Drängen und die plötzlich andere Position erschreckten sie. Sie wurde steif in seinen Armen. »Was ...?«


  Als er ihre Unsicherheit hörte, erstarrte er. Trotz seines Versprechens wollte er sie nehmen und nicht warten, dass sie zu ihm kam.


  »Entschuldige, Schmetterling«, sagte er schmerzlich. »Es kommt nicht wieder vor.«


  Mit dem letzten Rest seiner Beherrschung ließ er sie über seinen Körper abwärts und ins Meer gleiten. Er drehte sie sanft um und schubste sie in Richtung auf den schwarzen Boden des Strandes und die Palmen.


  »Geh zurück zum Strand«, sagte er. »Dort wirst du kein Problem mit plötzlichen Wellen haben.«


  Automatisch watete Nicole an Land. Als sie den Strand erreicht hatte, stellte sie fest, dass Chase ihr nicht gefolgt war. Durch seine Abwesenheit fühlte sie sich leer, verwirrt, verloren.


  Sie drehte sich um und wollte nachschauen, wo Chase war.


  Das Meer war leer.


  »Chase?«, schrie sie und sah sich wild um.


  Niemand antwortete.


  Augenblicke später durchbrach ein dunkler Körper die Wasseroberfläche weit draußen, wo die Wellen sich brachen. Chase schwamm mit fließenden, kraftvollen Bewegungen, stieß unter den brechenden Wellen hindurch und erschien auf der anderen Seite wieder.


  Nicole sah ihm nach mit einer Enge in der Kehle, die sie nicht verstehen konnte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er umkehrte und zu ihr zurückzuschwimmen begann wie ein Reiter auf dem wilden weißen Schaum der Wellen.


  Es wird nicht wieder Vorkommen.


  Sie zitterte, Tränen strömten über ihre Wangen, und sie wusste nicht, warum sie weinte.
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  Zehn Tage später saß Nicole mit verschränkten Beinen auf ihrem übergroßen Gartensessel und fragte sich, ob Chase wohl heute Abend wieder anrufen würde, wie er es die letzten neun Nächte getan hatte. Vom Festland.


  Drei Zeitzonen und tausende von Kilometern entfernt.


  Entschuldige, Schmetterling. Es ist mir was dazwischengekommen. Ich muss für eine Weile weg. Lisa kommt mit mir.


  Nicole beneidete Chase’ Tochter. Am Telefon mit ihm zu sprechen war wunderbar. Sie hörte gern das raue Grummeln seiner Stimme, brachte ihn zum Lachen, lachte selbst. Aber zu reden war nicht genug. Es war einfach nicht dasselbe, wie seine Kraft zu spüren, wenn er sie umarmte, seinen ganz eigenen Duft an den Händen zu riechen, zu sehen, wie seine Augen rauchig wurden, wenn sie ihn kostete.


  Jeden Abend erzählte er ihr von den Erschütterungen und Rülpsern von Mont Saint Helens, die noch Jahrzehnte nach seinem großen Ausbruch weitergingen, und von dem Stapel von Schreibarbeiten, die ihn lebendig zu begraben drohten. Sie erzählte ihm von den Zeichnungen, die sie machte, und vom Tanzen im Kipukaclub, das ohne ihn nicht dasselbe war. Er gab Lisa den Hörer, und sie fragte, wie es Benny und den Picknicks in den Kipukas ginge.


  Die waren auch nicht dasselbe.


  Lisa schickte Küsse und Umarmungen und gab den Hörer wieder ihrem Papi. Er und Nicole redeten noch ein wenig länger, viel länger, jedes Mal länger. Sie redeten über alles und nichts und jeden. Obwohl sie voller Sehnsucht war, wenn sie seine Stimme hörte, ihn aber nicht sehen konnte, wollte sie doch nicht auflegen. Er genauso wenig. Sie redeten bis lange nach Mitternacht in seiner Zeitzone.


  Jede Nacht weinte sie, wenn sie schließlich doch den Hörer aufgelegt hatte. Sie sehnte sich so sehr danach, Chase zu sehen, dass sie sich fühlte, als schneide sie jemand mit einem stumpfen Messer.


  Er hat gesagt, dass er zurückkommt, sobald er kann, sagte sie sich schon zum zehnten Mal in zehn Minuten. Und jetzt mach dich an die Arbeit, damit du Zeit zum Spielen hast, wenn er schließlich wieder kommt.


  Es gab eine Menge Arbeit, aber mit dem Zeichnen kam sie nicht besonders gut voran. Egal wo sie hinschaute oder was sie betrachtete, das Einzige, was sie vor sich sah, war sein Gesicht, sein Lächeln, seine Hände auf den Trommeln. Auf ihr.


  Aufhören, knurrte sie sich im Stillen selbst an.


  Jetzt, wo sie mit verschränkten Beinen auf ihrem großen Gartensessel saß, erteilte sie der Frau mit den verträumten Augen, die ihren Geist übernommen hatte, eine Lektion. Nach einer Weile konnte sie sich wieder auf die Jacarandabäume konzentrieren, die sich über sie neigten. Sie waren voller Kraft aufgeblüht, hoben Mengen von lavendelfarbenen Blüten in einem stillen, großzügigen Angebot der Sonne entgegen.


  Tausende über tausende von Blüten erzitterten, wenn die Brise zärtlich über ihre weichen Blättchen strich. Manche der Blüten lösten sich von diesem Hauch und wurden von durchsichtigen Luftströmungen davongetragen. Irgendwann segelten sie dann zu Boden und lagen in süßen Haufen übereinander, die bei jeder Berührung der Brise herumwirbelten.


  Normalerweise liebte sie diese Tage, wenn die Blüte der Jacarandas auf dem Höhepunkt war und Blüten in einem zarten lavendelfarbenen Regen über dem Land niedergingen. Doch in den letzten zehn Tagen hatte sie kaum mehr getan, als unzufrieden während des Tageslicht zu zeichnen und dann nach Einbruch der Dunkelheit in ihrem Haus auf und


  ab zu gehen, während sie auf Chase’ nächtlichen Anruf wartete.


  Wenn sie überhaupt schlief, dann schlecht.


  Wenn sie nachts wach wurde, dann mit einem empfindlichen, sinnlichen Gefühl am ganzen Körper, bei dem ihr der Atem stockte und kaum wieder entspannter wurde, bis das Morgengrauen kam. Allein der Gedanke an die Zeit, die sie in seinen Armen verbracht hatte, reichte aus, um heiße Wellen durch ihren Körper strömen zu lassen, sodass sie sich immer weiter spannte, bis sie am liebsten laut gestöhnt hätte.


  So war es gewesen seit jenem Tag, an dem er sie ins Meer geführt und sie dort gelehrt hatte, wie viel mehr er über ihren Körper wusste als sie selbst. Jetzt wartete sie mit einer Intensität darauf, dass er zurückkam, die sie erzittern ließ. Sie wusste nicht, warum sie zitterte. Sie wusste nur, dass es so war.


  Vielleicht heute. Oder morgen, dachte sie und kritzelte planlos am Rand einer misslungenen Zeichnung herum.


  Sie wollte mit Chase wieder in das warme, weiche Meer zurück. Sie wollte, dass er sie auf dieselbe Art vermisste wie sie ihn, dass er nachts wach lag und seine Tage in Verwirrung verbrachte und dass er keine drei Atemzüge machen konnte, ohne an sie zu denken.


  Du hast ihm also ein wenig Genuss bereitet, sagte sie sich. Na und? Die Welt ist voller Frauen, die ihm viel mehr als nur ein wenig Genuss bereiten können.


  Das war ein Thema, an das sie nicht zu denken versuchte.


  Es gelang ihr nicht.


  Mit einem stillen Fluch warf sic den Bleistift weg und hörte auf, so zu tun, als würde sie Jacarandabäume zeichnen.


  »Schlechter Tag?«


  Beim Klang von Chase’ Stimme wirbelte Nicole so hastig herum, dass ihr Zeichenblock davonflog. Es gab kein Zögern, keine Schüchternheit in ihrer Begrüßung. Sie stürzte sich einfach von dem Sessel in seine Arme und hielt sich so sehr an ihm fest, als wäre das das Einzige, was sie beide am Leben hielt.


  Er hielt sie genauso. »Hast du mich vermisst?«


  Ihre Antwort war ein Schaudern und ein heiserer Laut, der voller Gefühl steckte.


  »Genauso habe ich dich auch vermisst.« Er begrub sein Gesicht im Duft ihres geflochtenen Haars und atmete tief ein. »Ich dachte, wenn ich dich nicht sehe oder berühre, würde ich dich nicht so begehren, dass es sich anfühlt, als müsste ich Glasscherben einatmen.« Sein Lachen kam kurz und rau. »Ich hatte Unrecht. Was dich betrifft, habe ich ständig Unrecht, Schmetterling.«


  Er hob sie hoch, hielt sie an seinen Körper gedrückt und ließ sich von ihrer Gegenwart in seinen Armen durchfluten. Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals und klammerte sich mit all ihrer Kraft einer Tänzerin an ihn.


  Alles, was Chase gedacht und gefühlt hatte seit jenem Moment, als ihm klar geworfen war, wie falsch er Nicole eingeschätzt hatte, kam in einem Strom von Worten zum Ausdruck. Er wusste, dass es zu früh war, solche Dinge zu sagen, aber seine Erschöpfung und ihre hingebungsvolle Begrüßung beraubten ihn jedes gesunden Menschenverstands.


  »Ich habe immer wieder daran gedacht, wie Lisa lächelt, wenn du den Pfad entlangkommst«, sagte er. »Dann erinnerte ich mich an dein Lachen über eines von Marks schrecklichen Wortspielen und die Art, wie du zuhörst, richtig zuhörst, wenn ich über die Inseln rede.« Er fand ihren Mund und küsste sie tief, wild, schauderte angesichts ihrer offenen, heftigen Reaktion. »Daran habe ich mich auch erinnert. Deinen Geschmack und deine Hitze. Ich will nicht mehr ohne dich sein. Heirate mich, Nicole. Lass mich -«


  »Heiraten?«, unterbrach sie ihn und zog sich erschreckt zurück.


  Noch bevor Nicole sprach, spürte er ihre Ablehnung in der Art, wie ihr Körper plötzlich steif wurde. Zu spät erinnerte er sich daran, wie sie zum Thema Ehe stand.


  Das Ding eines Mannes zu sein. Jeden Tag. Den ganzen Tag. Und die Nächte auch.


  Er schloss die Augen und verfluchte schweigend, heftig, seinen dummen Traum. Nur weil sie aufsprang und sich in seine Arme warf, bedeutete das noch nicht, dass sie riskieren wollte, in irgendeiner wesentlichen Art von ihm abhängig zu sein. Er hatte ihr erst sehr wenig von dem Feuer gezeigt, das in ihrem Körper steckte, sie erst ein wenig vom wilden Honig kosten lassen.


  Natürlich vermisste sie ihn. Sie wusste nicht, dass jeder Mann die Flammen der gemeinsamen Sinnlichkeit in ihr entzünden und ihre Süße mit ihr trinken konnte.


  »Entschuldige, Schmetterling.« Er stellte sie wieder auf den Boden. »Ich hätte dich nicht fragen dürfen. Du kannst ja den Jetlag und die Hitze des Augenblicks verantwortlich machen. Auf dich reagiere ich in jeder Beziehung. Du auf mich wohl eher nur in einer.« Mit einem bittersüßen Lächeln berührte er ihre Nasenspitze mit einem freundschaftlichen Kuss. »Aber schließlich hat ja auch niemand behauptet, das Leben wäre fair.«


  Nicole versuchte, ihre wirbelnden Gedanken zu ordnen, bis sie eine sinnvolle Bemerkung machen konnte. Sie schaffte es nicht. »Ich wollte nicht - Ich hatte nur nicht daran gedacht - Nach Ted hatte ich mir selbst versprochen, dass ich nie, nie wieder -«


  Chase küsste sie sanft und brachte damit ihren stockenden Wortschwall zum Schweigen. »Ist schon gut. Ich verstehe dich. Du hast keinen Grund, mir dein Glück anzuvertrauen, aber eine Menge Gründe, es nicht zu tun.«


  Er ließ sie los und machte ein paar Schritte rückwärts, sodass sie außer seiner Reichweite war. Mit jedem Atemzug schalt er sich. Er hatte die Arbeit von drei Wochen in zehn Tagen gedrängt, damit er möglichst bald wieder zu ihr zurückkonnte. Und jetzt hatte er alles kaputtgemacht.


  »Bitte nicht«, sagte sie mit roher Stimme. »Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen für das, was an jenem Morgen in Danes Haus passiert ist. Ich weiß, dass du mich nie verletzen wolltest. Glaubst du mir das nicht?«


  »Ich glaube dir«, sagte Chase müde. »Aber die Abwesenheit von Schmerz ist nicht genug. Nicht für Sex. Nicht für Liebe. Sicher nicht für eine dauerhafte Ehe. Körper. Seele. Geist. Das alles muss eine Ehe besitzen, um zu klappen. Das wusste ich beim ersten Mal nicht. Lisa hat den Preis für meine Dummheit bezahlt. Aber jetzt weiß ich es. Alles oder nichts.«


  »Bedeutet das, dass du nicht - dass wir nicht -« Nicole schloss die Augen und presste die Hände so fest zusammen, dass sie schmerzten. »Bitte geh nicht weg von mir«, flüsterte sie. »Das könnte ich nicht ertragen. Bei dir spüre ich so vieles, von dem ich geglaubt hatte, dass ich nicht dazu in der Lage wäre.«


  »Das könnte jeder Mann tun.«


  Sie riss die Augen auf. »Das ist nicht wahr!«


  »O doch, es ist wahr«, gab er ruhig zurück. Dann kippten seine Mundwinkel in ein trauriges Lächeln angesichts ihres Unglaubens.


  »Aber nur mit dir habe ich -«


  »Ich war nur zufällig gerade da, als du angefangen hast, den Kokon der Vergangenheit zu durchbrechen«, sagte er und unterbrach sie, bevor er noch mehr von den Worten hören musste, die so tief und heftig schmerzten, weil er so verzweifelt wünschte, dass sie wahr sein möchten, wirklich wahr, ganz tief bis hinunter in die Seele wahr. Aber so ging es ihm selbst, nicht ihr. »Ich bin für dich eine Phase, die vorübergehen wird.«


  »Nein«, sagte sie, und Tränen standen in ihren Augen. »Das ist nicht wahr!«


  Mit einem erstickten Laut warf sie sich wieder in seine Arme und klammerte sich an ihn, zitternd vor Gefühlen und Gedanken, die zu neu und viel zu machtvoll für sie waren, um sie auf die Reihe zu bekommen, geschweige denn zu verstehen.


  Ein paar Minuten lang hielt Chase sie im Arm und sprach in sachlichem Ton über sachliche Dinge. Seine Stimme und seine Worte straften die Dunkelheit in seinen Augen und die tiefen Kerben neben seinen Mundwinkeln Lügen. Langsam begann die heftige Spannung aus ihrem Körper zu verschwinden.


  »Was habe ich da gehört über einen großen Luau?«, fragte


  er.


  Sie holte tief Atem und akzeptierte das neutrale Thema. Nach dem nächsten tiefen Atemzug konnte sie ihm antworten. »Das ist das jährliche Kamehamehafest. Mit Schwein am Spieß, Feuern am Strand, tanzen die ganze Nacht. All das, was Touristen sehen, wenn sie an Hawaii denken.«


  »Wo wird das stattfinden?«


  Sie entfernte sich gerade genug von ihm, um auf das wirre Grün hinüberzudeuten, das von der Anhöhe, auf der sie standen, zum Strand hinunterführte. »Da unten.«


  Er streichelte sanft ihr Haar und löste sich aus ihrer Umarmung. »Wann?«


  »Morgen Nacht.«


  »So bald schon? Gut.«


  Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie stutzen. »Du gehst wieder zurück zum Festland, stimmt’s?«


  Er nickte.


  »Wann?«


  »Bald.« Schweigend fügte er hinzu: Sehr viel früher, als ich gehofft hatte. Aber das ist die einzige Möglichkeit, Schmetterling.


  Ich kann mir selbst in deiner Nähe nicht trauen. An jenem Tag im Meer hätte ich dich beinah genommen, und im Augenblick begehre ich dich noch viel mehr als damals.


  Sie sah zu, wie er mit ein paar kurzen, ruckartigen Bewegungen seine Krawatte auszog. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass er wohl direkt vom Flughafen hierher gekommen sein musste, ohne sich auch nur Zeit zu nehmen, seine geschäftliche Kleidung vom Festland auszuziehen.


  »Wo ist Lisa?«, fragte Nicole.


  »Bei Benny. Irgendwie wusste er, dass wir wieder da sind. Er hat uns an der Tür zum Häuschen erwartet.«


  Ihre Kehle wurde eng, als sie die Spuren der Anstrengung unter seiner äußerlichen Ruhe sah. »Du musst erschöpft sein.«


  »Ich war während der vergangenen drei Nächte fast ständig wach. Den größten Teil meiner Schreibarbeiten habe ich erledigt, während Lisa schlief.« Er zog noch einmal mit einem Ruck, und die Krawatte kam unter seinem Kragen hervor. Er knöpfte sein Hemd weiter auf, holte tief Atem und seufzte. »Hast du irgendwelche Zeichnungen, die ich mir ansehen soll?«


  »Keine, die mir gefallen.«


  Sein einer Mundwinkel hob sich etwas. »Gefallen sie dir denn jemals?«


  »Nicht sehr oft«, gab sie zu.


  »Dann ist es ein Glück, dass ich die letzte Entscheidung treffe. Es würde mir wirklich nicht gefallen, wenn nur meine Worte das ganze Inseln-des-Lebens- Projekt tragen müssten.«


  Der Gedanke, dass er sie beruflich brauchen könnte, er-staunte sie. Schweigend sah sie zu, wie er seine Manschettenknöpfe öffnete, die Ärmel hochkrempelte und sich dann wieder auf den Weg zurück über den Pfad machte.


  »Kann ich in etwa einer Stunde zu deinem Haus kommen?«, fragte er, ohne zurückzuschauen. »Dann habe ich ein bisschen Zeit aufzuräumen und zu essen, bevor wir uns die Zeichnungen ansehen.«


  »Essen?«


  »Abendessen. Mein Magen ist immer noch auf Festlandzeit eingestellt.«


  »Ich mache dir etwas zum Essen!«, rief sie hinter seiner verschwindenden Gestalt her.


  »Ist schon o.k., Schmetterling. Ich bekoche mich jetzt schon seit Jahren selbst. Ich bin ziemlich gut darin.«


  Nicole sah zu, wie Chase im Unterholz am überwachsenen Gartenpfad verschwand, und fragte sich, warum sie weinte. Er war wieder da. Sie konnte ihn sehen, berühren ...


  Doch er schien weiter entfernt zu sein denn je zuvor.
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  Als Chase an diesem Abend zu Nicoles Häuschen kam, war Lisa bei ihm. Nicole freute sich, das kleine Mädchen zu sehen, aber gleichzeitig war sie enttäuscht.


  Du kannst später mit ihm allein sein, sagte sich Nicole streng. Und jetzt zeige Lisa, dass du dich freust, sie zu sehen. »Einmal drücken?«, fragte sie das Mädchen.


  »Fest drücken!«, sagte Lisa und warf sich in Nicoles Arme. Nicole hielt sie in den Armen und drehte sich mit ihr im Kreis, sodass sie vor Freude auflachte.


  Obwohl es schmerzte, Nicole zu sehen und zu wissen, dass er sich etwas Wunderschönes verdorben hatte, lächelte Chase, als er die Freude seiner Tochter sah. Sie überwand langsam Lynettes bedenkenlose Grausamkeit, und einer der wesentlichen Faktoren, warum Lisa aus ihrer Schale kam, war die rothaarige Tänzerin, die sie jetzt herumwirbelte.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr zurückkommt«, sagte Nicole und küsste Lisa auf die Wange, »dann hätte ich Pfefferminzeis gekauft.«


  »Hat Benny gemacht«, sagte Chase. »Wirklich, der Junge kann einem unheimlich werden.«


  »Er ist perfekt«, sagte Lisa schnell in Verteidigung ihres Freundes.


  »Unheimlich perfekt«, stimmte ihr Chase zu.


  »Ist unheimlich gut?«, fragte sie zweifelnd.


  »Klar doch.« Er nahm die Hand seiner Tochter. »Das bedeutet, er ist ein Magier.«


  »Oh.« Lisa zuckte mit den Schultern. »Ja, natürlich. Er ist eben Benny.«


  Chase lächelte. »Ja, genau. Erinnerst du dich an unsere Abmachung?«


  Sie nickte und wandte sich Nicole zu. »Ich werde zeichnen, solange du und Papi arbeitet. Ist das o.k.?«


  »Sicher-sicher. Das weißt du doch.«


  »Vierte Schublade?«, fragte Lisa, um sicherzugehen.


  »Genau die.«


  Als Lisa in der Küche verschwand, versuchte Nicole, Chase nicht anzustarren. Der Schatten von Bartwuchs, der einen halben Tag alt war, lag um sein Kinn. Sein Gesicht zeigte vor Müdigkeit oder etwas weniger klar Definierbarem dunkle Flächen und Winkel, die sich bewegten, wenn er lächelte oder redete, aber nie wirklich weicher wurden.


  »Zeichnungen?«, fragte er und gähnte.


  »Hier drüben.«


  Der Futon war als Couch zusammengelegt, sodass ein Erwachsener mehr oder weniger bequem darauf sitzen konnte. Ein Ordner mit Zeichnungen lag auf dem Boden davor.


  Welche Form auch immer der Futon im Augenblick haben mochte, Chase hatte nicht das Selbstvertrauen, sich genau auf den Futon zu setzen, auf dem er Nicole genommen hatte. Er war zu müde, zu unglücklich, zu sehr am Rand seiner Beherrschung. Wenn sie sich neben ihn setzte, würde er nicht in der Lage sein, die Hände bei sich zu behalten, auch wenn die Anstandsdame mit den strahlenden Augen in der Küche saß.


  Chase bückte sich, hob den Ordner mit der einen Hand hoch und blätterte mit der anderen darin.


  »Einige der Zeichnungen sind nicht von einheimischen Pflanzen«, sagte Nicole schnell, »aber sie dürften dir eine Vorstellung davon vermitteln, wie ich mit allein stehenden Pflanzen und Pflanzengruppen umgehe.«


  Er nickte und begann in den Zeichnungen zu blättern. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie eilig, fast unpersönlich durchzugehen, aber die Zeichnungen packten ihn und ließen ihn nicht mehr los. Jede Linie war klar, entschieden, und doch fließend mit anderen Linien verbunden, sodass die nahtlose Anmut der Natur selbst erfasst war.


  Ein seltsamer Vogel, der bei Sonnenuntergang über den Wellen flog.


  Eine Palme, die mit dem Wind tanzte.


  Eine grüne Kokosnuss, die eine Fruchtbarkeitsgöttin hätte sein können.


  Ein von Asbest umhüllter Wissenschaftler, der sich vorsichtig der geschmolzenen Lava näherte, um eine Probe zu nehmen.


  Die absolute Verlassenheit neu erschaffenen Landes.


  Der anmutige, beinah lebendig wirkende Schwung von Pa-hoehoe, die sich zu sich selbst zurückwindet wie eine Schnecke.


  Er schaute auf und sah, wie sie ihn besorgt betrachtete. »Die sind wunderbar«, sagte er. »Du zeichnest sowohl die Fakten als auch die Kunst der Natur.«


  Bevor sie mehr als nur lächeln konnte, betrachtete er wieder die Zeichnungen. Er sah sie sich einmal, zweimal, dreimal an, und jedes Mal murmelte er wieder irgendein Lob. Die Worte bedeuteten ihr lange nicht so viel wie die Tatsache, dass er offensichtlich von ihrer Arbeit beeindruckt war.


  Eine Zeichnung fand er ganz besonders faszinierend. Sie war beinah drastisch in ihrer Einfachheit: eine einzelne Jacarandablüte an der Spitze eines zarten Zweiges. Die Knospe war geschwollen, als würde sie gleich aufbrechen, doch die dicht geschlossene Knospe ließ weder die Farbe noch die Weichheit der kommenden Blüte erkennen.


  Chase betrachtete sie sehr lange. Dann schaute er auf und fand ihre Augen mit seinem hellen Blick. »Das ist eine fantastische Zeichnung, Nicole. Am Rand des süßen Werdens -aber die Knospe wird für uns nie blühen, stimmt’s? Für immer gefangen zwischen allem oder nichts.« Er schaute noch einmal die in der Zeit erstarrte Knospe an. »Ich weiß nicht, ob ich je irgendetwas so Schönes oder auch nur halb so Trauriges gesehen habe.«


  Er steckte die Zeichnungen zurück in den Ordner und gab ihn ihr.


  »Mach so weiter«, sagte er neutral. »Aber konzentriere dich, wo es geht, auf die einheimischen Geschöpfe.«


  »Was ist mit einem neuen Kipuka? Ich meine, sollen wir hingehen, wandern?«


  Und all das andere. Das Umarmen, in den Armen gehalten werden, die Hitze und die Freude.


  »Morgen nicht«, sagte er und gähnte noch einmal. »Zu viel


  Arbeit bei der Forschungsstation. Vielleicht wenn ich das nächste Mal vom Festland zurückkomme. Aber du brauchst mit deinen Zeichnungen nicht zu warten. Pflanzen und Tiere sind weit gehend gleich, egal aus welchem Kipuka sie kommen.« Er wandte sich in Richtung Küche. »Komm, Süße, Zeit zu gehen. Dein alter Papi ist erschöpft.«


  Lisa kam aus der Küche gerannt und stürzte sich auf ihren Vater. Er fing sie auf, hob sie hoch und klemmte sie als quietschendes Bündel unter den einen Arm.


  »Danke, dass ich die Zeichnungen sehen konnte«, sagte er auf dem Weg zur Tür. »Wirst du beim Luau tanzen?«


  »Nur, wenn du für mich trommelst.«


  Er zögerte. »Sicher, Pele. Abgemacht. Dann sehen wir uns beim Luau.«


  Nicole wusste nicht, wie lange sie dastand und die Tür anstarrte, die Chase hinter sich zugemacht hatte. Es war wohl eine ganze Weile, denn inzwischen hatte sich draußen im Garten die Nacht verdichtet.


  Zu viel Arbeit in der Forschungsstation.


  Du brauchst nicht zu warten.


  Wir sehen uns beim Luau.


  Sie bemerkte kaum, dass sie weinend im Zimmer auf und ab ging, bis sie das kalte Gleiten der Tränen auf den Wangen spürte. Sie wanderte weiter hin und her, weinte, hörte ihn, sah ihn vor ihrem inneren Auge.


  Vermisste ihn.


  Er ist wieder da, also warum gehe ich immer noch auf und ab? Warum vermisse ich ihn immer noch?


  Warum weine ich?


  Sie hatte keine Antwort. Sie schaute in Richtung CD-Player und wandte dann den Blick ab. Selbst zum Tanzen hatte sie im Augenblick keine Lust. Genau genommen hatte sie auf gar nichts Lust.


  Außer auf Chase.


  Heirate mich, Schmetterling. Sei für immer bei mir.


  Mit einem unterdrückten Aufschrei wanderte sie durch ihr Wohnzimmer. Worte, an die sie sich erinnerte, folgten ihr wie dunkle Schatten.


  Schau nicht so traurig, Schmetterling. Du kannst auch auf andere Männer reagieren. Aber ich gehe nicht fort von dir, bis du weißt, dass es so ist. Der Honig wird hier sein, bis du deine samtenen Flügel öffnest und davonfliegst.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und ging schneller. Sie wollte nicht, dass es so schnell vorbeiging. Zu schnell. Sie brauchte Zeit. Sie musste nachdenken. Sie brauchte -


  Chase.


  Wirst du beim Luau tanzen?


  Nur wenn du für mich trommelst.


  Sicher, Pele. Abgemacht.


  Die Zeit bis zum Luau morgen gähnte sie an wie eine Schlucht, tief und weit wie die Nacht.


  Verdammt! Warum macht er das mit mir?


  Es kam keine Antwort, sie spürte nur die brodelnden, unvorhersehbaren Strömungen, die sich tief in ihrem Innern wanden. Sie war wie der Kilauea, erschüttert von verborgenen, heimlichen Vorboten einer kommenden Explosion.


  Er hatte sie nicht geküsst. Nicht ein einziges Mal. Nicht einmal freundschaftlich.


  Sie hatte gewartet und gewartet, mit einem Herzen in der Brust wie ein gefangenes wildes Tier.


  Warum hat er mich nicht geküsst?


  Dann verstand sie und hätte am liebsten geschrien.


  Wenn sie ihn wollte, würde sie zu ihm gehen müssen wie der Schmetterling auf der Lichtung. Das Süße war da und erwartete sie. Sie musste nur auf seiner Hand landen und trinken.


  Sie schloss die Augen und sah die Jacarandaknospe vor sich, die bebte voll zukünftiger Kraft.


  Am Rand des süßen Werdens - aber die Knospe wird für uns nie blühen, stimmt’s? Für immer gefangen zwischen allem oder nichts.


  »Chase«, sagte sie heiser und legte ihr Gesicht in die Hände. »Du verlangst zu viel von mir! Du bist zu sehr Mann. Ich bin zu wenig Frau. Ich werde dich enttäuschen und mich selbst dabei zerstören.«


  Alles oder gar nichts.


  Und wie die Knospe war sie zwischen beidem gefangen.
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  Bis der Morgen kam, war Nicole so ruhelos wie der flüssige Fels, der unter dem schwarzen Schild des Kilauea brodelte. Während der langen Stunden in der Nacht wäre sie mehrmals beinahe zu Chase’ Haus gegangen. Sie wollte ihn sehen, wollte mit ihm reden, wollte ...


  Was?, fragte sie sich ungeduldig. Was willst du?


  Es kam keine Antwort aus der mondsilbernen Nacht, nur eine Mischung aus Angst und Ruhelosigkeit, Einsamkeit und Sehnsucht.


  Es kam auch keine Antwort von der aufgehenden Sonne und den brillanten Regenbogen, die sich von den Wolken herunterwölbten.


  Auch in der strahlenden Pracht des Sonnenuntergangs gab es keine Antwort, währenddessen die Wissenschaftler beim Luau aufgeregt über die neuesten harmonischen Erschütterungen des Kilauea spekulierten.


  Es gab auch keine Antwort von den vertrauten Gesichtern, die um die Luaufeuer am Strand versammelt waren. Auch in den Gesprächen der Freunde gab es keine Antwort.


  Was das Schlimmste war: Sie sah keinen Mann mit regenfarbenen Augen, mitternachtsdunklem Haar und einem bittersüßen Lächeln, das ihr das Herz brach. Es gab nichts für Nicole beim Luau außer dem Gefühl, zwischen Vergangenheit und Zukunft erstarrt zu sein, zwischen Schmerz und Lust, allem und nichts.


  Plötzlich begannen die Trommeln zu schlagen.


  Nicole wandte sich mitten im Wort von Bobby ab, der ihr mit nachdenklichem Verständnis hinterhersah. Sie bemerkte es nicht einmal. Sie hatte für nichts mehr Raum in ihrem Innern als für das elementare Rufen der Trommeln.


  Komm zu mir.


  Barfuß, das Haar gelöst bis auf die Hüften fallend, blieb sie vor Chase stehen. Sie war sich des Applauses nicht bewusst, auch nicht der Tatsache, dass in der Umgebung alle Gespräche plötzlich abbrachen. Nichts existierte für sie außer den Trommeln und dem Mann, der ihre Seele ansprach.


  Tanz für mich. Tanz. Für mich. Tanz!


  Nicole schüttelte ihr Haar nach hinten und ließ den Rhythmus von ihrem Körper Besitz ergreifen, gab sich den Trommeln hin. Gab sich Chase hin. Ihre Hüften bewegten sich schwingend unter dem leuchtenden Vorhang ihres Haars. Das Licht von Feuern schimmerte auf ihrer Haut, verlieh ihr einen satten Goldton. Die Lavalava, die sie tief auf den Hüften sitzend trug, hatte dasselbe Goldrot wie ihr Haar.


  In Feuer gehüllt, bewegte sie sich elegant, sinnlich, ließ ihren Körper für sich sprechen, tanzte für den einzigen Menschen auf der Welt, der ihr wichtig war.


  Chase.


  Minute um Minute betrachtete er sie durch schmale, silberne Augen, während seine Hände sich geschickt und un-nachgiebig bewegten, auf einen Höhepunkt zusteuerten, der alles fordern würde von ihm, den Trommeln und der Tänzerin.


  Brenne für mich, Pele. Brenne. Für mich!


  Und das tat sie.


  Die Zeit stand still, als sie am Rand ihrer Beherrschung tanzte, sich der wilden, süßen Gewalt der Trommeln hingab. Schließlich konnte ihr Körper die rasenden Forderungen des Tanzes nicht mehr erfüllen. Mit einem Aufschrei gab sie den Sieg dem vielfältigen Donner der Trommeln.


  Diese hörten im selben Augenblick wie Nicole auf zu hämmern, nur noch die Feuer brannten zum stattlichen Rhythmus der brechenden Wellen.


  Chase stand da und lächelte in Anerkennung des Beifalls. Dann trat er zurück in den Schatten der Palmen und verschwand.


  Nicole starrte ungläubig hinüber zu der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Nichts. Sie rief ihm nach, aber der Lärm der klatschenden Hände übertönte ihre Worte. Als sie hinter ihm hergehen wollte, wurde sie durch die Begeisterung ihrer Freunde gebremst. Sie wimmelte sie mit einem Lächeln ab und rannte los, um Chase einzuholen.


  Niemand wartete auf dem mondhellen Pfad auf sie.


  Niemand wartete in ihrem Häuschen auf sie.


  Auch nicht in seinem.


  Müde kehrte sie in ihr eigenes Haus zurück und wartete darauf, dass er zu ihr käme.


  Aber nichts kam zu ihr außer dem fernen Lachen, das vom Strand herauf zu hören war. Als sie das dumpfe Warten nicht länger ertragen konnte, zog sie sich aus, stand lange unter der Dusche und wünschte sich, sie könnte die Erinnerungen genauso leicht abwaschen wie die Tränen.


  Schließlich verlor die dampfende Enge der Dusche ihren


  Reiz. Sie zog eine schwarze Seidenbluse und eine knöchellange Lavalava an. Als sie ihr Haar mit den beinernen Stäbchen hochsteckte, an denen kleine Fransen mit Glöckchen daran hingen, gestand sie sich ein, dass sie eigentlich nicht mehr zum Luau zurückgehen wollte.


  Sie wollte auch nicht im Haus bleiben.


  Sie wollte Chase.


  Offensichtlich wollte er sie nicht.


  Langsam wanderte sie wieder in den Garten hinaus und über den gewundenen, zugewachsenen Pfad zu ihrem Jacarandawäldchen. Von Mondlicht und warmen Winden gestreift, glichen die Blüten schimmernden silbernen Wolken, die mitternachtsschwarze Zweige krönten. Blütenblätter lagen aufgehäuft und trieben in blassen Schwaden über den Boden dahin. Bei jedem leichten Hauch segelten noch mehr Blütenblätter herab und landeten lautlos auf der warmen Erde.


  Sie fühlte sich matt, aber das hatte nichts mit ihrem Tanz von vorher zu tun. Nicole streckte sich auf dem übergroßen Gartensessel aus. Die Blütenblätter, die zwischen ihr und dem Stoffbezug des Sessels lagen, fühlten sich kühl an. Jeder Atemzug des Windes hauchte noch mehr Blüten herab, die sich wie zarteste Küsse auf ihren Körper legten.


  Eine ganze Weile lag sie da, ohne sich zu bewegen, ließ sich von der leisen duftenden Kaskade der Blüten umwirbeln und gab sich die größte Mühe, an nichts zu denken.


  Schließlich schlief sie ein.


  Erst da trat Chase aus den Schatten herüber und stellte sich neben Nicole, sah, wie sie im Mondlicht schlief, wobei alle ihre Feuer nur noch leise glühten. Als er auf sie herabschaute, sagte er sich, was für ein unglaublicher Narr er doch war, überhaupt hier zu sein. Er hätte am Strand entlangwandern sollen und die donnernden Wellen zählen oder die Sterne oder die Schritte, die er sich entfernte von der Frau, die er mehr brauchte als den Atem.


  Er begehrte sie auf zu viele verschiedene Arten und Weisen.


  Sie begehrte ihn nur auf eine Art.


  Sex war nicht genug, um das Verlangen in seinem Innern zu stillen. Sex allein würde dieses Verlangen nur schlimmer machen. Viel schlimmer. Es würde unerträglich sein, wenn er nur mit ihr ins Bett gehen konnte, um sie dann wieder zu verlieren, weil sie ihn nicht liebte. Ihn nicht lieben konnte.


  Das war ihm klar, genauso wie ihm klar war, dass er weiter durch die Nacht hätte wandern sollen. Und doch war er jetzt hier und zählte die stillen Blüten, die herabsegelten und sich auf ihre Haut legten, die weicher und duftender war als jede Blüte.


  Sie begehrte ihn, aber nicht genug.


  Er begehrte sie.


  Zu sehr.


  Genauso wie er sie vor ein paar Wochen verletzt hatte. Zu sehr.


  Nichts, was er tat, konnte jenen Morgen zurücknehmen, jene grausamen Worte, die bittere Zerstörung der ersten Knospen der Liebe. In jenen weniger harten Minuten hatte er sie verloren.


  Alles, was geblieben war, von dem, was hätte sein sollen, war ihre verschüttete Sinnlichkeit. Vielleicht konnte er sie freilegen, sie ihr und sich selbst zum Geschenk machen, ein brennendes Abschiedsgeschenk an das, was hätte sein können.


  Wenn er mit ihr schlief, würde sie das von ihrer grausamen Vergangenheit befreien.


  Und ihn zum Sklaven einer grausamen Zukunft machen.


  Das wusste er genauso sicher, wie die Tatsache, dass er ihr nichts anderes geben konnte, nur die Samtflügel ihrer Sinnlichkeit und die Freiheit zu fliegen.


  Es hatte noch nie eine Frau für ihn gegeben wie diese hier, die in einem Regen von duftenden Blüten vor ihm schlief. Sie hatte ihm gezeigt, wie Unrecht er hatte, was Frauen und die Liebe betraf. Sie hatte die schwarzen Narben geheilt, die das Leben in ihm hinterlassen hatte, sich dabei aber gleichzeitig heftig verbrannt an den noch nicht abgekühlten Feuern seines Zorns auf Frauen. Das Wenigste, was er tun konnte, war, nun einige von Nicoles Narben zu heilen.


  Und wenn er dadurch wieder neue Narben bekam, er würde es überleben. Er hatte Lisa und Dane und Jan, Menschen, die ihn liebten, Menschen, die er liebte. Das würde genug sein.


  Wen nimmst du hier eigentlich gerade auf den Arm?, dachte Chase heftig. Du kannst dir nicht einmal vorstellen, wie es wäre, dich nicht mehr mit Nicole unterhalten zu können, nicht mehr mit ihr zu lachen, nicht mehr ihrem Tanz zuzusehen. Egal, was du dir heute Nacht einredest, morgen wirst du auf den Knien liegen und beten, dass sie das Leben ohne dich einsam wie die Hölle finden möge.


  Und dann wird sie zu dir kommen und dich brauchen, nur dich.


  Oder nicht?


  Mit einem traurigen Lächeln über seinen eigenen Traum von der Liebe setzte sich Chase neben Nicole auf den breiten Sessel. Obwohl sie noch schlief, drehte sie sich zu ihm um. Bei jeder Bewegung ihres Körpers klingelten leise die goldenen Glöckchen. Ihre zarten Laute kamen unerwartet, klangen so süß, durchdrangen seine Seele.


  Ganz sanft zog er die beinernen Stäbchen aus den hochgesteckten Flechten ihres Haars, sodass es wie kühles Feuer über seine Hände floss. Diesmal würde er die volle Pracht ih-res Haars um sich her spüren. Wenn die Erinnerung daran später nur noch mehr Salz in die Wunden seines Verlustes streute, dann sollte es eben so sein. Er hatte ihr zu viel Schmerz bereitet, er konnte sich nicht zurückhalten, nur weil er wusste, dass er selbst diesmal den Schmerz erfahren würde.


  Als Chase den Haarschmuck beiseite legte, schimmerte er elfenbeinweiß und golden im Mondlicht und klingelte leise. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter. Zuerst atmete er nur ihre Wärme ein, ihren Duft, ihre Gegenwart. Der Mondschatten ihrer Wimpern lag wie schwarze Spitze auf ihrer Haut. Er küsste die zerbrechlichen Schatten, dann die zarte Wärme ihrer Augenlider, die weiche Neigung ihrer Wange, die empfindliche Ohrmuschel, den sinnlichen Schwung ihrer Lippen.


  Er spürte, wie sie durch seine Berührung lebendig wurde, wie ihre Lippen sich ihm öffneten, ihr Atem ihn süß streifte.


  »Chase?« Ihre Stimme klang kehlig dunkel, verträumt, nicht ganz wach und auch nicht schlafend. »Ich habe dich gesucht. Ich wollte die Süße aus deiner Hand trinken.« Ihr Atem wurde zu einem gebrochenen Seufzer. »Ich konnte dich nicht finden.«


  Seine Hände griffen in ihr Haar. »Ich weiß«, murmelte er und kostete sanft ihre Lippen. Er war davongelaufen vor dem Schmerz des Liebens und Nicht-Geliebt-Werdens. Wenn er auch nur eine Spur von Vernunft hätte, würde er immer noch davonlaufen. »Jetzt bin ich hier, Schmetterling.«


  »Geh nicht wieder weg.« Sie schob ihre Finger tief in sein seidiges Haar.


  »Nicht bevor du weißt, dass du fliegen kannst.« Dann nahm er ihren Mund, bevor sie fragen konnte, was er damit meinte.


  All ihre Fragen vergaß sie, als seine Zunge sie streichelte, ihr zeigte, wie vielfältig ein einfacher Kuss sein konnte. Als sie die ersten leisen Strömungen von Feuer in ihrem Körper zu spüren begann, gab sie einen leisen, gebrochenen Laut von sich und erwiderte den Kuss.


  Ihre Hände zitterten, als sie von Chase’ Haar zu der beweglichen Kraft seiner Schultern und seines Rückens hinabglitten. Ihre Finger tauchten in den offenen Kragen seines Hemdes, folgten den Linien von Sehnen und Muskeln, blieben in dem lockigen Mitternachtsschwarz des Haars auf seiner Brust hängen. Sie versuchte, die Hände weiter hinunterzuschieben, wollte noch einmal die köstliche Macht spüren, wenn seine Brustwarzen unter ihrer Berührung hart wurden.


  Sein Hemd war im Weg. Sie gab einen frustrierten Laut von sich und zupfte an dem Stoff.


  »Sag mir, was du willst«, meinte er leise. »Und du bekommst es.«


  Ganz vorsichtig biss er in ihre Unterlippe und zeigte ihr dabei schweigend, wie zärtlich er mit ihr sein würde.


  »Dich«, flüsterte sie.


  Sie öffnete ihre Augen und sah ihn über sich. Er war riesig und verdeckte das Licht der Sterne. Schaudernd und mit einem Lächeln genoss sie die Sicherheit, dass diese Kraft sich nicht gegen sie richten würde. Das zitternde, bebende Gefühl tief im Innern ihres Körpers war keine Angst.


  Es war erwartungsvolle Spannung.


  »Ich will dich berühren wie schon einmal«, sagte sie. »Und dann will ich, dass du mir zeigst, wie du noch berührst werden möchtest.«


  Er atmete tief und heiß ein. Mit langsamen Bewegungen zog er seine Hände aus den seidenen Banden ihres Haars. Er sah ihr in die Augen, küsste sie zwischen seinen Herzschlägen und knöpfte dabei sein Hemd auf, das er einfach zu Boden fallen ließ.


  »Besser?«, fragte er.


  »Du bist so schön ...«Sie lächelte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah, und zog ihn neben sich auf den Sessel herab. »Ich weiß, Männer sind nicht schön. Aber wenn man etwas so Machtvolles und Wildes wie einen Vulkanausbruch schön nennen kann, warum dann nicht auch dich?«


  Er lachte, ohne zu wissen, dass bei diesem Klang noch mehr Feuerzungen durch ihren Körper strömten. Dann spürte er, wie ihr warmer Mund eine Spur über seine Brust zog, und das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken. Sie fuhr mit den Zähnen sanft über eine seiner Brustwarzen. Als sie spürte, wie sein Körper sich in sinnlichem Genuss spannte, lächelte sie an seiner Haut und zupfte zart an dem kleinen, harten Knöpfchen, das sie hervorgelockt hatte.


  »Ich liebe es, das mit dir zu machen«, sagte sie und drückte sich an ihn. »Ich liebe es, wenn ich deine Reaktion spüre.«


  Hin- und hergerissen zwischen Lachen und der beinah schmerzhaften Spannung des Begehrens, konnte er kaum genug atmen, um zu sprechen. »Dann sind wir uns ja einig. Eindeutig. Alle beide.«


  »Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl?«


  Sie strich sacht mit den Fingernägeln über seine Brust.


  Sie spürte, wie sein Herzschlag schneller wurde, als sie ihn kostete, streichelte, genoss. Dann begann sie knabbernd seine Brust zu erkunden und folgte dem dunklen Pfad seiner Härchen, der zur Taille hin schmaler wurde.


  Chase holte tief Atem und hielt die Luft an. Es hatten ihn schon andere Frauen berührt, auch sehr viel intimer. Aber noch nie hatte er das Gefühl gehabt, dass sie ihn so genossen, sich seiner erfreuten, noch nie war er sich der Kraft seines eigenen Körpers aus der Perspektive einer Frau gesehen so bewusst gewesen.


  Mit liebevoller Bestimmtheit folgte Nicoles Mund jeder


  Linie und Erhebung seines Körpers, jeder Vertiefung. Als sie seinen Bauchnabel fand, tauchte sie sacht die Zunge hinein. Seine Reaktion gefiel ihr. Sie kehrte wieder und wieder dahin zurück, bis schließlich der Reiz neuer Eroberungen sie fortlockte. Ihre Zunge folgte seiner Haut am Rand der tief sitzenden Lavalava.


  Nach ein paar Minuten dieser unerwarteten, köstlichen Qual begrub Chase seine Hände in ihrem langen Haar und schob sich hinunter, um ihren Mund mit dem seinen einzufangen.


  »Komm her, Pele«, sagte er kehlig. »Gib mir deine süße, neckende Zunge.«


  Seine Worte durchzüngelten sie wie Feuer, sagten ihr, dass sie ihm Genuss bereitet hatte. Sie öffnete eifrig ihre Lippen, freute sich auf den heißen Augenblick, in dem seine Zunge vorstoßen würde.


  Er wusste, dass sie wartete, und hielt sich zurück, wollte, dass sie wartete, wusste, dass es nach dieser kleinen Enttäuschung noch süßer werden würde.


  »Chase, warum -«


  Die Frage wurde zu einem befriedigten Stöhnen, als sie spürte, wie seine Zunge tief eindrang und ihren Mund eroberte. Es war ein Kuss so ganz anders als alles, was ihr bisher begegnet war, er nahm alles, gab alles, berührte die ungezähmten Strömungen des Feuers tief in ihrem Innern.


  Sie schauderte, als sich ihr ganzer Körper in sinnlicher Reaktion darauf anspannte. Ihre Hände gruben sich in sein Haar, hielten ihn an ihrem Mund fest. Sie küsste ihn ebenso wild wie er sie, bog sich ihm entgegen, versuchte näher und näher an ihn heranzukommen. Sie wollte, dass er sie ganz und überall bedeckte.


  Seine Handflächen strichen über die Seide ihrer Bluse, beruhigten und erregten sie gleichzeitig mit diesen langsamen


  Bewegungen. Er umkreiste ihre Brüste, berührte sie jedoch nicht, dabei wurde ihre Atmung schneller, ihre Lider schlossen sich, und sie wand sich langsam unter seiner Berührung. Er sah ihre Brustwarzen hart unter der Seide und wusste, dass sie sich danach sehnten, gestreichelt zu werden.


  Sein Lächeln wirkte wie ein weißes Schimmern im Dunkeln, als er mit den Händen über ihr Gesicht, ihre Schultern und Hüften strich, über ihre Arme, ihre Schenkel und ihren Bauch. Er sah, wie ihr Körper schauderte und sich wand, als sie nach der zärtlichen Berührung ihrer Brüste suchte, die ihr immer gerade entging.


  »Willst du mich nicht berühren?«, fragte sie schließlich, und ihre Stimme klang genauso rau wie ihre Atmung.


  Die Antwort war ein leises, gebrochenes Lachen. Dann zeigte er ihr seine Hände, damit sie sah, wie sie zitterten.


  »Warum denn?«, fragte sie.


  Sie stöhnte, als seine Fingerspitzen über ihre mit Seide bedeckten Brustwarzen strichen und Feuer in ihr losbrach.


  »Darum«, sagte er. »Und darum.«


  Er fasste eine feste Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie nicht ganz so sanft.


  Sie stieß einen wilden, kleinen Schrei aus und bog hilflos den Rücken durch, als die Lust sie mit heißem Pulsieren packte.


  Er ließ sie los, strich aber wieder und wieder über die hungrigen Spitzen. Er wurde dadurch belohnt, dass die Brustwarzen unter der schwarzen Seide ganz hart wurden.


  Sie gab einen atemlosen Laut von sich, der vielleicht sein Name gewesen war. »Du weißt nicht, was du da mit mir machst.«


  Sein Lächeln blitzte weiß auf, um ihr zu widersprechen, dann nahm er die harte Spitze der einen Brust zwischen die Zähne.


  Die dünne Seide behinderte ihn kaum. Sie verstärkte eher noch die plötzliche Hitze seines Mundes auf ihrer sehnsüchtigen Brustspitze und dem samtigen Streicheln seiner Zunge. Sie gab jeden Versuch auf, ihre Atmung zu beherrschen, und hielt ihn einfach nur an ihre Brust. Sie brauchte die süße, zupfende Wärme seines Mundes, mehr, als sie je etwas gebraucht hatte.


  Als er den Kopf abwandte, stieß sie einen enttäuschten Laut aus.


  Er zog ihren Mund zu seinem und brachte sie so zum Schweigen, trank sie tief. Sie hielt ihn ganz fest, wand sich unter ihm, und seine Finger wanderten über ihren bodenlangen Rock. Kurzes Zupfen, das Gleiten von schwarzer Seide, und die Lavalava öffnete sich, um die goldene Wärme der Frau darunter freizugeben. Ohne ihren Mund je loszulassen, öffnete er einen nach dem anderen die kleinen Knöpfchen der Bluse. Als er seine Hände hob, löste sich die Seide und ließ sie nackt im Mondlicht zurück.


  Sie legte die Hände schützend vor die Brüste.
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  Mit gequälter Stimme sagte Chase: »Ich werde dir nicht wehtun. Weißt du das denn noch nicht?«


  »O doch.« Nicole lächelte. »Ich weiß. Erinnerst du dich?«


  Als er ihr beinah schüchternes, aber sehr erotisches Lächeln sah, wurde er von Erleichterung und einem blendenden Begehren überspült.


  »Ich erinnere mich«, sagte er leise.


  Langsam und sanft streichelte er die ganze Länge ihres Körpers, wie er es getan hatte, als sie noch angezogen war, obwohl seine Hände zitterten. Sie wusste nicht, was jenes Lächeln in ihm bewirkt hatte.


  Aber sie würde es schon noch erfahren.


  »Du spielst also gern«, sagte er und beugte sich hinab, bis er die Finger über ihren Brüsten erreichen konnte.


  Sie spürte die Wärme seines Atems und die feuchte, feste Spitze seiner Zunge. Er umrundete jeden Finger, als wolle er sich seine Form einprägen. Er knabberte an ihren Fingerspitzen.


  Er machte nicht den leisesten Versuch, seine Zunge zwischen die Finger zu schieben und die empfindliche Brust darunter zu berühren.


  Als er begann, ebenso zärtlich ihre andere Hand zu berühren, schauderte sie und seufzte leise. Als Antwort darauf zupften seine Zähne an ihrem kleinen Finger. Er nahm ihn in den Mund, saugte langsam daran und ließ dann ihr süßes Fleisch mit einem Widerstreben los, das selbst eine Zärtlichkeit war.


  Ihre Hand löste sich und bot seinem Mund die feste Spitze ihrer Brust dar. Er gab einen tiefen Laut der Lust von sich und nahm das Geschenk an. Sie reagierte mit einem Schaudern und einem kleinen Schrei, der ihn erschütterte. Sein Mund änderte seine Bewegungen jetzt, wurde weniger zärtlich, eindringlicher.


  »Ja«, flüsterte sie und wand sich langsam neben ihm, wollte mehr, wusste nicht einmal, dass sie laut von dem Begehren sprach, das in ihr wuchs. »Fester. Ja, so. Ja.«


  Ihre kehligen Worte und die Nägel, die sich in seinem Rücken bohrten, wirkten wie ein Feuer, das ihn von innen verzehrte. Er schob seine Hände unter ihre Schulterblätter und hob ihren Körper seinem hungrigen Mund entgegen. Mit kaum beherrschter Kraft saugte er an ihr, zupfte, kostete, zupfte wieder.


  Sie klammerte sich an ihn, nahm nichts mehr wahr, als die Feuerströme, die sie pulsierend durchfuhren, ein Feuer, das der Mann geschaffen hatte, der sie zwischen seinen Händen und seinem Mund festhielt und dabei von jahrelangen Zweifeln über ihre Sinnlichkeit befreite.


  Nach einer ganzen Weile glitten seine Hände von ihren Schultern zu ihren Hüften. Er knetete sie hungrig, fest. Sie bewegte sich in unbewusster Reaktion darauf ihm entgegen, suchte ihn. Mit langsamen, verlockenden Bewegungen strich er über ihre vollen Hüften und gerundeten Schenkel. Sein Mund folgte seinen Händen, knabberte sich langsam an der Länge ihres Körpers abwärts, bis sie schauderte und seinen Namen rief.


  »Gefällt dir das?«, fragte er und küsste die seidige Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel.


  Als Antwort bekam er ein gebrochenes Lachen, gefolgt von einem tiefen Atemzug, als sein Mund höher hinauf wanderte, sie fand und mit schockierender Intimität streichelte.


  Instinktiv schoben sich ihre Hände zwischen ihrer beider Körper und legten sich schützend über ihre Weiche.


  »Mmm, Verstecken«, sagte er und küsste ihre Finger. »Ich bin froh, dass du dieselben Spiele magst wie ich, Pele.«


  Nicole versuchte zu sprechen, zu erklären, dass dies kein Spiel war. Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken bei der ersten zärtlichen Berührung seiner Zunge zwischen ihren Fingern. Er knabberte zärtlich an ihren Fingern und spielte mit der Zunge, wobei er bewies, wie unglaublich zärtlich er sein konnte. Er küsste und berührte sie ganz sachte und flüsterte leise, wie schön sie war, bis sie von schauderndem Verlangen durchdrungen wurde. Bis sie hilflos bebte, wegen des Feuers, das in ihr brannte und nach Erlösung verlangte.


  »Komm zu mir, Pele«. Lippen und Zähne zupften an ihren


  Fingern, neckend und beruhigend. Hungrig. »Tanze für mich.«


  Lange bevor ihre Hände den sinnlichen Widerstreit aufgaben, bewegten sich schon ihre Hüften in langsamen, fließenden Rhythmen. Seine Hände streichelten sie in denselben Rhythmen, drängten sie damit, die heißen Strömungen freizulassen, die in ihr brodelten. Er nahm Kontakt auf mit der Leidenschaft, von der er wusste, dass sie in ihr wartete und den brechenden, schillernden Augenblick des Höhepunkts suchte.


  Sanft schob er auch die letzte Barriere beiseite, sodass sie für ihn offen war. Er hörte seinen Namen als zitternden Laut von ihren Lippen und hauchte ihren Namen als Antwort zurück. Er berührte sie mit großer Zartheit, hob sie bis an den Rand der Verzückung, hielt sie dort, bis sie bebte und bei jedem Atemzug seinen Namen ächzte. Dann hob er sich langsam und prägte sich genau diesen Anblick ein, wie sie ihm im Mondlicht ganz hingegeben war.


  Danach neigte er sich wieder hinab, jedes Necken war jetzt zu Ende. Endlich würde er sie kennen lernen. Und sie sich selbst.


  Das Gefühl von seinem zärtlichen, suchenden Mund löste Nicole aus der Welt. Sie versuchte, seinen Namen zu sagen, ihn zu fragen, was da geschah mit dem Körper, den sie so gut zu kennen glaubte.


  Sie konnte nicht sprechen.


  Sie konnte kaum atmen.


  All die heißen, wilden Strömungen aus ihrem Innern brachen hervor und entrissen ihren Körper der Kontrolle. Sie brannte tief und heftig, sie brannte für ihn. Sein Name war ein gebrochenes Stöhnen auf ihren Lippen, als Welle um Welle der Lust sie erschütterten.


  Chase zog sie an seinen Körper und hielt sie fest, bis das süße Glühen zu verebben begann und sie matt und atemlos in seinen Armen lag. Schließlich, als ihr Körper langsam wieder ihr zu gehören begann, gelang ihr ein ganzer Atemzug. Sie hielt sein Gesicht zwischen den Händen und küsste ihn, blind und zärtlich, immer wieder, versuchte ihm mitzuteilen, wie schön das gewesen war.


  »Ich wusste nicht begann sie, doch ihre Stimme brach mit einem unerwarteten Schauder der Lust in der Erinnerung.


  Er lächelte und küsste sie sanft, achtete nicht auf seinen eigenen Hunger, der sich heftig gegen die Lavalava erhob, die er immer noch trug. Seine Haut war so heiß wie die ihre, ebenso schweißfeucht, und sein Atem ging auch heftig, doch er versuchte nicht, selbst zum Höhepunkt zu kommen. Er hatte sich geschworen, dass er nur einfach ihr Lust bereiten und sie dann gehen lassen würde, um nicht mehr von ihr mitzunehmen als das Wissen, dass er ihr etwas gegeben hatte, um jenen qualvollen Morgen im Haus seines Bruders auszugleichen.


  Er wusste, dass das auch eine Art des Davonlaufens war, weil er sich davor bewahrte, Erinnerungen zu haben, die ihn bis ins Grab verfolgen würden - in sie zu gleiten, sie beide zu verbinden und eins mit ihr zu werden.


  Er wusste nicht, wie er nach so etwas wieder gehen sollte. Nicht einmal, wie es möglich wäre, es zu versuchen.


  »Ich bin froh, dass es dir gefallen hat«, sagte Chase mit dunkler, tiefer Stimme. »Sehr, sehr froh.«


  Er strich die dichte, seidige Fülle ihres Haars zurück und küsste ihre Stirn. Leise und langsam streichelte er ihren Rücken, beruhigte sie, brachte sie nach dem wilden Flug wieder zu sich selbst zurück. Als er einen langen Seufzer an seinem Hals spürte, hauchte er einen Kuss auf ihre Wange und hielt sie fest.


  Sie gab einen schnurrenden Laut der Zufriedenheit von sich und kuschelte sich enger an ihn, genoss jetzt den Frieden, neben ihm zu liegen, wie sie vorher die süße Gewalt der Ekstase in ihren Adern hatte rauschen hören. Sowohl das wilde Feuer als auch der Frieden kamen so unerwartet wie ein Wunder. Sie konnte sie nicht ganz begreifen.


  Lange lagen sie still einander in den Armen und betrachteten die silbrigen Spiralflüge der Blütenblätter, die aus dem mondhellen Himmel herabsegelten. Sie berührten ihr Haar, ihre Wange, die weibliche Rundung von Taille und Hüfte. Zerbrechliche Blüten legten sich auf das wirre Mitternachtsschwarz seines Haars, die Muskeln seiner Schulter und strichen sacht über das dichte Haar auf seiner Brust.


  Nicole schlief ein, gab sich Chase in einer weiteren, noch tiefer gehenden Art hin, indem sie ihm ihren schlafenden Körper anvertraute. Er genoss dieses Geschenk bis zum letzten, bittersüßen Tropfen.


  Es war Zeit, die samtige Frau freizulassen, die ihm genug vertraut hatte, um sowohl die Süße als auch das Feuer von ihm zu trinken.


  »Wach auf, Schmetterling«, flüsterte er. »Es ist Zeit, dass du davonfliegst.«


  Sie schlief weiter, völlig entspannt, in absolutem Frieden.


  Er hob ihre lange Lavalava hoch und zog sie an, hüllte sie in schwarze Seide, versuchte das Zittern seiner Hände zu beherrschen, als sie unvermeidlich ihre warme Haut berührten. Langsam strich er die aufgeknöpfte Bluse über ihre Arme. Ganz langsam. Zu langsam.


  Doch es war so verführerisch, noch in ihrer Nähe zu bleiben.


  Er sagte sich, dass er sie auch anziehen konnte, ohne sie zu streicheln. Das redete er sich immer noch ein, als seine Hand zufällig über die eine Brust strich. Die Brustwarze reckte sich ihm sofort stolz entgegen. Beinah gegen seinen Willen beugte er sich vor und ließ seine Zunge einmal darüber gleiten. Nur einmal.


  Und dann zweimal. Dreimal. Dann öffnete sich sein Mund über ihr und schloss sich voller Verehrung über ihrem empfindsamen Körper, kostend, liebevoll. Mit einem Lächeln öffnete sie halb die Augen und gab ihm ihren Körper ohne jedes Zögern.


  Er zwang sich, sich aufzusetzen und sie nicht mehr zu berühren, auch wenn es das Schwierigste war, was er je getan hatte. Er musste die Augen schließen, die Vision von ihrer stolzen Brustwarze ausschließen, die von seinem Mund feucht glänzte. Mit zitternden Händen begann er ihre Bluse zuzuknöpfen.


  Ihre Hände folgen den seinen und knöpften sie wieder auf.


  »Nicole«, sagte er mit heiserer Stimme, »es ist so schon hart genug.«


  Eine ihrer Hände glitt über seinen muskulösen Schenkel aufwärts und unter seine Lavalava, fand seinen Hunger, fühlte daran.


  »Ja, hart, nicht wahr?«, sagte sie. Ihr Lächeln war ebenso erotisch, süß und nah wie ihre Hand, die seine stramme Männlichkeit hielt.


  Chase schauderte und machte ein Geräusch tief in der Kehle. »O Gott, Schmetterling«, sagte er heiser und griff nach ihrer Hand. »Nicht.«


  »Ich wusste nicht, dass du auch gern Abstandhalten spielst.«


  Entschieden bewegte sie die Finger unter den seinen, drückte zu und rieb über seine heiße Männlichkeit.


  Er wusste, dass er sich ihr eigentlich entziehen sollte, aufstehen, davonlaufen, egal was tun, nur nicht dies - ihr süß und heiß beizubringen, wie sie ihm Genuss bereiten konnte, ihre


  Hand unter der seinen zu leiten, bis er am ganzen Körper bebte und sie nichts mehr lernen konnte.


  »Du hast einmal gesagt, dass wir sehr gut zusammenpassen würden«, flüsterte sie und zog die schwarze Seide zur Seite, die ihre Hüften umhüllte. »Da hattest du Recht, Chase. Passe dich wieder in mich, Chase. Langsam und hart und tief. Vor allem tief.«


  Bei dem Gedanken daran wurde er wieder von Feuer durchströmt. »Das brauchst du nicht zu tun, Schmetterling. Es wird so für dich nicht besser werden als mit meinem Mund.«


  Sie gab es auf, ihm nur durch Worte zu verstehen zu geben, was sie wollte, schob ihre Hände in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter.


  In einem letzten Versuch des Selbstschutzes zog er sich zurück.


  Ihr überraschter, verletzter Blick gab ihm den Rest. Er ergab sich mit einem Ächzen, ließ sie von seinem Mund Besitz ergreifen und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, um die Weiche ihrer Weiblichkeit zu erobern. Seine Finger bewegten sich langsam, fanden und streichelten die süße Mitte ihres Verlangens, bis sie unter seiner Hand zerfloss.


  Erst da kam er ganz zu ihr, passte seine sehnsuchtsvolle Härte langsam, hart und tief in sie. Der lustvolle Schrei, den sie ausstieß, als er sie ganz erfüllte, war noch erregender für ihn, als es ihre neugierige, zärtliche Hand gewesen war.


  Hingegeben an den Augenblick der Lust, genoss er ihr Schaudern unter ihm und blieb dabei ganz bewegungslos. Als er die süße Qual nicht länger ertragen konnte, begann er sich tief in ihr zu bewegen. Er ließ sie immer und immer wieder seine ganze Länge spüren, empfand ihr eifriges Entgegenkommen, hörte es in ihren leisen Schreien und der Art, wie sich ihr satinglattes Fleisch weich um ihn schloss.


  Sie begann zu tanzen, in langsamer Entsprechung zu dem Mann in ihr, streichelte ihn mit jeder sehnigen Bewegung ihrer Hüften. Er stöhnte, als der süße Druck um ihn sich verschob und veränderte, an ihm zupfte, ihn überall streichelte. Lange, lange Augenblicke blieb er ganz dem langsamen, sinnlichen Tanz hingegeben, bis die schlangengleichen Bewegungen ihres Körpers seine Beherrschung vernichteten.


  Da kam er ohne Rückhalt zu ihr, bewegte sich voller Kraft, spürte, wie seine eigene heftige Anspannung auch in ihrem Körper herrschte. Als er sich mit voller Kraft in sie presste, versuchte er, sich zurückzuhalten in der Angst, ihr wehzutun. Dann war es zu spät, noch irgendetwas anderes zu tun, als in sie zu stoßen, denn die Ekstase explodierte wild in ihm, blendete ihn, erschütterte ihn bis ins Mark.


  Als sie seinen Höhepunkt spürte, fand auch sie den ihren wie in einem langen, wirbelnden Fall ins reine Feuer. Ihre Nägel bohrten sich in die gespannten Muskeln seines Hinterteils, als sie außer Kontrolle dahinschmolz, ihre wilde Lust an den harten Sehnen seines Halses herausschrie, genauso blind und erschüttert wie er.


  »Du hattest Unrecht«, gelang ihr schließlich zu sagen. »Es war besser diesmal. Du warst in mir.«


  Er stöhnte und hielt sie noch fester an sich gedrückt, immer noch ganz tief in ihr, ließ sich von ihrer Hitze und ihrem süßen, feuchten Schoß berühren. Das Gefühl war so seidig, so köstlich, dass er einen Augenblick lang nicht atmen konnte. Noch niemals hatte eine Frau ihm so den Boden unter den Füßen weggezogen. Er kam nicht dagegen an. Er konnte nicht einmal nachdenken, warum er dagegen ankommen sollte. Er konnte sich nur hingeben, wie sie sich hingegeben hatte.


  Vollständig.


  Sie spürte, wie er sich in ihr veränderte, sich dehnte, sie wieder erfüllte. Ihr Atem stockte, das Feuer quoll wieder an die Oberfläche und verzehrte sie beide.


  Der Mond ging unter, bevor sie sich entschließen konnten, die süße Verwirrung ihrer Arme und Beine und zärtlich streichelnden Hände zu lösen. Schließlich gingen sie langsam den Pfad zu ihrem Häuschen hinauf. Sie duschten lange zusammen, bis sie eine Möglichkeit entdeckte, ihm nicht nur Genuss zu bereiten, sondern ihn völlig über die Grenze seiner Beherrschung hinauszubringen.


  Als er sie diesmal hochhob und ihr drängend sagte, sie solle ihre Beine um ihn schlingen, zögerte sie nicht mehr. Sie wollte es genauso wie er, sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren, während die Dusche heißes Wasser über ihre eins gewordenen, drängenden Körper strömen ließ.


  Als der Morgen kam, war er wieder tief in ihr, trank die wilden, kleinen Schreie von ihren Lippen, verströmte sich mit ihr zusammen, teilte das ekstatische Feuer. Als er wieder atmen konnte, beugte er sich vor und leckte feuchte Tropfen zwischen ihren Brüsten auf. Sie lächelte verträumt und strich zärtlich durch sein dichtes, wirres Haar. Er rieb sein Gesicht an den vollen Brüsten, die er in dieser langen, verzehrenden Nacht so gut kennen gelernt hatte.


  »Hast du noch irgendwelche Zweifel, was deine Fähigkeit betrifft, Lust zu empfinden und zu bereiten?«, fragte er und küsste erst die eine Brustwarze, dann die andere.


  Ihre Hände hielten inne in seinem Haar. Sie lachte leise und rieb ihre Hüften an seinem Körper, genoss das sinnliche Knurren seiner Antwort.


  »Keine Spur von Zweifel«, sagte sie, seufzte und sank noch während sie sprach in Schlaf. »Noch ein bisschen mehr Lust und es würde uns umbringen.«


  Er lächelte traurig bei dem Gedanken daran, was für ein süßer Tod das sein würde. Aber sie sah sein Lächeln nicht, spür-te nicht, wie er sich zurückzog, wusste nicht, dass in ihm der Schmerz darüber, dass er fortgehen musste, bohrte wie ein Messer.


  »Breite deine Flügel aus, Schmetterling«, flüsterte er ganz leise in ihrem Schlaf. »Ich halte mein Wort und gebe dich frei. Und ich werde jede Sekunde, die ich allein bin, darum beten, dass du mich eines Tages verstehen, mir vergeben und wieder zurück zu mir fliegen wirst.«
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  »Li-sa bald?«, fragte Benny.


  Trotz der Gefühle, die in Nicole kochten, lächelte sie zu dem nachdenklichen Jungen hinunter.


  Sie konnte nicht an Lisa denken, ohne an Chase zu denken. Und wenn sie an ihn dachte, kamen Verwirrung, Ärger, Bedauern und eine Art von Schmerz in ihr hoch, mit denen sie nicht klarkam. Jedes Mal, wenn sie die Augen zumachte, sah sie wieder die Notiz, die Chase vor drei Wochen auf ihrem Küchentisch zurückgelassen hatte, dunkle Worte umgeben von Zeichnungen von schwellenden Knospen und Vulkanwüsten.


  Wenn ich bleibe, werde ich mehr von dir verlangen, als ein Schmetterling geben sollte. Deinen Körper, deinen Geist, deine Zukunft, deine Liebe. Ich würde dir dasselbe zurückgeben.


  Ich weiß, dass du das nicht willst. Nicht von mir.


  Du hast deine Flügel gefunden - und was für wunderschöne Flügel! Ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen, dass du zu einem Mann fliegen willst, dem du ganz hinunter bis in die Seele vertrauen kannst.


  Ich bedauere, dass ich dir wehgetan habe, mehr als ich sagen kann.


  Warum bist du dann nicht geblieben?, fragte Nicole im Stillen.


  Sinnloserweise.


  Sie kannte die Antwort. Sie mochte sie nur nicht besonders gut leiden.


  Alles oder nichts.


  Das war es, was sie jetzt hatte. Gar nichts.


  Sie hatte versucht, sich ein Zusammensein mit einem anderen Mann vorzustellen, ihn zu berühren und zu schmecken und das wilde Feuer und den Frieden zu teilen, die sie mit Chase geteilt hatte. Ihr Magen hatte sich umgedreht bei dem Gedanken an derartige Intimität mit einem anderen. Sie wollte keinen anderen Mann. Sie wollte Chase.


  Dieses Wollen fand sie Furcht erregend.


  Sie hatte Teds Unempfindlichkeit in Bezug auf ihre körperlichen und seelischen Bedürfnisse kaum überlebt. Wenn Chase ihrer je müde wurde oder sie in gleicher Weise misshandelte wie Ted, dann würde sie das nicht überstehen.


  Ted hatte sie nicht ganz zerstören können, weil sie ihm nicht genug von sich gegeben hatte. Wenn sie Chase noch mehr von sich gab, wäre sie verloren. Schon jetzt war er ein Teil von ihr, so tief in ihr verwurzelt wie ihr eigener Herzschlag.


  Es war alles so schnell gekommen, so endgültig. Sie hatte Chase auf der Stelle vertraut, instinktiv.


  Und sie hatte falsch damit gelegen.


  Nein. Es war nicht falsch gewesen. Nur zu schnell. Wenn ich noch ein wenig gewartet hätte, dann hätte er gewusst, dass ich nicht versuchte, Dane herumzukriegen. Dann hätte es jenen »Morgen danach« nicht gegeben und keine Angst, Chase zu vertrauen.


  Wenn das Wörtchen »wenn nicht wär«. Es hatte den Morgen danach gegeben.


  Ich vermisse Chase. Mein Gott, wie ich ihn vermisse!


  Nicole wurde klar, dass Benny sie ansah und geduldig darauf wartete, dass sie seine Frage beantwortete. Mit großer Mühe riss sie ihre Gedanken von den widersprüchlichen Gefühlen los, die sie beinah gelähmt hatten, seit sie wach geworden war und nur noch Chase’ Nachricht gefunden hatte.


  »Lisa kommt heute mit dem Nachmittagsflug«, sagte Nicole. »Hat dein Vater dir das gestern Morgen nicht gesagt?«


  Benny nickte.


  Sie zwang sich, noch einmal zu lächeln. »Seitdem hat sich nichts geändert. Dane wird Lisa vom Flughafen abholen, und morgen wird sie dann mit uns wandern gehen.«


  »Kamehameha Iki?«


  »Ich weiß noch nicht. Das hängt von den neuen Berichten von der Beobachtungsstation ab. Kilauea war in den letzten zwei Wochen ziemlich lebhaft.«


  Er zuckte mit den Schultern. Für ihn waren lebendige Vulkane wie das Wetter, ein Teil des Lebens. »Kamehameha Iki«, sagte er fest. »Gefällt Lisa sehr-sehr. Du Pele. Wir sicher.«


  Sie lächelte und wuschelte liebevoll durch Bennys Haar. »So viele Worte. Du vermisst Lisa wohl.«


  »Meine Li-sa«, sagte er sachlich und wandte sich der Tür in den Garten zu.


  Sie starrte hinter ihm her. Selbst Bobby hatte eine Bemerkung über die enge Beziehung zwischen den beiden Kindern gemacht. Sie erfreuten sich einer gegenseitigen Bewunderung, die es von Anfang an zwischen ihnen gegeben und die jeden Tag zugenommen hatte. Sowohl Benny als auch Lisa hatten dadurch neues Selbstvertrauen gewonnen.


  Das Häuschen wirkte sehr leer ohne Benny.


  Warum kommt Chase nicht mit Lisa zurück nach Hawaii?


  Vermisst er mich denn gar nicht ?


  Wie kann er mich auffordern, ihn zu heiraten, mich lieben, als wäre ich wirklich Pele, und dann einfach davongehen ?


  Es kamen keine Antworten außer denen, die sie aus der Nachricht kannte, die er zurückgelassen hatte. Er hatte sie so gern, deshalb wollte er, dass sie zufrieden war. Er glaubte, sie könnte nicht mit ihm glücklich werden, weil sie ihm nicht vertrauen könnte, nicht wirklich vertrauen bis ganz tief in die Seele. Also hatte er ihr gezeigt, dass sie sich selbst vertrauen konnte. Und dann hatte er sie verlassen, damit sie einen Mann fand, dem sie vertrauen konnte.


  Den sie lieben konnte.


  Das stand alles in der Nachricht, zusammen mit Chase’ Bedauern und seinem Schmerz über den Verlust. Sie hatte die Antworten alle. Nur mochte sie sie alle nicht leiden.


  Besonders die Sicherheit, dass sie Chase am Ende genauso wehgetan hatte wie er ihr am Anfang.


  Der Gedanke daran durchschoss Nicole wie ein wilder Strom flüssiger Lava und versengte sie, bis sie am liebsten geschrien oder geweint hätte. Aber sie konnte keines von beidem tun. Sie konnte sich nur danach sehnen, bei Chase zu sein, ihn in den Armen zu halten, ihn und sich selbst zu trösten.


  Chase, ich wollte dich nicht verletzen!


  Aber sie hatte es doch getan. Sie hatte ihn sehr verletzt.


  Mit einem Gefühl, das an Verzweiflung grenzte, sah sie sich in ihrem Häuschen um und dachte an all die Möglichkeiten, die es gab, die Zeit totzuschlagen bis zum Picknick morgen. Wo immer sie hinschaute, lag zerknülltes Zeichenpapier herum, das sie frustriert in alle Ecken des Zimmers geschmissen hatte. Sie fürchtete, dass der Tag und die Nacht, die sie vor sich hatte, auch nicht besser werden würden.


  Finster entschlossen griff sie nach einem Zeichenblock und fing an zu zeichnen. Doch noch während sie den Stift hob, wusste sie, dass bis morgen früh noch ein größeres Chaos hier herrschen würde vor lauter weggeworfener Zeichnungen.
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  Als Benny und noch drei weitere Kamehamehas am kommenden Tag an Nicoles Tür erschienen, schmückte zerknülltes Zeichenpapier ihr ganzes Häuschen von den obersten Regalen bis in die hinterste Ecke. Missglückte, zu Konfetti zerkleinerte Aquarelle gaben dem Müll noch Farbe und Vielfalt.


  Benny warf nur einen Blick auf Peles glühenden bernsteinfarbenen Blick und beschloss, dass auch ein Wort zum Thema ihrer Haushaltsführung genau ein Wort zu viel sein würde.


  Seine Schwester Mira war nicht so klug. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, sagte Nicole angespannt.


  »Oh.« Weit aufgerissene schwarze Augen maßen das papierene Chaos in allen Ecken. »Ich hab das auch immer zu Mama gesagt. Sie hat’s auch nie geglaubt.« Mira zögerte. Mit fünfzehn wusste sie schon, dass man Erwachsene manchmal in Ruhe lassen musste. »Wir müssen heute nicht unbedingt Wandern gehen.«


  »Ich habe mich aber schon darauf gefreut«, sagte Nicole knapp. »Ich muss hier raus.«


  Benny lächelte erleichtert und scheuchte seine Schwester und Vettern aus der Gartentür, bevor Nicole es sich noch anders überlegen und die Wanderung absagen konnte.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete sie all die verworfenen Papiere. Sie erinnerten sie an den Luau, als Jacarandablüten in duftenden Häufchen um den großen Sessel herumgelegen hatten und Chase sie dazu brachte, sich so schön wie die Nacht zu fühlen.


  Schöner. In seinen Armen war sie wirklich Pele gewesen, die Göttin des Feuers.


  Beim Klang von Lisas aufgeregtem Lachen wurde Nicole aus ihren brodelnden Gedanken aufgeschreckt. Sie kam gerade noch rechtzeitig zur Tür, um einen kleinen, energiegeladenen Körper in den Armen aufzufangen.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte Lisa und drückte sie fest. »Ist Benny hier?«


  Nicole lächelte trotz des Schmerzes, der sie durchrollte. Lisas Augen waren genauso klar wie die von Chase. »Er ist im Garten. Wo ist Dane?«


  »Er und Papi haben mich am Tor abgesetzt. Nachher holen sie mich da auch wieder ab.«


  Dumpf ließ Nicole Lisa los.


  Das Mädchen rannte hinaus in den Garten und rief mit hoher, klarer Stimme Bennys Namen. Nicole hörte das kaum. Das Einzige, was sie wusste, war, dass Chase zurückgekommen war. Er war nur ein paar Meter entfernt gewesen.


  Und hatte ihr nicht mal hallo gesagt.


  Will er mich denn nicht sehen?


  Die Antwort kam schnell, wie ein schwarzes Messer, das in ihr umgedreht wurde. Wolltest du ihn denn Wiedersehen, nachdem du aus Danes Haus gerannt warst?


  In dem Versuch, den Kummer ihres gegenseitigen Schmerzes zu überwinden, schloss sie die Augen und legte die Arme fest um sich.


  Er war hier.


  So nah.


  Sie wollte zu ihm gehen, ihn in die Arme nehmen, erfahren, ob er wirklich gemeint hatte, was in seiner Nachricht stand.


  »Nicole?«


  Langsam öffnete sie die Augen und sah Mark an. »Oh, hallo. Sind alle da?«


  »Wir alle sechs. Sandi, Judy, Lisa, Tim, Steve und ich. Wir haben uns alle mit Paps und Onkel Chase ins Auto gedrängt. Aber keine Sorge, wir haben uns schon zu Hause unser Essen gemacht. Onkel Chase sagte, wir sollen deine Küche nicht durcheinander bringen.«


  »Oh«, sagte sie noch einmal. Ihr fiel nichts anderes ein. Das Einzige, was sie denken konnte, war, dass sie Chase Wiedersehen musste.


  Mark sah sie eindringlich an. »Geht’s dir gut?«


  »Sicher. Prima. Nur ein bisschen langsam.« Sie zeigte auf das Papierchaos. »Ich habe gestern bis spät gearbeitet.«


  Mark hob die Augenbrauen, als er das Ausmaß des Durcheinanders sah. »Wer hat gewonnen?«


  »Ich nicht.« Nicoles Mundwinkel kippten nach unten. Und Chase auch nicht. Wir haben beide verloren.


  Der Kummer darüber war regelrecht atemberaubend.


  »Hm, bist du sicher, dass du dich nach einer Wanderung fühlst?«


  »Zuerst Mira, jetzt du. Ich muss ja aussehen wie der wie der aufgewärmte Tod.«


  »Tja, also ...« Mark wechselte das Thema, denn er wollte nicht einem sehr lieben Menschen sagen, dass er schrecklich aussah. »Onkel Chase hat mir aufgetragen, ich sollte dir unbedingt ausrichten, dass wir von der südwestlichen Bruchzone wegbleiben sollen. Es ist noch nicht offiziell, aber der Teil des Berges soll noch heute geschlossen werden.«


  »Also singt er schließlich doch noch in Harmonie«, sagte sie und rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt.


  »Hä?«


  »Harmonische Beben. Ganze Schwärme davon. Daher wissen sie, dass das Magma sich im Berg nach oben bewegt«,


  sagte sie abwesend, immer noch gefangen in dem quälenden Netz ihrer Gedanken. Dann schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als ihre schreckliche, verzehrende Sehnsucht nach Chase.


  »Und, wo wandern wir hin?«, fragte Mark.


  »Kamehameha Iki. Das ist weit genug weg vom Großen Bruch«, sagte sie und meinte damit den vierzehn Meilen langen Riss, der wie eine offene Wunde an Kilaueas Südwestseite lag. »Passiert ganz oben schon irgendetwas?«


  Mark schüttelte den Kopf. »Da gehen Paps und Onkel Chase später hin. Onkel Chase hat mir aufgetragen, wir sollten ein Handy mitnehmen, und Paps erklärte ihm, das wäre nur Zeitverschwendung.«


  »Da hat er Recht. Da, wo wir hingehen, empfangen Handys fast nirgendwo, es ist ein Witz. Und zwar ein schlechter. Ich nehme ein Radio mit. Einen der Sender können wir bestimmt immer empfangen.«


  Nicole wühlte in ihrer Küchenschublade nach einem kleinen Transistorradio, das sie fast nie benutzte. Sie schaltete es ein und wurde von einem Schwall von Retro-Rap-Musik belohnt. Schnell schaltete sie es wieder aus.


  »Was wird uns das Radio schon nützen?«, fragte Mark. »Man kann nicht hineinsprechen.«


  »Wenn der Berg losbricht, wird es in den Nachrichten gebracht. Dann beeilen wir uns zurückzukommen und fahren hinauf, um gute Plätze zu bekommen.«


  Ein Schwarm von Kindern kam aus dem Garten herein, gerade noch rechtzeitig, um zu hören, was sie sagte. So wie der Berg waren sie mehr als bereit aufzubrechen. Sie drängen Nicole hinaus und gaben keinen Moment Ruhe, bis sich die Bustüren hinter ihnen geschlossen hatten. Während der ganzen Fahrt redeten sie laut über die Chance, den berühmten Berg endlich explodieren zu sehen.


  »Nee, explodieren wird er nicht«, sagte Mark. »Nicht wie Mount Saint Helens. Onkel Chase hat mir erklärt, dass die Lava, die aus dem Kilauea kommt, gewöhnlich dünn und schnell fließt, deswegen bleibt sie nicht in der Kehle des Berges stecken, es entsteht kein großer Druck wie bei jenem Vulkan auf dem Festland. Der arme alte Saint Helens hat regelrecht seine Spitze weggesprengt. Kilauea lässt es einfach in Ruhe hinausblubbern.«


  Das war der Anlass zu einem Streit darüber, was man sich genau unter »in Ruhe« vorzustellen hatte. Waren Feuerfontänen von sechshundert Meter Höhe ruhig? Da mehrere der Kinder Eltern hatten, die bei der Beobachtungsstation arbeiteten, ließen sich eine Menge Meinungen hören.


  Nicole hörte mit halbem Ohr zu, geleitete dann die ganze Herde aus dem Bus, zählte durch und fand, dass alle da waren. Nur zehn, obwohl es sich anhörte, als wenn es zwanzig wären. Während die Kinder schwatzten und den schwach erkennbaren Pfad entlangwanderten, den sie bei ihren Picknickausflügen im Laufe des Sommers getrampelt hatten, zählte Nicole die Kinder immer wieder und fand alle anwesend. Das tat sie so automatisch, dass sie kaum noch darüber nachzudenken brauchte.


  Was natürlich bedeutete, dass sie sehr viel Zeit hatte, über Chase nachzudenken und das, was sie nach dem Ende dieser Wanderung tun würde. Der Gedanke, ihn nicht zu sehen, war zu schmerzlich, um ihn ernsthaft ins Auge zu fassen. Sie hatte ihn in den letzten paar Wochen schrecklich vermisst. Jeden Tag war es schlimmer geworden, nicht besser.


  Trotzdem war sie voller Entsetzen bei dem Gedanken, zu ihm zu gehen und sich ihm ganz hinzugeben.


  Was, wenn er mich gar nicht mehr will? Wenn das der Grund ist, warum er nicht gekommen ist, um mich zu sehen ?


  Nicole stolperte und konnte sich auf dem rauen Untergrund gerade noch fangen. Der Gedanke, von Chase zurückgewiesen zu werden, war betäubend.


  Vertraue ihm. Vertraue dir selbst. Nimm diese Gelegenheit zur Liebe an.


  Die Argumente rasten unaufhörlich durch ihr Hirn. Den Rest der Wanderung schaltete sie auf Autopilot, ihre Gedanken waren gefangen zwischen Vertrauen und Angst. Wie gewöhnlich war es warm am Hang des Berges. Wie gewöhnlich regnete es eine Weile. Wie gewöhnlich fühlte sich der kleine Teich inmitten des Kipuka an wie ein wiedergeborenes Paradies.


  Gar nicht gewöhnlich war der plötzliche, heftige Ruck der Erde unter ihren Füßen.


  Lisa kreischte und versuchte zu Nicole zu rennen, dabei stolperte sie und fiel hin.


  »Setzt euch alle auf den Boden!«, befahl Nicole und zog Lisa in ihre Arme. »Vielleicht gibt es ein Nachbeben oder es war überhaupt erst der Anfang.« Sie setzte sich selbst auch hin und beugte sich über das kleine Mädchen, das sich in ihrem Schoß zusammenkauerte. »Geht’s dir gut, Kleines?«


  Tränen zitterten in Lisas Augen. »Mein Knöchel tut weh.«


  Nicole sah sich den Knöchel an. Er war aufgeschürft, blutete und fing an, leicht zu schwellen. »Kannst du den Fuß bewegen?«


  Das Mädchen verzog das Gesicht, wackelte aber tapfer mit dem Fuß.


  »Das ist genug«, sagte Nicole schnell. »Gebrochen ist er nicht.«


  Die Erde unter ihnen schauderte und zitterte, als wenn es der Insel kalt wäre, aber Nicole wusste, dass es nicht Kälte war, die dieses Zittern erzeugte. Es war das Magma, dass sich durch die Kehle des Kilauea nach oben drückte, presste und pulsierte als Reaktion auf Verschiebungen tief im Innern der Erde, die niemand wirklich verstand.


  »Sieht so aus, als wenn die besten Plätze jetzt bald weg sind«, sagte Nicole. »Sollen wir zurückgehen und zusehen, dass wir auch gute Plätze für den großen Auftritt bekommen?«


  »Wahrscheinlich ist es doch wieder nur eine Intrusion«, sagte Mark.


  »Ich werde mal hören, was das Radio sagt.«


  Nicole machte das Radio an und hielt sich den kleinen Lautsprecher ans Ohr. Nach ein paar Minuten Sendersuche, in denen sie jeden Sender, der zu empfangen war, kurz abgehört hatte, senkte sie das Radio und sah die Kinder an.


  »Nichts über den Vulkan«, erklärte sie. »Ich werde in ein paar Minuten noch mal reinhören.«


  Der Boden unter ihnen bebte und zitterte jetzt sehr schwach, eine Art von tiefem Summen, das nie ganz aufhörte. Obwohl Nicole den Kindern beruhigend zulächelte, wünschte sie, es wäre jemand bei ihnen, der mehr von Hawaii und Vulkanen verstand als sie. Dies war vielleicht völlig normal vor einer ganz normalen Intrusion oder sogar vor einem Ausbruch an der südwestlichen Bruchzone.


  Aber vielleicht war es auch eine Katastrophe, die um sie und die Kinder herum stattfinden würde. Die Erde schien unter ihren Füßen zu vibrieren, doch die Bewegung war jetzt so schwach, dass sie sie mehr ahnte als spürte.


  Nicoles Instinkte durchdrangen sie mit einer plötzlichen, scharfen Warnung. Los, raus hier! Weg von hier!


  Sie hinterfragte oder bezweifelte ihren Fluchtinstinkt nicht. Das war unmöglich. Er war einfach zu stark.


  »Ich denke«, sagte sie, so beiläufig sie konnte, »dass die Touristen die besten Plätze bekommen, wenn wir uns nicht auf den Weg machen.«


  »Was ist mit unserem Mittagessen?«, fragte Steve.


  »Wir essen unterwegs. Da haben wir weniger zu tragen.«


  Ein paar Murrer wurden laut, aber nicht viele. Der leicht zitternde Untergrund teilte sich Instinkten in ihnen mit, die viel älter waren als jene Logik. Die Kinder wussten nicht, warum, sie wussten nur, dass es Zeit war zu gehen.


  Nicole nahm das Tuch von ihrem Haar und verwendete es als eine provisorische Bandage für Lisas Knöchel. »Wie ist das, Liebes?«


  Das Mädchen nickte und stand auf. Mit angehaltenem Atem sah Nicole zu, wie Lisa den Knöchel belastete. Sie hinkte, konnte aber gehen.


  »Okay?«, fragte Nicole.


  »Sicher-sicher.« Das kleine Mädchen schaffte ein Lächeln. »Wie Benny.«


  Der Boden zitterte wie ein wildes Tier, das seine Ketten spannt.


  »Dann los!«, rief Nicole.


  Die Kinder nahmen ihre Taschen und wanderten los. Lisas Hinken wurde mit jedem Schritt über den rauen Berghang schlimmer. Besorgt betrachtete Nicole sie. Das Mädchen konnte immer noch folgen, aber wahrscheinlich nicht mehr lange.


  Mit dem Radio am Ohr machte sich Nicole Sorgen über Lisa und die anderen Kinder. Ungeduldig drehte sie von Sender zu Sender, bis sie einen fand, in dem ein aufgeregter Kommentator von Erdbeben und Kilauea sprach. Angesichts dessen, was sie hörte, blieb kurz ihr Herz stehen und schlug dann mit doppeltem Tempo weiter.


  Kilauea erwachte. Der erste scharfe Ruck der Erde hatte alte Risse geschlossen und neue geöffnet. Niemand wusste, wie viele. Aber eines wussten sie. Die Eruptionen ereigneten sich auf einem ganz neuen Abschnitt des Berges.


  Plötzlich drehte der Wind und wehte eher vom Gipfel herab als wie sonst hinauf.


  »Irgendetwas brennt!«, rief Mark von der Mitte der Reihe her. »Ich kann es nicht sehen, aber riechen!«


  Die anderen Kinder stimmten lauthals zu. Nicole hielt die Hand hoch, damit sie still waren, und horchte genau, was im Radio gesagt wurde. Die Beschreibung der neuen Bruchzone ließ ihren Mund trocken werden, während gleichzeitig kalter Schweiß in ihren Handflächen ausbrach.


  Nein, das kann nicht sein. Sie müssen sich täuschen.


  Im Geiste berechnete sie die Entfernung zur Straße, während sie gleichzeitig der erregten Beschreibung des Kommentators darüber zuhörte, wie der Kilauea sich öffnete und Fontänen und Ströme von flüssigem Stein über seine Flanken ergoss. Die Straße zum Krater war schon an mehreren Stellen durch Lava unterbrochen.


  Nicole schloss die Augen und betete, dass Chase nicht auf einem der Straßenabschnitte war, die durch neue Lavaströme versperrt waren. Dann zwang sie sich, Gedanken an Chase zu verdrängen. Ihm konnte sie nicht helfen, den Kindern schon.


  »Benny!«, rief Nicole.


  Ihre Stimme war bis an die Spitze der Reihe zu hören, wo der jüngste Kamehameha sie selbstbewusst durch einen Wald aus Farnen und Ohia führte. Er hob eine Hand, um zu zeigen, dass er sie gehört hatte.


  »Kannst du so hoch in einen Baum steigen, dass du sehen kannst, wo der Rauch herkommt?«, fragte Nicole.


  Benny hielt sich nicht mit einer Antwort auf. Er betrachtete nur prüfend die Höhe der Bäume um ihn her, ließ sich von Mark ein Stück hinaufheben und kletterte weiter, bis die Zweige zu dünn waren, um sein Gewicht noch zu tragen. Er sah sich einmal, zweimal, dreimal um, so als präge er sich die Umgebung ein.


  »Berg brennt!«, rief er mit hoher Stimme.


  Nicoles Augenlider zuckten. Das war, was sie befürchtet hatte, aber irgendwie hatte sie doch noch die Hoffnung gehabt, der Radiokommentator hätte sich getäuscht.


  »Kannst du irgendwelche Lava sehen?«, rief sie.


  »Rauch!«


  »Kommt er von brennenden Bäumen oder in großen dicken Schwaden, die bis hinauf in die Wolken reichen?«, fragte Nicole und gab sich die größte Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten.


  »Bäume!«


  »Kannst du einen Pfad hinunter zur Straße sehen?«


  Benny zögerte lange. »Tut mir Leid, Pele! Dicke Wolke von Rauch dazwischen!«


  Ein Schauder erfasste Nicole.


  Sie waren von der rettenden Straße abgeschnitten, rings um sie her brannte das Land.
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  Nicole zwang sich, trotz der erschütternden Nachricht ruhig weiterzuatmen. Das Leben von zehn jungen Menschen hing von ihr ab. Sie musste nachdenken, und zwar schnell. Chase und Dane wussten, wohin ihre Kinder zum Wandern aufgebrochen waren. Die Männer mussten wissen, dass sie von der Straße abgeschnitten waren.


  Das Radio ließ statisches Geknister und Aufregung in ihr Ohr strömen. Sie konnte gerade genug Worte verstehen, um zu wissen, dass sie nicht die Einzigen waren, die von der plötzlichen Umorientierung des Berges betroffen waren. Such- und Rettungsaktionen wurden organisiert, und zwar zu Land, in der Luft und sogar zu Wasser.


  Vor ihrem inneren Auge folgte sie dem Pfad zwischen ih-rem augenblicklichen Standpunkt und der Straße, die sie nicht erreichen konnten. Irgendwie musste sie alle zu einem Ort bringen, wo man sie von oben sehen könnte. Womöglich würden sie Hubschrauber einsetzen.


  »Können wir bis zu dem glatten Pahoehoestrom gelangen, der auf halbem Weg zurück zur Straße liegt?«, fragte sie.


  »Ja-ja!«, rief Benny sofort.


  »Gibt es in diese Richtung auch Rauch?«


  Er bewegte seine Hand in einem Kreis, der die ganze Umgebung einbezog. »Überall Rauch!«


  »Siehst du irgendwelche Hubschrauber oder kleine Flugzeuge?«


  Er betrachtete den Himmel genauso sorgfältig wie vorher das Land. »Nein, nur Rauch! Überall, Pele! Überall!«


  »Komm herunter, Benny! Und danke, du hast uns sehr geholfen!«


  Sie drehte sich um und sah die Kinder an, die beunruhigt vor ihr warteten. Sandi stellte sich neben ihren älteren Bruder. Mark beugte sich vor und sagte leise etwas zu ihr, während er einen tröstenden Arm um sie legte. Die Geste wirkte so sehr wie Danes Gesten, dass Nicole am liebsten gleichzeitig geweint und gelächelt hätte. Sie atmete ein paar Mal ruhig durch. Sie musste ruhig bleiben. Und sie musste verdammt ruhig wirken.


  »Der Mann im Radio sagt, dass Kilauea ein paar neue Risse bekommen hat«, erklärte sie den Kindern. »Wir sollen zu einer Straße oder einer offenen Gegend gehen, damit man uns von der Luft aus sehen kann. Dann kommt ein Hubschrauber und holt uns. Benny, du gehst wieder voran. Mark, hilf Lisa auf meinen Rücken.«


  »Ich trage sie«, bot er schnell an.


  Nicole schüttelte den Kopf. »Danke, aber so weit ist es nicht.« Und ich bin viel kräftiger als du. In einem Jahr ist das


  vielleicht anders, aber es ist nicht in einem Jahr. Es ist jetzt, und wir sind an einem brennenden Berg gefangen.


  »Aber -«


  »Wenn ich an den schwierigen Stellen Hilfe brauche, werde ich nach dir rufen«, sagte sie und brachte damit seine Widersprüche zum Schweigen.


  Unglücklich hob Mark Lisa auf Nicoles Rücken.


  Sie lächelte das Mädchen über die Schulter an. »Halt dich gut fest, Liebes. Aber an meinen Schultern oder meiner Brust, nicht an meinem Hals. Fertig?«


  Lisa nickte.


  »Benny, ich möchte, dass du weitergehst, bis du in der Mitte von dem glatten Pahoehoestrom bist«, sagte Nicole in einem Ton, der klar machte, dass dies nicht nur ein Vorschlag war. »Wer dort ankommt, setzt sich hin und wartet auf den Hubschrauber.«


  »Sicher-sicher.«


  Sie lächelte ihm zu und wandte sich an den Rest der Kinder. »Es ist ganz wichtig, dass ihr zusammenbleibt. Wenn es zu rauchig wird, zieht eure T-Shirt aus und atmet durch den Stoff.«


  Mark riss sich sein T-Shirt herunter und gab es Nicole. »Wenn ich etwas zum Durchatmen brauche, nehme ich ein Stück von Steves Hemd.«


  Sie zögerte und nahm dann das T-Shirt. »Danke. Das werde ich besser zerreißen können als mein seidenes Trägerhemd. Und Mark, wenn ich etwas zurückbleibe, kehrt nicht meinetwegen um. Lisa und ich kommen schon klar. Du sollst als Nachhut hinter den anderen gehen.« Sie sah, wie er sich plötzlich Sorgen um sie machte und wie sich Widerspruch auf seine Lippen drängte. »Du bist der Stärkste von den Jungs«, sagte sie leise. »Wenn jemand Hilfe braucht, zähle ich darauf, dass du da bist.«


  Er wollte widersprechen, unter allen Umständen bei ihr bleiben, aber ein einziger Blick in ihre Augen sagte ihm alles, was er wissen musste. Sie würde nicht nachgeben.


  Als Benny losmarschierte, wanderte Mark hinter der Reihe der anderen her. Nicole ging hinter ihm mit Lisa auf dem Rücken. Sie wanderten in einem guten Tempo, ohne die üblichen Witze oder geschwisterlichen Neckereien.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war Nicole dankbar für ihre ungewöhnliche Größe und für das jahrelange Training in Tanzen und Wandern, durch das sie eine gute Kondition hatte. Lisa mochte klein sein, aber sie war nicht gerade eine Hand voll Federn, und die Meilen, die sie gehen mussten, führten über einen Pfad, der kaum mehr war als zerdrückte Farne und der zwischen Bäumen, Gebüsch und größeren Farnen hindurchführte.


  Der Wind drehte noch einmal. Jetzt kam er aus der Richtung hinter Nicole. Die Luft war herb von Rauch, eine Erinnerung daran, dass irgendwo oberhalb von ihnen sich brennende Lava den Berg hinab ausbreitete.


  Nicole hustete und wanderte weiter, voller Hoffnung darauf, dass der Wind noch einmal drehte. Mit jedem Schritt blieb sie ein wenig weiter hinter den anderen zurück. Sie konnte die Kinder vor sich nicht mehr sehen. Sie konnte nicht einmal mehr ihre gelegentlichen Beschwerden darüber hören, dass Benny einen so schnellen Schritt anschlug. Sie konnte nichts weiter tun, als dem schwachen Pfad zu folgen, den neun Paar trampelnder Füße vor ihr hinterlassen hatten.


  Langsam änderte sich der Wald, wurde lichter, dann wieder grüner, je nach dem, wie die alten Lavaströme verliefen. Die Luft blieb unverändert und so dick, dass man sie schmecken konnte. Bei jeder kleinen Änderung der Windrichtung kamen neue Rauchwolken den Berg heruntergetrieben. Trotz der Tuchstreifen, die Nicole als Atemschutz für sie und Lisa aus


  Marks Hemd gerissen hatte, mussten sie beide dauernd husten.


  Ständig horchte Nicole, ob nicht das Knistern von Feuer zu hören war, das sie überholte. Bisher hörte sie allerdings nichts außer dem Rausch des Blutes in ihren Adern. Der Wald war zu feucht und üppig, um durch ein paar heiße Felsbrocken, die vom Himmel fielen, in Brand gesteckt zu werden. Aber ein Strom von Lava war etwas anderes. Die intensive Hitze von geschmolzenem Stein trocknete alles aus, was in ihrer Nähe war. Die Pflanzen wurden bis zum Entflammungspunkt erhitzt und verbrannten mit kleinen Explosionen neben den Rändern der Lavaströme. Sowohl die Lava als auch der brennende Wald entwickelten eine Menge Rauch, der das Atmen zur Qual machte.


  Gerade als Nicole zum ersten Mal dachte, sie könnte sich verlaufen haben, lichteten sich die Pflanzen vor ihr. Die glasige Pahoehoe vor ihr war einst wie brennender Sirup den Berg hinuntergelaufen und hatte dabei Ritzen und Mulden gefüllt. Obwohl die Lava schon seit mehr als hundert Jahren abgekühlt war, bot sie dennoch eine zu unwirtliche Umgebung für Pflanzenwachstum.


  Mark stand am Rand des glänzenden Lavastroms und schaute besorgt in Richtung auf den dichten Wald hinter sich. Als er Nicole entdeckte, kam er herübergerannt und hob Lisa von ihrem Rücken.


  »Halt dich fest, Kurze«, sagte er zu Lisa.


  Das Mädchen legte ihre Arme um seine dünnen Schultern und hielt sich fest.


  Nicole lächelte erschöpft und streckte ihren verspannten Rücken. »Sind alle hier?«


  »Ja. Sie warten in der Mitte des Lavastroms, genau wie du gesagt hattest. Vor ungefähr zwanzig Minuten ist ein kleines Flugzeug über uns hinweggeflogen.«


  »Hat es euch gesehen?«


  »Es hat mit den Flügel gewackelt.«


  Sie schloss die Augen und fühlte sich vor Erleichterung ein wenig unsicher auf den Beinen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich noch nicht eingestanden, wie viel Angst sie gehabt hatte. »Gott sei Dank.«


  Auf der Pahoehoe gab es keine Bäume oder Farne, die ihren Blick in Richtung Berg behinderten. Selbst durch den Dunst und den Rauch konnten sie Wolken von noch dichterem Rauch erkennen, der sich himmelwärts wand und erkennen ließ, wo die Lava hervorbrach. Der geschmolzene Stein selbst war immer noch verborgen und nur dadurch erkennbar, dass im dichten Wald Feuer brannte.


  Nicole sah, wie der Rauch tiefer und tiefer den Hang des Berges hinabreichte. Der Wind war unvorhersehbar. Er schob den Rauch hierhin und dorthin und wieder zurück und machte das Land plötzlich sichtbar und wieder unsichtbar. Die Luft wurde wieder so dick, dass sie husten mussten.


  »Horcht!«, sagte Mark.


  Das leise, aber klar unterscheidbare wap-wap eines Hubschrauberrotors tönte durch den rauchgrauen Himmel herüber. Schon bald landete ein kleiner Hubschrauber vorsichtig auf dem unebenen Untergrund. Nicole brachte die Kinder zu seiner offenen Tür hinüber.


  Der Pilot schaute von den zehn Kindern zu der großen Frau, die versuchte, sich vom Luftzug der Rotoren nicht aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Sie schaute in den kleinen Raum im Hubschrauber, dann sah sie den Piloten an.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  Sie stand an der Tür und hob die Kinder hinein, bis sie den Raum füllten wie Sardinen die Dose. Mark stieg als Letzter hinein. Er wandte sich um, weil er Nicole helfen wollte, stellte jedoch fest, dass sie davonhastete.


  »Wo geht Nicole hin?«


  Der Pilot antwortete nicht.


  Der Hubschrauber drehte zu voller Kraft auf, und Mark verstand. »Nicole!«, schrie er durch die offene Tür. »Komm zurück! Es ist Platz! Du kannst meinen Platz haben! Nicole!«


  Mit einer Hand hielt der Pilot Mark auf dem Sitz fest, mit der anderen zog er die Tür zu und verriegelte sie. Dann gab er volle Kraft und zog den Hubschrauber in den Himmel.


  Mark trommelte mit den Fäusten gegen die durchsichtige Tür und schaute hinter Nicole her, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Doch vom Berg sah er jetzt viel mehr.


  Er brannte überall.


  In der Nacht würde die Lava aussehen wie ein Netzwerk von flüssigem Rot und Gold. Bei Tag sah sie aus wie eine schwarze, vielfingerige Hand, die von Rauch umhüllt wurde. Diese Hand reichte hinab in Richtung auf die Insel von Pahoehoe, auf der Nicole allein wartete.


  »Ich komme noch mal zurück, um sie zu holen!«, rief der Pilot über den Lärm der Maschine.


  Mark wandte sich von dem beängstigenden Anblick ab und sah dem Piloten in die sympathischen Augen. Mit einem ruckartigen Kopfnicken wandte sich der Junge wieder dem Blick aus dem Fenster zu.


  Die meiste Zeit des kurzen Fluges zum Flughafen von Hilo sprach der Pilot über Funk. Er erklärte dem Rettungskoordinator, dass er die Kinder gefunden hatte, von denen das Flugzeug berichtet hatte. Es waren zehn und nicht neun. Er brachte sie nach Hilo, es sollte jemand verdammt schnell dafür sorgen, dass ein Treibstoffwagen zum Auftanken bereitstand.


  Sobald der Hubschrauber landete, entdeckte Mark die hohen Gestalten von seinem Vater, seinem Onkel und Bobby, die über den Asphalt auf den Hubschrauber zurannten. Die


  Kinder strömten heraus und rannten auf ihre Eltern zu. Mark trug Lisa in die wartenden Arme ihres Vaters.


  Chase nahm das Leichtgewicht seiner Tochter mit einem Gefühl von Dankbarkeit entgegen, bei dem ihm die Kehle eng wurde. Er drückte sie an sich. Sie erwiderte den Druck mit der ganzen Kraft ihrer kleinen Arme.


  »Ist schon o.k.«, beruhigte Mark seinen Onkel. »Es ist nur ein geprellter Knöchel.«


  Chase nickte und hielt über Lisas schwarzem Kopf Ausschau nach dem feurig roten Haar, das ihn in seinen Träumen verfolgt hatte.


  Der Hubschrauber war leer.


  Es war niemand sonst da als der Pilot, der im Laufschritt einen Treibstoffschlauch zu seiner Maschine zerrte. Mit wachsendem Unbehagen sah sich Chase auf dem Asphalt um. Als er sich Mark wieder zuwandte, rannen Tränen über das Gesicht seines Neffen.


  »Es war nicht - genug Platz«, schluchzte Mark. »Sie wollte nicht - meinen Platz haben. Es brannte - hinter ihr. Überall. Feuer.«


  Chase gab einen Laut von sich, als hätte ihn jemand getreten. Mit schrecklicher Anstrengung hielt er seine Stimme ruhig, während er Lisas Arme von seinem Hals löste.


  »Geh zu Onkel Dane, Süße«, sagte er, küsste seine Tochter und setzte sie in Danes Arme. »Er bringt dich nach Hause.«


  »Ich will Nicole«, sagte Lisa plötzlich und brach in Tränen aus.


  »Ich auch.«


  Der Pilot sah Chase auf den Hubschrauber zulaufen. »Ist das Ihre Frau da oben auf dem Berg?«


  »Ich arbeite noch dran«, sagte Chase rau.


  »Tolle Frau«, sagte der Pilot und pumpte hastig den Treib-


  Stoff in den Tank. »Sie hat sofort gesehen, dass nicht genug Platz war. Hat kein Wort gesagt. Hat einfach die Kinder in die Maschine gedrängt und ist aus dem Weg gegangen, damit ich starten kann. Der Junge wäre beinah wieder hinter ihr hergelaufen. Ich konnte gerade noch die Tür rechtzeitig zumachen.«


  »War sie verletzt?«


  »Nein.«


  »Haben Sie die Koordinaten mit dem GPS aufgezeichnet?«


  »Ja, aber was wird das schon nützen? Orientierungshilfe per Satellit nützt einen feuchten Kehricht, wenn man den Boden nicht sieht.«


  »Rauch?«


  »Dick genug zum Kauen.« Der Pilot zog mit einem Ruck den Zapfhahn zurück. »Das müsste reichen. Für einen Hubschrauber ist es nicht weit. Zu Fuß allerdings die reine Hölle. Ich gebe einen Funkspruch durch, sobald ich sie gefunden habe.«


  »Ich komme mit.«


  »Zu gefährlich«, sagte der Pilot direkt. »Der alte Berg bricht überall auseinander.«


  »Wir verschwenden Zeit«, sagte Chase und sprang auf den Kopilotensitz.


  Der Pilot stieg auch ein. »Auch gut. Ein Paar Extraaugen können nicht schaden. Selbst mit dem GPS.« Er zuckte mit den Schultern. »Haben Sie schon mal so einen Helm aufgesetzt?«


  »Ja«, sagte Chase knapp.


  »Setzen Sie ihn auf. Sonst können wir uns kaum hören.«


  Damit konzentrierte sich der Pilot darauf, seinen Hubschrauber wieder zu starten. Kaum war die Maschine so weit, gab ihnen der Tower auch schon Starterlaubnis. Der Hubschrauber hechtete in den Himmel hinauf.


  Das Panorama des brennenden Berges entfaltete sich unter Chase. Sein geschultes Auge entdeckte schnell das Prinzip hinter dem Chaos des quellenden Rauchs. Von einem Punkt etwas höher als auf halber Höhe des Berges quollen lange Finger von Lava hervor und setzten den Wald in Brand, wo immer sie ihn berühren. Mehrere größere Risse schossen Fontänen von kochender Lava hoch in die Luft. Andere Spalten ließen nur einfach Flüsse von Lava den Hang hinunterrinnen. Streifen von grünem Wald lagen unberührt zwischen den neuen Lavaströmen.


  Mögliche zukünftige Inseln des Lebens bildeten sich unter seinen Augen. Manche davon waren zu klein, um ihre Pflanzen zu beschützen. Alles Lebendige darin ging in weißgrauem Rauch auf. Andere Kipukas waren groß genug, sodass verschiedene Pflanzen zwischen den Lavaströmen überleben konnten.


  Es gab so viel Rauch, dass es aussah, als würde alles brennen, selbst die Luft.


  »Wie zum Teufel haben Sie die Kinder in diesem Chaos gefunden?«, fragte Chase.


  »Das Flugzeug von der Beobachtungsstation hat sie zuerst entdeckt. Die Frau hatte sie in der Mitte einer großen Fläche von Pahoehoe aufgestellt. Keine Bäume, die dort verbrennen oder die Kinder hätten verstecken können. Das war bestimmt ’ne gute Idee. Anders hätte ich sie nie gefunden.«


  Der Pilot prüfte die GPS-Koordinaten, schwenkte nach rechts und flog in langem Bogen abwärts, wobei er mit jeder Sekunde den Flüssen von brennendem Stein näher kam. Die Hitze, die von der Lava aufstieg, erschütterte den Hubschrauber, aber der Pilot hielt den Kurs.


  Chase unterdrückte die Ungeduld, die in ihm pochte, die schreckliche Angst, dass es schon zu spät sein könnte.


  Er hätte dort unten mit ihr zusammen sein sollen.


  Ich wollte eben alles selbst entscheiden. Ich wollte sie heilen, dann freilassen und dann warten, dass sie wieder zu mir zurückgeflogen kam.


  Aber sie kann nicht fliegen. Sie ist da unten eingesperrt und ich hier oben in dieser verdammten Blechdose.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Da unten unter dem Rauch irgendwo. Wir haben die Koordinaten genau erreicht.«


  Chase starrte hinunter auf die rollenden Rauchwolken. »Ich sehe da absolut nichts.«


  »Noch tiefer zu gehen wäre gefährlich.«


  »Und da unten am Boden zu sein ist weniger gefährlich?«, fragte Chase heftig.


  »Haben Sie auch nicht Unrecht.«


  »Allerdings.«


  »Also gut. Halten Sie die Augen auf. Ich werde alle Hände voll zu tun haben.«


  Das Geräusch der Maschine änderte sich, als der Hubschrauber durch den Rauch nach unten schwebte. Der Pilot sah immer wieder auf die Koordinaten vom GPS und achtete dabei genau auf den Höhenmesser.


  Chase starrte in die Rauchwolken hinaus. Wirres, von Rauch durchzogenes Grün erschien plötzlich dicht unter dem Hubschrauber. Die Kufen waren gerade oberhalb der höchsten Bäume.


  Nach ein paar Minuten änderte der Pilot die Richtung und flog parallel zu seiner vorherigen Strecke, entlang eines über der Landschaft gedachten Gittermusters. Der Wald raste vorüber. Rauch wirbelte wild empor. Brennendes Paradies.


  Der Gedanke an Nicole, die allein da unten war, ließ Schweiß auf Chase’ Rippen ausbrechen, der dann kalt über seinen Rücken hinablief. Der Hubschrauber war gefährlich nah über den Baumwipfeln, trotzdem hatte er Mühe, irgend-welche Formen am Boden zu erkennen. Die Luft war dick von Asche und stank an manchen Stellen nach Schwefel.


  Seine Hände ballten sich zu harten Fäusten. Der Schwefeldampf machte ihm klar, dass es irgendwo in der Nähe einen vulkanischen Riss gab, aus dem Gase in die Luft entwichen. Manche davon würden giftig sein.


  Mach schnell, drängte er im Stillen den Piloten. Mach schnell!


  Der Wald verschwand.


  Zuerst dachte Chase, der Rauch hätte ihn endgültig verdeckt. Dann wurde ihm klar, dass sie über einem abgekühlten Lavastrom dahinflogen.


  Pahoehoe, auf der nichts wachsen konnte.


  Lange Minuten vergingen, während er durch wabernde Rauchschwaden auf den Boden hinabstarrte und nichts als Schattierungen von Schwarz, Grafit, Grau und allem anderen außer den Farben des Lebens sah. Plötzlich entdeckte er einen Schimmer von Rotgold inmitten all des Schwarz und Grau der alten Lava und des frischen Rauchs.


  Zuerst dachte er, es wäre Feuer. Dann wusste er es.


  »Da!«, sagte er und zeigte in die Richtung. »Zwei Uhr!«


  Der Pilot schwenkte ab und ging hinunter wie ein Habicht. Je näher sie kamen, desto größer war Chase’ Angst, bis sie wie eine Hand um seinen Hals lag und ihn erdrückte.


  Nicole lag mit dem Gesicht nach unten auf der Lava. Sie bewegte sich nicht, nur ihr Haar flatterte wie ein Banner über dem dunklen Fels.


  Chase sprang aus dem Hubschrauber, noch bevor der richtig aufgesetzt hatte. Er rief ihren Namen und rannte zu ihr. Schließlich wandte sie sich unter Schmerzen seiner Stimme zu. Er hob sie in die Arme und begrub sein Gesicht in ihrem Haar. Sie hustete schrecklich, konnte nicht sprechen, klammerte sich an ihn, als er sie zum Hubschrauber trug.


  Sie waren kaum richtig eingestiegen, da schoss der Hubschrauber schon in die Luft empor und wandte sich durch den Rauch in Richtung auf die klarere Luft am Flughafen von Hilo.
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  Lavafontänen tanzten hinauf in den Nachthimmel, und schimmernde Flüsse von Stein brannten sich die Flanke des Kilauea hinab. Wenn die Außenseite der Lavaströme zu dunklem Fels erstarrte, bildete sich eine bewegliche, provisorische Hülle um die glühenden Ströme. Da der Vulkan immer mehr geschmolzenen Stein hervorpumpte, brach die dunkle Hülle eines jeden Stroms an vielen Stellen. Der brennende Fels im Innern bildete glühende Muster wie gefangene Blitze. Der Anblick war wild und schön zugleich, wie ein Blick zurück durch die Zeit zur Geburt des Landes.


  In achtungsvoller Stille beobachtete Nicole die Ereignisse von einem sicheren Standort aus. Nicht nur wegen der Entfernung zu dem unglaublichen Hervorquellen von flüssigem Stein fühlte sie sich sicher, sondern auch weil Chase’ Arme um sie lagen, seine Stimme in ihr Ohr murmelte und ihr erklärte, was dort unter ihnen mit dem Berg geschah.


  »Es gibt einen neuen Großen Riss, aus dem sich Lava über die halbe Länge des Berges ergießt. Eine der Lavazungen reicht schon ganz hinunter bis zum Meer.« Er strich mit den Lippen über Nicoles Haar und roch ihr Ingwerschampoo. Ihm wurde immer noch ganz kalt bei der Erinnerung daran, wie er sie hatte liegen sehen: ausgestreckt wie ein Opfer auf der schwarzen Lava. »Bis morgen früh wird die Insel ein wenig größer sein.«


  Die Fontänen spritzten für einen Augenblick ein Stück höher. Sie pulsierten mit einem Rhythmus, der dem Menschen fremd war, mit der Gewalt der Schöpfung.


  Nicole zitterte.


  Er zog sie enger an seine Brust. »Hab keine Angst. Jeder, der irgendwo an den Hängen des Kilauea gefangen war, ist gerettet worden. Es wurde niemand verletzt. Du hast Lisa heute Abend gesehen, sie läuft herum wie eine kleine Gazelle.« Er lachte leise. »Und alle anderen auf dieser Insel tun das auch auf der Suche nach der besten Stelle, wo man den Berg tanzen sehen kann.«


  »Er ist so machtvoll. So schön. Unirdisch.«


  »Es ist der Anfang von allem.« Weich küsste er ihr Haar und ließ sie durch ihren Duft auf der primitivsten Stufe seines Bewusstseins trösten. Sie war lebendig. Unverletzt. In seinen Armen. »Ohne den Vulkan gäbe es hier kein Land, keine Bäume, keine Farne, keine Blumen, nichts als Meer. Das Paradies wurde aus dem Feuer geboren, nur durch das Feuer lebt es weiter.«


  Sie schauderte noch einmal und lehnte sich nach hinten an ihn. Sie genoss es sehr, so geschützt zwischen seinen langen Beinen zu sitzen, den Rücken an seine Brust gestützt, seine Arme um sie gelegt, sein Atem warm an ihrem Hals.


  Es war, als wären die letzten drei Wochen nie geschehen, als wäre er nie zum Festland gegangen, als hätte sie sich nie inmitten von schwarzem Stein hingehockt und gebetet, ihn noch einmal sehen zu dürfen.


  So viel war geschehen.


  Und nichts hatte sich geändert.


  In den Stunden, seit er sie in den Hubschrauber gehoben hatte, hatte er noch nichts über seine Reise zum Festland gesagt. Sie hatte Angst gehabt, ihn zu fragen, wann er wieder hingehen würde, ob er sich gefreut hätte, sie zu sehen, ob er wollte, dass sie heute Nacht bei ihm bliebe.


  Er hatte sie überhaupt noch nichts gefragt. Er hatte sie nur einfach in den Armen gehalten, hatte zugesehen, wie sie den besorgten Kindern wieder begegnete, und dann hatte er alle aufgefordert, nach dem Abendessen mit ihm auf den Berg hinaufzukommen. Er wollte, dass sie alle sahen, wie schön der Berg sein konnte. Als die Kinder schließlich des Schauspiels müde geworden waren, hatten Dane und Jan sie wieder hinuntergebracht und Nicole und Chase allein auf einem Haufen Picknick-Kissen zurückgelassen.


  »Chase?«, fragte Nicole mit plötzlich unsicherer Stimme.


  Seine Arme schlossen sich fester um sie. Er wollte ihre nächsten Worte nicht hören, ihren zögernden Dank dafür, dass er sie gerettet hatte, und dann eine Bitte, sie wieder freizugeben.


  Er konnte sie nicht weglassen. Nicht jetzt. Niemals. Er würde nehmen, was sie geben konnte, und versuchen, nicht nach mehr zu fragen.


  »Es ist schon gut«, sagte er. »Du bist in Sicherheit.«


  Während er sprach, hob er die seidige Fülle von Nicoles losem Haar und ließ es wie einen feurigen Umhang über seine Schultern und seinen Rücken fallen. Die rotgoldenen Lichter des Kilauea glänzten in ihrem Haar, Reflexionen der tanzenden Fontänen der Schöpfung.


  Sein Mund fand die weiche Haut an ihrem Nacken. Er kostete sie vorsichtig, prüfte die zarte Stelle mit seinen Zähnen und seiner Zunge. Er hörte, wie ihr Atem stockte, spürte, wie sie als Antwort auf seine Zärtlichkeit leicht erschauderte. Als seine Handflächen die vollen Rundungen ihrer Brüste fanden, seufzte sie und ließ ihren Kopf an seine Schulter zurückfallen.


  »Ja, Schmetterling«, flüsterte er in ihr Ohr. »Komm zu mir. Trink die Süße.«


  Unter dem langen schwarzen Muumuu, das sie trug, kribbelte ihre Haut wie von Feuer berührt. Seine Hände wanderten liebevoll von ihren Schultern bis zu ihren Schenkeln, drückten sie an ihn, drängten sie noch näher an seine Hitze, klemmten sie sanft zwischen seine Beine.


  Ruhelos und hungrig strichen ihre Handflächen über die männlichen Strukturen, die sie umgaben, erfreuten sich an der beweglichen Kraft seiner Beine. Sie legte den Kopf in den Nacken und wandte sich ihm zu, denn sie wollte seine Lippen kosten.


  Seine Augen waren geschlossen vor dem Mondlicht und den tanzenden Feuern. Sein Gesichtsausdruck war herb, unglaublich männlich. Er nahm jeden Augenblick der Berührung ganz in sich auf, jede kleine Bewegung ihrer Hände, alles an der Frau, die sich an ihn lehnte.


  Hitze durchspülte sie, ein Verlangen, das ebenso vielfältig und unkennbar war wie der Berg selbst. Als sie sich seinem Mund entgegenhob, glitten seine Hände unter ihr Muumuu und ihre Beine entlang nach oben, bis er die weiche Haut berührte, die dazwischen verborgen lag. Sie atmete in einem erstaunten Stöhnen aus, als Feuer sie erfüllte, sie zu verzehren drohte. Ihre Hüften bewegten sich ganz langsam und sagten ihm damit, wie sehr sie die intime Zärtlichkeit genoss.


  Ein dumpfer Laut drängte sich in Chase’ Kehle, als er Nicoles seidige Bewegungen unter seinen Händen spürte. Er streichelte sie noch einen Moment länger, dann ließ er seine Hände wieder höher gleiten, suchte nach den verführerischen Spitzen ihrer Brüste, fand sie, zupfte zart daran, bis sie leise aufschrie und sich seinen Händen entgegenwölbte.


  Ein Schauder des puren Verlangens durchschüttelte ihn. Er begehrte sie mit einer Macht, die sowohl Schmerz als auch Genuss brachte. Seine Hände strichen über ihren Körper und schälten sie aus den schwarzen Stofflagen, sodass schließlich nichts blieb als ein schwarzes Spitzendreieck, das das feurige Haar darunter nicht verbergen konnte.


  Einen Moment später schon war Nicole völlig nackt, und Chase’ Hände lagen wieder neckend auf ihren Brüsten. Sie wollte sich umdrehen und seinen heißen, hungrigen Mund einfangen, der gerade in der Neigung ihres Halses begraben war, aber das Gefühl seiner zärtlichen Hände auf ihren Brustwarzen war zu köstlich. Er hielt sie in süßer Unbeweglichkeit.


  Seine Finger wirkten dunkel vor ihrer hellen Haut, hart, erregend. Als seine Hände wieder über ihren Körper hinunterwanderten und sich zwischen ihre Beine legten, gab sie jeden Gedanken daran auf, sich in seinen Armen umzudrehen. Sie atmete in einem halb erstickten Schrei aus Lust aus.


  Als er das hörte, lächelte er an ihrem Hals. Er biss sie in den Nacken, während seine Finger gleichzeitig die feuchte, gespannte Mitte ihres Begehrens fand.


  Nicoles ganzer Körper brannte mit einer Lust, die nur Chase je in ihr erweckt hatte. Ihre Nägel wanderten über seine bloßen Beine aufwärts, aber seine Wanderhosen hielten sie zurück. Sie wollte ihn berühren, wollte das harte Zucken seiner Männlichkeit spüren, wenn sie ihn lustvoll berührte. Sie konnte spüren, wie er sich an ihren Rücken drückte. Sie rieb sich an ihm, während gerade die ersten schaudernden Wellen der Lust sie überschwemmten und schmelzen ließen.


  Er spürte das Feuer, das durch ihre Weiblichkeit strömte, ein Feuer, das bei seiner Berührung überströmte, und er gab einen kehligen, triumphierenden Laut von sich. »Ich habe drei Wochen damit verbracht, darüber nachzudenken, wie ich dich dazu bewegen könnte, wieder zu mir zurückzufliegen.«


  »Du hättest nur ...« Ihre Worte endeten in einem Ächzer des Genusses.


  Er grub seine Zähne nicht mehr ganz so sanft in ihren Hals und streichelte sie tief bis nach innen, genoss ihre ungezähm-te Reaktion. Sie drängte sich weiter in seine sie umfangende, fesselnde Umarmung, bewegte sich wie in einem sinnlichen Tanz, bei dem er sie wieder ganz und gar verschlingen wollte, um sich dann in sie zu drängen, bis die süße Auflösung sie verzehrte.


  »Ich hatte mir überlegt, Lisa dazu einzusetzen, dir zu sagen, wie sehr sie dich braucht und liebt. Aber Lisa wird schon bald erwachsen sein, und dann werde ich gerade erst erkennen, wie sehr ich dich begehre und brauche,« gestand Chase.


  »Chase, ich -« Ihre Stimme brach, als seine Hände sich geschickt weiterbewegten, sie emporhoben bis an den Rand eines feurigen Höhepunktes.


  Und dort hielt er sie.


  »Ich werde alles nehmen, was du mir geben willst«, sagte er und drückte sie fest an seinen hungrigen Körper, streichelte, spürte die feuchte Reaktion ihrer Lust. »Nur flieg nicht fort von mir. Bleib und trink bei mir. Lass mich bei dir trinken. Verlange nicht von mir, dich fortzulassen. Das kann ich nicht.«


  Sie schrie auf und kämpfte darum, die Wellen der Lust zurückzuhalten, die sie zum Schmelzen brachten. Zitternd schlossen sich ihre Hände über den seinen und hielten seine zärtlichen Finger fest.


  »Nicole«, flüsterte er heiser. »Willst du dies denn nicht?«


  Langsam drehte sie sich in seinen Armen um, streichelte mit jeder weichen Bewegung ihres Körpers seine harte Erektion. Ihr Haar strömte über sie beide, hüllte sie in Feuer.


  »Nicole?«


  Sie öffnete die Knöpfe an seinem Hemd, schob es weg und seufzte, als sie seine heiße, salzige Haut schmeckte.


  Er konnte einen Schauder der Erleichterung und des Genusses nicht unterdrücken. Ihre Zähne rieben zart über seine Brustwarzen, ihre Zunge stieß vor, und ihre Hände zogen ihn dabei ganz aus. Als er nackt war, streichelte sie ihn hungrig, hielt ihn zwischen beiden Handflächen, genoss seine Erregung, während er fasziniert lächelte und sich im Rhythmus zu ihrer Berührung bewegte.


  »Ich liebe deinen Geschmack«, sagte sie und beugte sich zu ihm hinunter. »Das Gefühl deiner Haut, die Hitze deines Körpers. Ich liebe deine Worte, wenn du über das Land sprichst, und dein Lächeln, wenn Lisa in deinen Armen einschläft. Ich liebe dich.« Ihre Stimme zitterte von den Gefühlen, die sie durchströmten und ihren Körper mit dem seinen verbanden. »Sei ein Teil von mir. Jetzt. Immer.«


  »Ich liebe dich, Nicole. Wenn ich sterbe, werde ich dich noch lieben.« Er fing ihren Mund in einem verzehrenden Kuss ein und drang tief in sie vor, wurde ein Teil von ihr.


  Machte sie beide zu einem Ganzen.


  Um sie her tanzten und pulsierten Fontänen von geschmolzenem Stein. Die Feuer des Paradieses brannten, überspülten alles mit dem Licht der Schöpfung.


  


  Nachwort der Autorin


  Obwohl ich schon viele Arten von Belletristik geschrieben habe, werde ich immer einen Platz in meinem Herzen für Geschichten bewahren, die etwas mit dem Wachstum einer Beziehung zwischen Mann und Frau zu tun haben. Obwohl ich diese Art von kurzer, reiner Liebesgeschichte nicht mehr schreibe, war es wunderbar, zwei Liebende wieder zu sehen und ihre Geschichte neu zu gestalten.


  Mit den Jahren ist die Geschichte, die ihren Anfang als eine kurze Liebesgeschichte mit dem Namen Fires of Eden nahm, zu einem größeren, umfassenderen Buch gewachsen, das Eden Burning heißt. Mit der Freiheit, neue Seiten hinzuzufügen, kam auch die Möglichkeit, neue Szenen einzubauen, alte auszugestalten und die Beziehung zwischen Nicole Ballard und Chase Wilcox auf eine neue Art zu betrachten.


  Manche Freundschaften reifen durch die Jahre. Für mich ist Eden Burning eine davon.
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